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Vorwort. 



In der theorie besteht heute wol kaum noch ein 
zweifei darüber, daß es für die lösung der grundfragen 
der Sprachwissenschaft viel wichtiger ist, das leben der 
Volksmundarten zu erforschen als das leben der Schrift- 
sprachen, das durch die behandlung und pflege der sprach- 
kunstgärtner, der schulgrammatiker, dichter und Schrift- 
steller, zwar veredelt, aber zugleich auch (vom wissen- 
schaftlichen Standpunkt betrachtet) in seiner entwicklung 
künstlich gehemmt und verkrüppelt worden ist. 

Sicherlich hätte auch die biologie nicht die staunens- 
werten fortschritte gemacht, wenn sie das durch mensch- 
liche kunst und pflege beeinflußte tier- und pflanzenleben 
ausschließlich oder auch nur vorzugsweise untersucht und 
nicht das von der kultur am wenigsten berührte leben 
der niedrigsten Organismen gleich eingehend erforscht hätte. 

Theoretisch hat ja auch die Sprachwissenschaft schon 
lange denselben Standpunkt eingenommen. Schon vor 
mehr als 50 jähren schrieb der um die deutsche mund- 
artenforschung so verdiente K. Weinhold : «Die bedeutung 
einer genauen beschäftigung mit den mundarten ist in 
allen europäischen ländern anerkannt, wo man der mutter- 
sprache eine wissenschaftliche beachtung schenkt». Und 
es läßt sich nicht bestreiten, daß seitdem viele — be- 
rufene und unberufene — auf diesem felde tätig gewesen 
sind, die meisten freilich nur al^ gatnxnler. 



Vin Vorwort. 

Aber auch diese so notwendige Sammeltätigkeit läßt 
meistens noch vieles, in manchen fällen £ast alles zu 
wünschen übrig. Und bei dem großen umfang des deut- 
schen Sprachgebiets könnte auch nur die einheitlich oi^ 
ganisierte, planmäßig durchgeführte arbeit eines reichs- 
Instituts für mundartenforschung und Volks- 
kunde der deutschen kultur Wissenschaft die dienste 
leisten, die sie für die lösung ihrer wichtigsten aufgaben 
nicht länger entbehren kann. 

Es ist schon genug darüber geschrieben, und jeder- 
mann weiß es, daß durch die allgemeine schul- und Wehr- 
pflicht, durch den verkehr und die presse die volksmund- 
arten und alles, was in das gebiet der Volkskunde ge- 
hört, einem Vernichtungsprozeß unterworfen worden ist, 
der sich immer schneller und gründlicher gestaltet. Daher 
sollte es heißen: rettet, was noch zu retten ist. Denn 
mit jedem jähre, ja mit jedem tage, mit jedem greise, 
der zu grabe getragen wird, verschwindet wissenschaftlich 
wertvolles sprachgut, versinken Volksüberlieferungen in 
die erde, die sie nicht wie die assyrischen keilinschriften 
oder die griechischen Skulpturen wider herausgibt. 

Und doch wäre hier schon, mit verhältnismäßig ge- 
ringen mittein sehr viel zu erreichen, viel mehr als auf 
anderen gebieten, wo man doch auch mit dem gelde nicht 
kargt. So werden in Deutschland alljährlich millionen 
aus öffentlichen mittein für kunstgewerbe- und altertums- 
sammlungen aufgewendet, und mit recht: es ist eine 
nationale pflicht, die anschauungsmittel für die kultur- 
geschichte unseres volkes zu erhalten. Es werden aber 
auch in Deutschland alljährlich millionen aus öffentlichen 
mittein bewilligt für die erforschung der sprachen und 
kulturverhältnisse längst vergangener und uns ganz fern- 
stehender Völker — auch mit recht: es ist die pflicht 
eines kulturstaates, kulturwissenschaftliche forschungen 
aller art zu unterstützen. 

Wo aber so große summen für solche dinge vor- 
handen sind — sollten da nicht auch die dagegen ver- 



Vorwort. IX 

schwindend geringen mittel sich finden zur pfi^e unserer 
nationalsten, ja eigentlich: unserer einzigen nationalen 
Wissenschaft, der Wissenschaft von des deutschen volkes 
sprach und art? 

Daß bisher von staatlicher seite hierfür noch nichts 
geschehen ist, daran ist sicher allein die Wissenschaft 
selbst schuld. Keine partei, weder im reichstag, noch 
in irgend einem deutschen landtag, würde die mittel ver- 
weigern, und auch die regierungen würden nicht versagen, 
sicher nicht die preußische Unterrichtsverwaltung. 

Sollte aber g^en einen plan von so großer nationaler 
bedeutung sich doch ein widerstand geltend machen, so 
würde dieser leicht überwunden werden, wenn alle, die 
für deutsche sprach und art sich erwärmen, ihre stimme 
erheben, daß endlich der erforsöhung der deutschen spräche 
und kultur in Deutschland dieselbe förderung zuteil werde, 
wie z. b. der erforschung der italischen, griechischen, 
orientalischen, barbarischen sprachen und kulturen. 

Vielleicht den größten gewinn würde die etymologie 
aus einer gründlichen erforschung unserer mundarten ziehen, 
und zwar nicht nur die deutsche, sondern die gesamte 
indogermanische etymologie. Denn die, alle doch mehr 
oder minder zufallig, zu schriftsprachlicher geltung ge- 
langten Worte und wortformen bilden ja nur einen ganz 
winzigen bruchteil des schier unerschöpflichen Wortschatzes. 
So ist es kein wunder, daß zahlreiche deutsche worte in 
der Schriftsprache einsam dastehn und daher z. t. für 
ausländer gehalten werden, weil ihre verwandten, die über 
das wie und woher ihrer bildung auskunffc geben könnten, 
sich im dunkel der volksmundart versteckt halten, in das 
die deutsche etymologische forschung bisher noch nicht 
allzutief eingedrungen ist. 

Denn wenn — von wenigen rühmlichen ausnahmen 
al^esehen — schon die Sammlung des mundartlichen 
materials in Deutschland arg vernachlässigt worden ist, 
so ist das noch weit mehr der fall mit der wissenschaft- 
lichen benutzung und Verarbeitung des bereits gesammelten. 



X Vorwort. 

Die hohe theoretische be Wertung der mundartenforschung 
steht bei uns mit der dürftigen wissenschaftlichen Ver- 
wertung ihrer arbeit noch immer in einem recht merk- 
würdigen Widerspruch, besonders auf dem gebiete der 
etymologie. Welche dienste aber gerade hier die mund- 
artenforschung zu leisten berufen ist, kann man aus den 
arbeiten der skandinavischen germanisten ersehen, be- 
sonders aus Falk und Torps herrlichem norwegisch-dä- 
nischen etymologischen Wörterbuch, dem wir in Deutsch- 
land nichts auch nur entfernt gleichwertiges auf diesem 
gebiet an die seite stellen können. 

Ermutigt durch die glänzenden erfolge der nordischen 
forscher, habe ich bereits in einer reihe größerer und 
kleinerer arbeiten (in PBSBeitr., Zfdph., IP.) mehr als 
bisher bei uns üblich die mundartenschätze zur lösung 
bes. etymologischer fragen herangezogen. 

Auch die vorliegende arbeit gründet sich hauptsäch- 
lich auf mundartliches material. Von den hunderten 
einander gleichartiger worte, die ich hier einheit- 
lich etymologisch erklärt habe, gehören nur verhältnis- 
mäßig wenige der Schriftsprache an, in der sie sich da- 
her so seltsam ausnahmen, daß man sie größtenteils für 
unerklärliche fremdworte hielt und ihrer scheinbar un- 
deutschen betonung wegen auch dafür halten mußte, weil 
man gar nicht ahnte, daß hier eine in unsern volksmund- 
arten weit verbreitete besondere art der Wortbildung vorliegt. 

Ebenso werde ich auch in den folgenden bänden der 
hiermit begonnenen reihe die mundarten eingehend be- 
rücksichtigen; so schon im zweiten bände, in dem ich, 
ausgehend von den ergebnissen der neueren indogerma- 
nischen Sprachforschung, eine darstellung des germanischen 
ablauts geben werde. — 

Zum Schluß spreche ich auch an dieser stelle allen, 
die mich durch auskunft über mundartliche fragen bei 
dieser arbeit unterstützt haben, meinen verbindlichsten 
dank aus; ebenso und ganz besonders herm professor dr. 
Erich Berneker in Prag für seine widerholte Hebens- 
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würdige beantwortung meiner auf slavische Verhältnisse 
bezüglichen anfragen. 

Mein innigster dank aber gebührt meinem freunde 
Ludwig Enöpfel, der, im bunde mit der ganzen deutschen 
oberlehrerschaft, mich in die läge versetzt hat, so viel 
zeit dem einen werke zu widmen, von dem, wie dieser 
erste band, so auch die bald fdgenden dieser reihe nur 
als nebenerträge anzusehen sind. 

Kiel, den 25. februar 1906. 

Heinrieh Sehroder. 
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adj. = adjektiv 

adv. = adverb 

ae. = altenglisch (angelsäch- 
sisch) 

afries. = altfriesisch 

afrz. = altfranzösisch 

ahd. = althochdeutsch 

aisl. = altisländisch 

alem. = alemannisch 

altenb. = altenburgisch 

altmärk. = altmärkisch 

anord. = altnordisch 

arab. = arabisch 
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basl. = baslerisch 

berl. = berlinisch 

dän. = dänisch 

dial. = dialektisch 

dithm. = dithmarsisch 

DW. = Deutsches Wörterbuch 
(Grimm) 

eis. = elsässisch 

engl. = englisch 

estn. = estnisch 

f. = femininum 

fränk. = fränkisch 

frz. = französisch 

germ. = germanisch 

glbd. = gleichbedeutend 

got. = gotisch 

gött. = göttingisch 



gr. = griechisch 

groning. = groningensch 

hamb. = hamburgisch 

hann. = hannoversch 

hd. = hochdeutsch 

hebr. = hebräisch 

henneb. = hennebergiscb 

hess. = hessisch 

holst. = holsteinisch 

idg. = indogermanisch 

interj. = Interjektion 

isl. = isländisch 

ital. = italienisch 

kämt. = kärntisch 

kelt. = keltisch 

köln. = kölnisch 
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lauenb. = lauenburgisch (in 
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m. = maskulinum 
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md. = mitteldeutsch 
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meckl. = mecklenburgisch 
mhd. = mittelhochdeutsch 
mnd. = mittelniederdeutsch 
mnl. = mittelniederländisch 
mrh. = mittelrheinisch 
mvl. = mittelvlämisch 
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n. = neutrum 
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nd. = niederdeutsch 
nfrz. ^ Deufranzösisch 
nhd. = neohocbdeutsch 
nl. = niederländisch 
nnd. = neuniederdeutsch 
nnl. = neuniederländisch 
nord. = nordisch 
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nrh. = niederrheinisch 
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ostfries. = ostfriesisch 
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pomm. = pommerisch 
port. = portugiesisch 
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prov. = provinziell 
rem. = romanisch 
russ. = russisch 
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schlesw. = schleswigsch 
schott. = schottisch 



Schwab. = schwäbisch 
schwed. = schwedisch 
Schweiz. = schweizerisch 
siebenb. = siebenbtlrgisch 
slav. = slavisch 
span. = spanisch 
st. = stamm 
steir. = steirisch 
stv. = starkes verbum 
swv. = schwaches verbum 
thür. = thüringisch 
tir. = tirolisch 
torg. = torgauisch 
tschech. = tschechisch 
ung. = ungarisch 
urg. = urgermanisch 
V. = verbum 
vi. = vlämisch 
vorgerm. = vorgermanisch 
wald. = waldeckisch 
wb. = Wörterbuch 
westerw. = westerwäldisch 
westf. = westfälisch 
westg. = westgermanisch 
westvl. = westvlämisch 
Wien. = wienerisch 
WZ. = Wurzel. 
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Einleitung. 



Was bedeutet «Streckform»? Ich glaube, das läßt sich 
am besten klarmachen, wenn ich berichte, wie ich auf 
diesen ausdruck verfallen bin. — 

Bei einer arbeit über das «bewegliche» s- in den 
germanischen sprachen, von der ein kleiner teil inzwischen 
in PBSBeitr. 29, 479 — 554 erschienen ist, hatte ich mich 
auch mit dem worte schlenzen zu beschäftigen. Ich schlug 
es in Kluges Etymologischem Wörterbuch (6. aufl.) nach, 
fand da aber nichts weiter als die bemerkung «eigtl. 
scharlenzen*. Ich erwartete nun unter scharlenzen weitere 
auskunft zu finden, wurde aber sehr enttäuscht: das 
Stichwort scharlenzen, auf das er unter schlenzen verweist, 
bringt Kluge überhaupt nicht. Zufällig fiel mir nun auf 
der Seite, auf der es hätte stehen müssen, das Stichwort 
Scharwenzel in die äugen. Durch dessen klangähnlichkeit 
mit scharlenzen veranlaßt, las ich "nach, was Kluge über 
scharwenzel zu sagen hatte. Aber auch hier war die aus- 
kunft dürftig, sie lautete nur: «eigtl. bube (wenzel) in 
einem kartenspiel». Nichts weiter; auf das verbum schar- 
wenzen, scharwenzeln war Kluge überhaupt nicht eingegangen, 
und auch das Stichwort wenzel, das ich nun aufsuchte, 
fand sich nicht. 

Ich schlug nun eine frühere aufläge (die dritte) von 
Kluges Etym. wörterb. auf. Da fand ich weder schlenzen, 
noch scharlenzen, auch nicht scharwenzel; dagegen war da 
der versuch gemacht, das verbum scharwenzeln zu erklären. 
Dieser versuch lautete: t scharwenzeln ^sich mit kratzfüßen 
drehen und wenden' zu scharren und xoenden.it 

Es liegt auf der band, daß eine solche erklärung 
nur den wert einer Volksetymologie beanspruchen kann. 
Wissenschaftliche berechtigung hätte sie vielleicht — aber 
Schröder, Streckformen. 1 
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auch nur vielleicht — dann haben können, wenn die 
erste silbe betont wäre. In der tat wird aber doch stets 
die zweite silbe betont: scharto^zen, scharwenzeln^ schar- 
w4nzel. Auch die begriffserkläruhg (^sich mit kratzfüßen 
drehen und wenden») war offenbar nach der vorgefaßten* 
etymologie zurechtgemacht: ein verfahren, das wissen- 
schaftlich nicht zu rechtfertigen ist. 

Das scheint Kluge auch selbst eingesehen zu haben. 
In einer späteren (5.) aufläge erklärt er daher scharwenzel 
aus — franz. servanif 

Ganz scheint Kluge diese etymologie auch heute 
noch nicht aufgegeben zu haben; denn auch in der 
neuesten ausgäbe (1905) verweist er noch in dem Ver- 
zeichnis der französischen Worte s. 492 b wegen servant 
auf deutsch scharwenzeln. 

Was bedeutet denn scharwenzel, scharwenzelnf Regel 
Die Ruhlaer mundart erklärt: scharwenzel «eine lockere, 
überall herumstreichende person oder ein sehr beweglicher, 
übermäßig höflicher mensch, ein dienstbeflissener leicht- 
fuß, der sich überall angenehm zu machen sucht; auch 
ein kleiner hund, der freundlich wedelnd seinen herrn 
umkreist». 

Hiernach wäre scharwenzeln also «schweifwedeln» im 
eigentlichen und im übertragenen sinne. In der tat er- 
klärt auch Woeste in seinem Westfälischen Wörterbuch 
scharwenzeln einfach durch «schweifwedeln»; ebenso ist es 
auch erklärt im Waldeckischen Wörterbuch von Bauer- 
Collitz. «Schweifwedeln» ist aber dasselbe wie anschwän- 
zeln'». So ist denn auch bei Bauer-CoUitz waldeck, schwän- 
zeln nur durch ^^scharwenzeln'» erklärt. Scharwenzeln ist 
also gleichbedeutend mit schwänzeln, wie scharlenzen mit 
schUnzen, 

Sollte daher nicht scharwenzeln mit schwänzeln^ schar- 
lenzen mit Schlenzen auch etymologisch verwandt sein? 
Für scMenzen-scharlenzen nimmt, wie schon oben bemerkt, 
auch Kluge das an, wenn er erklärt, schlenzen sei «eigent- 
lich scharlenzeny^y also aus diesem kontrahiert. 
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Nun macht aber die erklärung von schlenzen gar 
keine Schwierigkeit. Es gehört zu dem ganz gleichbedeu- 
tenden schlenkern und ist schon 1876 von Lexer Mhd. 
hwb. 2, 972 sicher mit recht aus *slengezen erklärt, als eine 
Intensivbildung (ahd. -azzen^ got. -atjan, ae. -ettan) mit 
lautgesetzlichem ausfall des inneren gutturals. Schlenzen 
ist also eine ganz klare bildung, sckarl^nzen dagegen nach 
form und besonders nach betonung dunkel. Ebenso klar 
ist auch schwänzeln (es gehört zu schwänz)^ dunkel aber 
das gleichbedeutende scharwenzeln. 

Aus schar -}" lenzen kann scharlenzen ebensowenig zu- 
sammengesetzt sein wie scharwenzeln aus scha(r) -j- wenzdn; 
denn dann müßte in beiden Worten die erste silbe betont 
sein; sie werden aber stets auf der zweiten silbe betont. 

Ist das eine aus dem andern entstanden, so kann 
daher nicht schwänzeln aus scharwenzeln^ nicht, wie Kluge 
annimmt, durch kontraktion schlenzen aus scharlenzen ent- 
standen sein, sondern es muß vielmehr nmgekehTt scharlenzen 
aus schlenzen, scharwenzeln aus schwänzeln entstanden sein; es 
muß dann in schlenzen zwischen seh und l, in schwänzeln 
zwischen seh und w ein ar- eingeschoben sein oder sich 
eingeschoben, sich entwickelt haben. Die längeren formen 
scJiarlenzen, scharwenzeln müssen sekundäre, müssen Streck- 
formen der kürzeren primären formen schlenzen, schwän- 
zeln sein. 

Anfangs erschien mir diese erklärung doch etwas 
gar zu roh, zu einfach, zu mechanisch. Auch in der 
ganzen grammatischen und etymologischen literatur war 
mir eine solche annähme noch nirgends begegnet. Den- 
noch konnte ich den gedanken nicht wider los werden, 
und so entschloß ich mich, ihn doch zu verfolgen. 

Da galt es nun, nach weiteren fallen dieser art zu 
suchen, und die stellten sich denn auch bald in über- 
raschend großer zahl ein. Ich fand dabei, daß Streck- 
formen nicht nur durch einfügung oder entwicklung eines 
-ar-^ -er- (wie in scharlenzen, scharwenzeln, scherwenzeln) 
entstanden sind, sondern daß jeder beliebige vokal oder 
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vokal -\- koDSonant in die tonsilbe des grundwortes ein- 
gefügt sein kann. 

80 konnte ich denn in einer abhandlung, die im 
frühjahr 1904 in PBSBeitr. 29, 346—354 erschien, die 
Streckformen definieren als «solche Wortbildungen, die ent- ' 
standen sind durch [entwicklung oder] willkürliche ein- 
fügung eines beliebigen vokals oder eines vokals und 
konsonanten [zwischen den anlautenden und den darauf 
folgenden konsonanten oder auch] zwischen den (bez. die) 
anlautenden konsonanten und den vokal der tonsilbe, 
wobei dieser den ton behält, obgleich er nun nicht mehr 
in der ersten silbe steht».*) 

Bei weiterem nachforschen fand ich dann, daß dieser 
gedanke auch schon früher gelegentlich aufgetaucht war. 
So ist auch Woeste, wie wenigstens aus einer stelle seines 
Westfälischen Wörterbuchs hervorgeht, der sache schon 
auf der spur gewesen (vgl. hier fußnote zu § 51). Rudolf 
Hildebrand erklärt im DW. kalahastern als «zerdehnt» aus 
kldbastem. Daß klahastem aber selbst wider Streckform 
ist, hat er nicht gesehen. Auch im Mnd. wb. von Schiller- 
Lübben findet sich hinter paduehen in klammem: «(= 
puchenf)^^ mit einem f ragezeichen. 

Aber weder Woeste, noch Hildebrand, noch Lübben 
haben den gedanken weiter verfolgt. Klarer ist sich 
schon De Bo gewesen. In seinem Westvlaamschen idio- 
ticon hat er (in der 2. aufl. s. 281) eine liste von Worten 
aufgestellt, die er durch infigierung, durch einfügung 
einer «lasch» erklärt; und zwar spricht er von einer 
vlämischen lasch, weil er diese bildungen für eine eigen- 
tümlichkeit der vlämischen spräche hält — mit unrecht: 
Streckformen sind mindestens ebenso zahlreich im deut- 
schen gebildet und sind auch im niederländischen und 
in den nordischen sprachen, wenigstens im schwedischen, 
entstanden, vielleicht auch im englischen. 

^) Das hier in eckigen klammern stehende habe ich hier erst 
hinzugefügt; es ist, wie wir sehen werden, für die genauere de- 
finition des begriflfs «Streckform» notwendig. 
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In De Bo*8 liste finden sich aber auch worte, die 
sicher nicht hierher gehören, die durch reduplikation oder 
auch anders zu erklären sind. Und das ist wol der grund, 
weshalb Franck und Vercoullie, denen doch De Bo's auf- 
stellungen nicht entgangen sein können*), sie in ihren 
niederländischen etymologischen Wörterbüchern sämtlich 
abgelehnt haben. — 

Aus der obigen definition der Streckform ergibt sich 
für die etymologische forschung folgende praktische regel: 
Wenn man ein unregelmäßig betontes deutsches wort 
etymologisch erklären will, so streiche man zunächst den 
vortonigen vokal; entsteht dann ein formell mögliches 
wort, so wird dies in der regel dieselben oder doch sehr 
ähnliche bedeutungen aufweisen, wie das wort, aus dem 
es durch Streichung des vortonigen vokals entstanden ist, 
und es wird das grundwort sein, aus dem die längere 
form durch einfügung des vokals gestreckt ist. Ergibt 
sich aber durch die Streichung bloß des vortonigen vokals 
eine im anlaut deutscher worte unmögliche konsonanten- 
gruppe (wie klb, klm usw.), so streiche man auch noch 
den konsonanten, der die gruppe für den anlaut eines 
deutschen wortes unmöglich macht (z. b. von klb das b, 
von klm das m), und man wird so in den meisten fällen 
ein wort von gleicher oder sehr ähnlicher bedeutung wie 
das ursprüngliche erhalten. Dies durch Streichung ent- 
standene kürzere wort ist dann die grundform, aus der 
das längere wort, die Streckform, durch einfügung der 
getilgten laute entstanden ist. 

Ein par beispiele mögen dies hier erläutern. Md. 
halatschen «schwatzen» soll von franz. parlage gebildet sein. 
Streichen wir das erste (vortonige) a, so erhalten wir 
hkUschen, das auch «schwatzen» bedeutet. Pomm. keUöter- 
jUch bedeutet «ein schlechtes getränk». Streichen wir 
den vortonigen vokal, so bleibt klöter-jüch, das dieselbe 
bedeutung hat: Blaf sehen ist also gestreckt zu halatschen, 

*) Die erste aufl. von De Bo's idiot. ist (Brügge) 1870-73 
erschienen. 



6 Einleitung. 

klöterOjüch) zu kalöterOjüch) durch einf ügung oder entwick- 
lung des a zwischen b und /, k und /. 

Henneberg, gramaunzen «zanken, murren, unzufrieden 
sein» soll nach R. Hildebrand aus franz. grand merci 
«danke schön» entstanden sein und ursprünglich «sich 
sehr höflich benehmen» bedeutet haben, woraus dann in 
ironischer Sprechweise die heutige bedeutung sich ent- 
wickelt hätte. Wollen wir feststellen, ob dies wegen 
seiner betonung (gramaunzen) der Streckbildung verdäch- 
tige wort wirklich Streckform ist, so haben wir das a der 
vortonigen silbe zu tilgen. Wir erhalten so grmaunzen. 
Da die nun entstandene konsonantengruppe gmi' im 
deutschen anlaut unmöglich ist, so müssen wir, um ein 
formell mögliches wort zu erhalten, auch das m noch 
streichen, und es entsteht graunzen^ Dies wort aber ist 
nicht nur möglich, sondern es existiert auch und zwar 
als mundartliche nebenform von grunzen «knurren, brum- 
men, murren» ; es ist also synonym mit gramaunzen, wor- 
aus wir es durch Streichung des am gewonnen haben. Gra- 
maunzen ist demnach nicht, wie R. Hildebrand meint, auf 
franz. grand merci zurückzuführen, sondern es ist gestreckt 
aus dem gleichbedeutenden graunzen durch einfügung des 
•am- zwischen gr- und -aunzen. 

Ein anderes beispiel: Nd. ütklamüserny ütkaXmüsern 
«ausgrübeln», woraus auch nhd. kalmäusem^ wurde bisher 
für ein fremdwort gehalten. Kluge Et. wb. leitet kal- 
f Häuser von lat. calamus «schreibrohr» ab, Schottelius 
1663 von hebr. kol «alles» -f- musar «Wissenschaft» usw. 
Streichen wir in dem nd. worte klamüsern das vortonige 
a, so bleibt klmüsem. Mit klm- anlautende worte sind 
im deutschen unmöglich; wir müssen daher noch das m 
streichen; dann bleibt klüsern; ütklüsem aber bedeutet im 
nd. genau dasselbe wie ütklamüsemy nämlich «ausgrübeln»; 
es ist abgeleitet vom sb. kläs «knäuel, wirre masse». 
ütklamüsern, durch einfügung von -am- zwischen kl und ü 
gestreckt aus ütklüsem^ ist also eigentlich «entwirren», 
und das stimmt sehr gut zu der bedeutung, die die 
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Streckform in den meisten m^ndarten, auch im hd. auf- 
weist, -r- 



Es gibt hunderte von (wie wir nunmehr sagen können: 
nur) scheinbar unregelmäßig betonten deutschen werten. 
Einen großen teil von ihnen (z. b. schlaräffe^ schatimbem, 
karsümpel^ mhd. kobölt usw.) hat man für komposita er- 
klärt: im Widerspruch mit dem germanischen betonungs- 
gesetz, dem wichtigsten gesetz, das die entwicklung der 
germanischen sprachen beherrscht hat und noch beherrscht. 
Oder man hat für einzelne worte besondere, sonst nirgends 
nachweisbare sufläxe {jostern^ -istern, -tsen, 'Utz, -utzen, -ädern, 
-atschen, -ätschen, -etschen, -antschen, -anzen usw.) angenommen 
und noch dazu, was widerum gegen das betonungsgesetz 
verstößt: betonte suflBxe. In anderen werten hat man 
dunkle unerklärte (und überhaupt auch nicht zu erklä- 
rende, weil gar nicht existierende) präfix'e vermutet, wie 
ka-, kar-, sla-, kla-, schar-, scher- usw. Wenn auch das 
nicht ging, hat man «grotesk komische Umbildung» 
deutscher worte durch fidele zechbrüder (so schlabütz 
«trank» aus *schlabutium von schlahben) oder durch die 
landsknechte (so rabuse «wirrwar» aus nd. rapse «raffen») 
angenommen. Und wenn alles andere nicht helfen wollte, 
so hat man die dunklen worte für lehnworte erklärt unter 
annähme der kühnsten laut- und bedeutungsübergänge: 
so karnüffeln «prügeln» aus einem hypothetischen mlat. 
*cornufolium «homblatt», kramanz «Schnörkel, Verzierung» 
mit gramaunzen «knurren, brummen», gramuseln «kitzeln» 
u. a. aus franz. grand merd «danke schön», kalmäusem 
«grübeln; knausern» = nd. klamüsern, aus lat. calamus 
«Schreibrohr» usw. 

Es ist begreiflich, daß von all diesen wilden, ver- 
wegenen etymologien, obgleich manche von ihnen von 
männern wie J. Grimm, R. Hildebrand, M. Lexer, M. Heyne, 
F. Kluge u. a. als unzweifelhaft richtig hingestellt sind, 
nur sehr wenige allgemeiner Zustimmung sich erfreuen. 
Die meisten dieser worte werden von dem einen so, von 
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dem andern anders erklärt, von keinem aber ohne Ver- 
gewaltigung der bedeutungen und der lautgesetze und vor 
allem des germanischen betonungsgesetzes. 

Das germanische betonungsgesetz lautete in der bis- 
herigen fassung: Beim einfachen worte und beim verbal- 
kompositum liegt der wortakzent auf der Stammsilbe, beim 
nominalkompositum auf der ersten Stammsilbe. 

In dieser fassung kann dieses hauptgesetz der ger- 
manischen Sprachgeschichte, wie sich leicht zeigen läßt, 
nicht mehr aufrecht erhalten werden. Nehmen wir z. b. 
das wort kalmäusern aus nd. kaltnüsern, klamüsern. Es ist, 
wie bereits bemerkt, nicht klamüsern^ sondern kl(am)ü8em, 
d. h. durch infigierung von -am- in die Stammsilbe hinein 
gestreckt aus nd. klüsem (von klüs «wirre masse»). Der 
stamm von klamüsern ist also klüs-, genau derselbe wie 
von klüsem. Aber von der Stammsilbe, also von einer 
Stammsilbe, k*ann bei klamüsern nicht mehr die rede 
sein ; denn der stamm klüs- ist hier durch das streckinfix 
(-am-) zerrissen und mit diesem zweisilbig geworden: 
kl(a-m)üS', Von den beiden silben aber trägt nun nicht 
die erste, die vom (ursprünglichen) stamm nur den kon- 
sonantischen anlaut behalten hat, den wortakzent, sondern 
die zweite silbe mit dem vokal des (ursprünglichen) 
Stammes. 

Die bisherige fassung des germanischen betonungs- 
gesetzes widerspricht daher der betonung von hunderten 
von Worten, die, wie wir sehen werden, zweifellos echt 
germanisch sind. 

Das germanische betonungsgesetz läßt sich 
nur in folgender fassung aufrecht erhalten: Im 
germanischen liegt beim einfachen worte und 
beim verbalkompositum der hauptakzent auf der 
Stammvokalsilbe, beim nominalkompositum auf 
der Stammvokalsilbe des ersten bestandteils. 



Den größten teil des hier gebrachten materials habe 
ich bei einer anderen, größeren arbeit, für die ich den 
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Wortschatz vieler deutscher mundarten durchmusterte, also 
nur gelegentlich am wege aufgelesen; nur wenige dialekt- 
Wörterbücher habe ich eigens auf Streckformen hin durch- 
sucht. Dennoch glaube ich, daß mir nur wenige hierher- 
gehörige Worte von weiterer Verbreitung entgangen sein 
werden. Aber eine gründliche durcharbeitung der mund- 
artenschätze wird sicher noch zahlreiche Streckformen ans 
licht bringen. 

Gern hätte ich auch die übrigen germanischen 
sprachen, von welchen namentlich das niederländisch- 
vlämiscbe eine reiche ausbeute geliefert hätte, eingehend 
berücksichtigt und auch die romanischen sprachen mit 
herangezogen, bes. das französische, dem auch, wie es 
scheint, Streckbildungen nicht fremd sind. Aber andere, 
dringendere aufgaben zwingen mich, diese arbeit wenigstens 
vorläufig abzuschließen in der hoflFnung, daß die kritik 
schon in den hier gebotenen ergebnissen einen nicht über- 
flüssigen beitrag zur lehre von der wortentstehung er- 
blicken wird. 

Während ich in meiner abhandlung PBSBeitr. 29, 
346 — 354 nur meine (53) etymologien gebracht habe, bin 
ich hier auch auf alle irgendwie nennenswerten früheren 
erklärungsversuche eingegangen, um sie (was nicht schwer 
war) als unrichtig zu erweisen. Dadurch wurde ich oft 
gezwungen, worte, die gar nicht zusammengehören, doch 
zusammen zu behandeln, eben weil sie von der bisherigen 
forschung für verwandt gehalten wurden. Das hat natür- 
lich der Übersichtlichkeit geschadet, ja, eine nach einem 
einheitlichen gesichtspunkt durchgeführte anordnung des 
Stoffes unmöglich gemacht." Durch die zusammenfassenden 
kapitel des zweiten teils und durch reichliche Verweisungen 
im ersten teil habe ich die mängel in der anordnung des 
Stoffs widergutzumachen gesucht. Um dabei auch von 
vom nach hinten verweisen zu können, habe ich die 
Paragraphenzählung angewendet. 
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Die einzelnen Streckformen. 

Erstes kapitel. 

Anlaut der grundform: ein einfacher 

konsonant."*") 

1. Badantle. Schweiz. (Staub-Tobler 4, 1017) badautk 
«dumme person». Hierzu, sowie zu Schweiz, haduntlen, 
hadölich wird aao. verglichen franz. hadaud «maulaffe», 
it. rätorom. baderla «einfältiges ding, Schwätzerin», rätorom. 
baderlunza «plaudertasche», ital. hadalona «plumpes, ein- 
faltiges weib». 

Damit wäre ja zur not der anfang der Schweiz, worte 
(bad-) erklärt, nicht aber das ende (-autle, -untle, -ölich). 
Als Streckformen sind all diese worte klar: b(ad)dutlen ist 
gestreckt aus bautkn; vgl. Schweiz, (aao. 1018) banden «sich 
in Worten und handlungen einfältig benehmen», baudi 
«ungeschickter, abgeschmackter kerl, närrischer mensch, 
einfaltspinsel; vertrauliche benennung einer dicken, un- 
behülflichen person usw.» Vgl. § 2. 3. 

2. Badolich. Schweiz. (Staub-Tobler 4, 1017) badö- 
lieh «dummer kerl». Über die aao. gegebene etymologie 
s. § 1, badautlen. — Badölich ist Streckform: b(ad)ölich 
von *bölich; vgl. Schweiz. (St.-T. 4, 1179) bdiig «dumm» 
(Stalder 1, 199), anboten, q,nbohlen «jem. stier und wild 
angaffen», das zu bol-aug, bollaug «großes, weit herfür- 
stehendes äuge» gestellt wird. 

3. Badontle. Schweiz. (Stalder 1, 124) baduntle «bei- 
name einer fetten, dicken weibsperson» (Staub-Tobler 4, 



*) Einschließlicb z, seh, sp, st. 
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1017), «plumpe, fette weibsperson», ist Streckform: hCad)- 
üntle von Huntle, vgl. Schweiz. (Stalder 1, 244) bünteli 
«reisebündel; benennung einer kleinen, dicken person», 
eis. (Martin-Lienhart 2, 60a) biindel, dem. bündele (spr. 
pintly pintdli) «bündel; reisebündel; kleiner dicker mensch; 
kleines dummes dickes mädchen». 

*• Badutscherle. Eis. (Martin-Lienhart 2, 14a) ba- 
dutscherU^ küche(n)-badutscherle, «einfaltige person», wird 
aao. verglichen mit eis. (1, 42 a) anabadästerle^ anabadäi- 
scherle «mensch von alberner Umständlichkeit, der sich 
auf lächerliche weise mit kleinigkeiten aufhält, kleinig- 
keitskrämer» (nur Straßburg) aus Änabapiüt — Badut- 
scherle ist Streckform: b(ad)ütscherle von btäscherle: eis. 
(2, 124b) butscher «Schimpfname für einen ungeschickten», 
das von M.-L. mit recht zu butsch «schlag, stoß», butschen 
«stoßen; schlagen; fallen» gestellt wird, Butscherle-b(ad)ut- 
scherle ist also eine «person, die überall anstößt, leicht 
fallt», daher auch eine «ungeschickte, einfältige person». 

5, Baganschi^ bagabauscM. Schweiz. (Staub-Tobler 4, 
1052) bagauschi «schelte auf eine nachlässige, dumme 
weibsperson » ist Streckform : b(ag)Ausch% von bauscht: Schweiz, 
(aao. 1761) batischi «nichtsnutzige weibsperson» zu bamche^i, 
bauschien «Sachen oder worte ohne Ordnung durcheinander 
mengen; falschen usw.» Bagauschi ist noch weiter ge- 
streckt zu (aao. 1052) bagabausch(l)i «Scheltwort: alte hexe», 
d. i. b(ag-ab)äuschi. Zu bauschi-b(ag)äuschi — b(ag'ab)duschi 
vgl. klatsch'kl(ad)dtsch — kl(adderad)dtsch, plauZ'pl(ad)duz — 
pl(adderad)duz usw. § 277. 

6« Bahanke^ halnnke. Die beiden worte bahunke 
und halunke werden am besten zusammen behandelt. 
Bahunke^ ein noch heute bei den matrosen der deutschen 
kriegsmarine sehr gebräuchliches Schimpfwort von ähn- 
icher, vielleicht nur etwas milderer bedeutung als halunke, 
kommt schon (s. DW. 2, 229) bei Christian Weise Nieder- 
länd. bauer 132 vor als bohumke (mit -mk- wol versehent- 
lich für -WCÄ-). Der bis jetzt älteste beleg für halunke 
(s. Kluge Et. wb.« s. v.) findet sich 1527 bei Burkard 
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Waldis, Der verlorene söhn (neudruck 30 s. 34) v. 879 in 
der form holunck(e).*) 

Nachdem der verlorene söhn seine kleider dem huren- 
wirt hat zum pfände geben müssen, spricht Elße höre 
V. 871 flf: 

Hedde ick dat radenth ouer ohn gehadt, 
Ick wolde ohn hebben beth beschath; 
He hadde ydt wol van my geledenn, 

Dat ick ohm de negell hadde äff gesnedenn. 
Mochte he eyn ander mael dencken dar ann, 

Dat he wer blodt van hir gegann 
Vnd hadde dat syne ßo gar vorterth, 

Dat he nicht clouwen mocht den sterth: 
Szo wer he eynn holuncken gelick. 
Vorlorn szon: 
Ach herre godt van hemmel ryck, 
Idt is yo alle dingk nicht recht. 

Vor was ick herr, nu bin ick knecht, 
Nu sta ick vor den lüden naket: 

Alle myne frunde hebben my vorsaket 
Hier bedeutet also holunck(e) c verwildert aussehender 
mensch, nackter bettler». In derselben bedeutung findet 
es sich (s. Heyne DW. 4 II 305) häufig seit dem 16. jähr 
hundert, einmal, 1542 bei Alberus, in der form halluck, 
wo wol 'Uck für -unk oder -unck steht, meistens als 
hol(l)unCc)k(e)j hal(l)un(c)k(e) ; heute findet es sich nur 
noch mit a, gewöhnlich halunk(e), seltener hallunk(e). 

Den ersten versuch, das wegen seiner betonung 
(halünke) undeutsch klingende wort zu erklären, hat m. 
w. 1741 Job. Leonh. Frisch gemacht in seinem Teutsch-lat. 
wb. 1, 401b: 

^HcUlunke m. ist aus dem böhmischen ins teutsche 
gekommen: halamka heißt der anbang, den einer hat, 

•) M. Heyne Wb. 2«, 31 sagt auch heute (1905) noch über 
halunke: «zuerst aus einem Prager flugblatt über eine feuersbrunst 
von 1541 in der bedeutung 'bettler' nachgewiesen». 
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vom religionswesen oder vom krieg. Durch den krieg ist 
es auch zu den Franzosen gekommen; die troß-jungen, 
welche der Soldaten zerrissene kleider anlegten, hatten die 
lumpen um sich herum hangen, haühn. Gall. pannicula- 
menta, daher ist es ein Schimpfwort, homo pannis obsitus. 
Teils sagt man dem böhmischen wort« zufolge noch ho- 
lunke, mendicabulum, bettel-lumpe. HaUunkerey f. bettelei, 
mendicitas; haUunkisck adj. adv. bettlerisch, als ein bettler, 
mendicus, mendice.» 

Diese erklärung ist mehr phantasievoll als über- 
zeugend; aber besser sind auch die späteren nicht. So 
schreibt Adelung 1776 in seinem Versuch eines gram, 
krit. wbs. 2, 931: 

«Der halunke, ein niedriges Schimpfwort, womit man 
einen nichtswürdigen, trägen, mit lumpen behangenen 
menschen bezeichnet. Die abstammung dieses wertes, 
welches in einigen mundarten auch hoMunk lautet, ist wie 
bei mehreren Schimpfwörtern ungewiß. Frisch leitet es 

von dem böhm. holomka Andere leiten es von 

dem niedersächs. lunke, lumbus, die lende, und kahlen, 
ziehen, ab, da es denn eigentlich einen menschen be- 
deuten würde, der vor trägheit die lenden gleichsam hinter 
sich herschleppet. Noch andere von dem alten halingon^ 
nachstellung, hinterhalt. Im engl, ist lounger, ein faul- 
lenzer, und im ital. alocco, ein tölpel, eigentlich aber eine 
nachteule. » 

J. H. Campe 1808 Wb. d. d. spr. 2, 524a sagt km-z, 
ohne sich auf etymologische Vermutungen einzulassen: 
«Der halunke, in der niedrigen sprechart, ein bettelhafter, 
lumpiger nichtswürdiger mensch». Campe scheint das 
wort aber für deutsch gehalten zu haben ; denn er hat es 
weder 1801 noch 1813 aufgenommen in sein Wb. zur 
erklärung und Verdeutschung der unserer spräche aufge- / 
drungenen fremden ausdrücke. Heute scheint halunke ^ 
aber wider allgemein für ein fremdwort gehalten zu 
werden. So schreibt 1877 Heyne DW. 4 H 305: 
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«Das wort gibt eich schon durch seine betonung Ha- 
lunke, die auch das schwanken des a und o in der ersten 
unbetonten und dumpfer gesprochenen silbe veranlaßt, 
als undeutsches zu erkennen. Früher dachte man zur 
erklärung des worts teils in wenig glücklicher weise an 
das Island, hcdloka «knecht», teils an das franz. kaiUon 
«lumpen», teils sah man das wort als slavisch an. Diesem 
letzteren folgend knüpft Weigand, wie es scheint mit 
recht, an böhm. hohmek «nackter bettler, wicht, nichts- 
würdiger», von böhm. hol^ «kahl, nackt, bloß, arm». Für 
slavische herkunft kann auch sprechen, daß das wort zu- 
erst aus einem grenzgebiete deutscher und slavischer 
Sprache bezeugt ist*), und wenn jene böhmische bedeu- 
tung des nackten, bettelhaften sich im deutschen gebrauche 
mehr verwischt hat, so tritt sie doch in dem ehemals 
slavischen Pommern noch**) deutlicher hervor, wo haUunk, 
holunk den «herumlärmenden gassenjungen», dann auch 
den «nichtswürdigen» bedeutet, mit einem davon herge- 



•) Burkard Waldis, von gebart ein Hesse, brachte einen 
großen teil seines leben s in Riga zu, wo auch sein Verlorener 
sobn, in dem hälunke (holuncke) bisher Kufrübst nachgewiesen 
ist, entstand und 1527 zuerst aufgeführt wurde. 

**) Johann Carl Dähnerts Plattdeutsches wb. nach d. alten 
u. neuen pommerschen und rügischen mundart erschien bereits 
1781, also lange vor Campes Wb., in dem noch 1808 halunke 
durch «bettelhaftiger, lumpiger, nichtswürdiger mensch» erläutert 
wird. Auch Kaltschmidt erklärt noch 1851 in seinem Vollst 
stamm- und sinnverwandtschaftl. wb. 372 b halunke, hallunke 
«bettellump, lumpenkerl usw.» Campe und Kaltschmidt sind 
also für Heynes beweisführung sicher noch wichtiger als der 
von ihm angeführte Dähnert, aus dessen Umschreibungen hallunk^ 
holunk «ein Schimpfwort auf einen herumlärmenden gat-Nsenjung; 
ein nichtswürdiger mensch» und hallunken «auf den gassen her- 
umlärmen» sich doch kaum der zwingende Schluß ziehen lassen 
könnte, daß haUufik ursprünglich einen «nackten kerl» bedeutet 
habe. £s ist also nicht klar, warum Heyne sich gerade auf 
Dähnert beruft; nur um seine hypothese vom slavischen Ursprung 
des Wortes zu stützen, weil Pommern ehemals slavisches gebiet 
war? Aber doch sicher nicht tschechisches, und nur auf ent- 
lehnung aus dem tschech. hat man doch bisher geraten. 
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leiteten verbum hattunken «auf den gassen herum lärmen» 
Dähnert 196 b. Vergl. auch ein ähnliches Schimpfwort 
hohunke 2, 229.» 

Während Heyne, ebenso wie seine Vorgänger, diese 
etymologie (halunke aus tschech. halomek) nur als Vermutung 
gibt und auch Jacob Grimm hohunke nur als «vielleicht 
böhm. pohan, poln. poganin* bezeichnet, handelt es sich 
für Kluge in beiden fällen um tatsachen. Er schreibt 
ganz fest und bestimmtt «Das wort stammt aus böhm. 
holomek "nackter bettler, häscher' (zu holy 'nackt'). Ver- 
glichen wird ein im 17. jahrh. begegnendes Schimpfwort 
hohunke, das auf hohm, pohan "beide' zurückgeht.» 

Diese etymologie scheint jetzt die herrschende zu sein; 
auch Falk und Torp Etym. ordb. 1, 269 a haben sie an- 
genommen. Aber halunke und hahunke brauchen wegen 
ihrer betonung durchaus noch nicht fremdworte zu sein; 
sie können dennoch echt deutsche worte sein und sie sind 
es auch; sie sind, wie ihre betonung beweist, Streckformen: 
k(al)ünke^ h(ah)unke von hunke, hunke, und diese beiden 
grundformen finden sich im nd. auch schon in derselben 
Verwendung wie ihre Streckformen, d. h. als schimpfworte: 

Mnd. hunk m. bedeutet «knochen, namentlich die her- 
vorragenden hüft- und beinknochen großer tiere»; ähn- 
lich erklärt das Brem. wb. 1, 164 hunken «die groben 
knochen, insonderheit lebendiger tiere, die wegen magerheit 
hervorragen», hunken-knaken «die großen pfeifenknochen, 
Wirbelknochen», hambg. (Richey 28) huncken, huncken-knaken 
f große knochen, beinröhren von großem vieh», hunckerig 
«hager, knöchern», holst. (Schütze 1, 185) hunken, hunken- 
knaken «große knochen, beinröhren von großem vieh», 
pomm. (Dähnert 63a) hunken-knaken «der große knochen 
an der hinterkeule eines kalbes oder anderen viehes», 
osnabr. (Strodtmann 351b) hunken, hunkenknaken wie in 
Hamburg, westf. (Woeste 37a) honke^ pl. honken «knochen», 
afries. (Richthofen 673b) hunke «knochen», ostfries. hunke^ 
hunk «knochen», nordfries. (Outzen) hunk «knochen; 
häufe usw.», nl. dial. (groning. Molema 50a) honk «bot, 



\ / 
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been»; van een zeer mager beest zegt man: *t is niks as 
hoed en bonk («nichts als haut und knochen»), nl. bonk 
«bein, knochen, großer klumpen» und schon mnl. (Kilian) 
bonck «08, ossis», boncket «globulus osseus, sphaerea ebur- 
nea». Über weitere beziehungen von bunke, dessen grund- 
bedeutung «runde erhöhung, klumpen» gewesen zu sein 
scheint, s. Falk og Torp Etym. ordb. 1, 85 s. v. bunke. 
Für unsern zweck genügt die feststellung, daß bunke, bunk 
schon mnd. «hervortretende knochen» bedeutete und diese 
bedeutung auch bis heute auf nl. fries. nd. Sprachgebiet 
bewahrt hat. 

Eine ähnliche bedeutung hat auch hunke, hunk: mnd. 
hunke-been «ein Schinken, von dem das fleisch fast ganz 
heruntergeschnitten ist», ns. (Brem. wb. 2, 672) hunke, 
hunkebeen «ein Schinken, an welchem das fleisch bis auf 
etwas weniges vom knochen heruntergeschnitten ist»; hunke 
«abgenageter knochen» steckt, auf obst übertragen, auch 
in götting. (Schambach 88 b) hunkepost «kernhaus», hamb. 
(Richey 100) hunknust «das kerngehäuse in äpfeln oder 
birnen», holst. (Schütze 2, 174) hunkmist «kerngehäuse 
des apfels». 

Von d^r bedeutung «knochen» ist der Übergang zum 
ausdruck der Verachtung für «mageres vieh» sehr leicht. 
So bedeutet denn auch nl. bonk ganz gewöhnlich «altes 
pferd, mähre»; hambg. (Richey 28) hunckbuncke «ein 
mageres tier, dem die knochen hervorragen, insonderheit 
ein ochse», ebenso holst. (Schütze 2, 186) hunke-bunken ; 
ns. (Brem. wb. 2, 672) hunken un bunkert «nichts als knochen; 
es ist die gewöhnliche beschreibung von magerem vieh». 

Worte, die ursprünglich «knochen» bedeuten, werden 
nicht nur verächtlich von tieren, sondern auch von men- 
schen gebraucht. So ist auch preuß. (Frischbier 1, 306) 
hunkebunk «sehr magerer mensch; schlechtes pferd», groning. 
(Molema 50a) bonke «voorwerpsnaam», nl. bonk (nach ten 
Doornkaat Koolman Ostfries. Wb. 1, 254 b s. v. bunke} 
«plumper, roher mensch, woher denn auch die matrosen 
zee-bonken genannt werden» ; in Lauen bürg ist das schimpf- 
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wort lüsbunke «lauseknochen, lausekerU noch heifte in 
gebrauch, wie schon 1755 hambg. (Richey 158) lusebunckey 
1802 holst, luushunke (Schütze 3, 65) in gleicher bedeutung 
gebucht wurden. Auch als Schimpfworts werden hunke 
und hunke gleichbedeutend gebraucht, wie ein von Richey 
s. 28 und nach ihm von Schütze 1, 186 mitgeteilter, 
auch von Prischbier 119a als preußisch bezeugter echimpf- 
reim zeigt, der für unsere beweisführung besonders 
wichtig ist: 

De hunkeUy 

de bunken, 

de scheewen halunkenf 

Hier stehen also kunke und hunke gleichbedeutend 
neben halunke: es ist nicht daran zu zweifeln, daß h(al)unke 
aus hunke, h(ah)unke aus hunke gestreckt ist. 

Auch andere Worte, die eigentlich «knochen» bedeuten, 
werden sehr häufig als schimpfworte verwendet. Neben 
Imhunke steht gleichbedeutend nd. lüsknaken, hd. lause- 
knochen. In der Altmark (s. Danneil 110a) ist knochen 
«ein hartes Scheltwort, besonders für mädchen unterer 
stände», nl. knokkel bezeichnet außer «knöchel» auch einen 
«ungeschliffenen menschen». Wie hunke und hunke, so 
wird das mit diesen völlig gleichbed. rindsknochen in Nord- 
deutschland als Schimpfwort gebraucht. 

Ganz genau entspricht dem bedeutungswandel («kno- 
chen» — «nackter bettler» — «Schurke»), den hunke — 
hahunke und hunke — halunke durchgemacht haben, der des 
nhd. nd. schuft, nl. schoß. Auch dieses wort, dessen heu- 
tige bedeutung aus der des «nackten bettlers» sich ent- 
wickelt hat (s. DW. 9, 1836), war bisher unerklärt. Über 
die zahlreichen mißglückten erklärungsvei-suche gibt 
M. Heyne DW. 9, 1835 f. eine lange Übersicht. Ich habe 
darüber ausführlicher gehandelt Zfdph. 37, 260. 

Kluge Et. wb.^ 354a gibt ebenso wie Weigand 
Wb.^ 2, 647 die schon 1770 vom Brem. wb. 4, 725 ge- 
brachte erklärung wider, wonach schuft aus einem *schü' 
v&t (schüv üt) kontrahiert sein und ursprünglich soviel 

Schröder, Streckfonnen. 2 
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wie «auswurf», eigentlich «hinausgeschobenes» bedeutet 
haben soll. 

Dies ist jedoch unmöglich, wie andere bildungen der- 
selben art zeigen, die alle eine aktivische und nicht die 
hier vorausgesetzte passivische bedeutung aufweisen. So 
ist nd. fegetasck nicht etwa eine «tasche, die ausgefegt 
worden ist», sondern eine «kneipe, die den gasten die 
taschen ausfegt»; nd. schubbjack, nl. schobbejak ist nicht 
eine «jacke, die geschubbt worden ist», sondern ein 
«mensch, der die jacke schubbt, also ein lausbub»; nd. 
süpüt ist ein «mensch, der immer gleich aussäuft, der 
volle oder halbe gläser nicht stehen sehen kann»; nd. 
mnd. spöleback ist ein «mensch, der gern seine backen 
spült, ein säufer» usw. So wäre denn *scMvüt, woraus 
nach Kluge das wort schuft «schurke» kontrahiert sein 
soll, nicht ein «mensch, der hinausgeschoben worden ist», 
sondern «einer, der hinausschiebt»; also nicht ein «aus- 
wurf», sondern, wie der Berliner sagt, ein «rausschmeißer». 

Es existiert aber noch ein, auch vom DW. sowie 
von Franck behandeltes,* mit unserm worte völlig gleich- 
lautendes nl. schoß, mnd. nd. schuft, eine benennung der 
«hervorstehenden hüft- und Schulterknochen der pferde». 
Dieses schoft, schuft nun ist unzweifelhaft mit dem 
schoß, schuft in der bedeutung «schurke» identisch. Wir 
haben hier dieselbe bedeutungsentwicklung wie bei hunke — 
halunke und bunke — bahunke: «hervorstehender knochen» 
— «armer schlucker, nackter bettler» — «elender kerl, 
schurke». — 

Über tschech. holomek, woraus halunke, und tschech. 
pohan, woraus bahunke entstanden sein soll, schreibt mir 
herr professor dr. Erich Berneker-Prag, dem ich die hier 
gegebene etymologie mitgeteilt hatte, folgendes: 

€ Holomek (auf der ersten silbe betont), gen. holomka 
(im ntsch. herrscht bei dreisilbigen Wörtern mit positions- 
langer paenultima auf dieser ein so starker nebenton, daß 
ihn der ausländer fast als hauptton auffaßt — also hö- 
lömka, fast hö'lökma\ begegnet seit dem 15. jahrh. in der 
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bedeutung ^barsche, lediger mann, diener' (in einem der 
ältesten belege heißt es poknal me hohmkem a jd pani jmam 
W vertrieb mich als einen holomek, und ich habe doch 
eine frau'), daraus dann auch ^landskneeht, scherge\ Es 
kommt jedenfalls von holy ^kahl, bloß' her und bedeutet 
ursprünglich den ^bartlosen jungen mann*. — Eine an- 
dere ableitung von holy ist holota ^bloßes, zerlumptes 
Volk, gesindel; zerlumpter kerl, hundewärter'. 

«Ich halte es nicht für ganz aui^geschlossen, daß 
hohmek, kolomka die quelle für d. halunke ist — doch 
machen Ihre ausfübrungen skeptisch. 

«Daß hahunke mit — etwa dem deminutiv jpoÄaweA:, gen. 
pöhanka von — pohan «beide» zu tun hätte, glaube ich 
nicht recht. Da scheint mir Ihre erklärung weit ein- 
leuchtender. 

«Ich weiß mich zu erinnern (aus meiner heimat 
Königsberg i. Pr., 80 er jähre), daß wir einen Spielkame- 
raden, namens -unke, mit dem anmutigen verschen trak- 
tierten : 

-unke 
Bunke 
du greulicher halunke! 

«Doch hatte ich von der bedeutung des bunke keine 
ahnung. — Knochen als Schimpfwort ist mir sehr bekannt, 
namentlich hundeknochen. Ein student, der mit einem 
andern dasselbe zimmer bewohnt, wird bei uns — von 
der älteren generation wenigstens — stuhenknochen genannt. » 

7. Bajäckern. Eis. (Martin-Lienhart 1, 406 a) ha- 
jäckern «schnell laufen, fortrennen» wird aao. als kompo- 
situm zu jackern «jagen, mit einem fuhrwerk eilig fahren, 
im hause herumrennen und arbeiten» gestellt. Wie wäre 
dann aber die erste silbe ba- zu erklären? Das präfix 
hd. be- kann es nicht sein; dies lautet auch eis. fcc-, po-; 
außerdem würde dies dem verbum auch wol transitive 
bedeutung verliehen haben (s. Wilmanns Deutsche gram. 2*, 
§ 110). Bajäckern muß daher Streckform sein: b(aj)äckem 
von bäckern: eis. (2, 24b) bäckern «schnell gehen». 

2* 
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8. Balaff. Eis. (Martin-Lienhart 2, 31b) halaff (pa- 
laf) € kräftiger, schlag, bes. der schlag beim kinnespiel, 
welcher mit dem längeren stock auf das zugespitzte holz 
geführt wird». Martin-Lienhart stellen das wort mit einem 
fragezeichen = franz, halafre «schmarre». Das ist der 
bedeutungen wegen doch kaum möglich. Als Streckform 
stellt h((ü)äff [p(al)dff] sich ganz ungezwungen zu der 
interj. eis. (2, 16b) Mff [paf], wovon auch eis. bafferen 
[pafdra] «schlagen». 

9. Bamatzel^ banatzel. Bair. (Schmeller-Frommann 
1 *, 239) hamazln «zitzen, mammae», steir. (Unger-Khull 
47 b) banazel, panatzel «jungfräuliche brüst», österr. u. d. 
Enns (Castelli 74) hanadsarln «die brüste der frauen, wenn 
sie noch nicht groß sind». 

B'y pamatzel, 6-, panatzel ist Streckform : h-, p(am)ätzel, 
b-, p(an)dtzel von batzel, patzel :hair. (1 ^ 315) batzl «kleiner 
batzen, namentlich kleines festes mehlklößchen», wien. 
(Hügel 37b) batzl «eine kleine portion einer dicklichen 
masse», demin. von batz, batzen^patz, patzen: bair. (1*, 344) 
batzen «klumpen von weicher masse», steir. (44b) paiz 
«klumpen von weicher masse» usw., s. auch DW. 1, 1160. 

Baradauz^ barbanz^ bardanz s. § 65. 

10. Dajacke. Westfäl. (Woeste 47a) äajacke «schelte, 
nur von einem frauenzimmer» : du büss ne rechte dajacke. 
Das wort ist Streckform: d(aj)dcJce von dacke; vgl. westfal. 
(46b) dacke «mädchen, welches viel umherläuft; klatsche», 
dorpdacke zu dacken «verächtlich: umherlaufen; klatschen», 
ostfries. (ten Doornkaat Koolman 1, 273 b) daJckern 
«stapfen, patschen, rasch und hörbar gehn, galoppieren», 
bei Kilian daeckeren «volitare, motari, mobilitari usw.» 

11. Philister^ rfect. Allster. FUUster, im studenti- 
schen sinne «jeder, der nicht oder nicht mehr Student ist», 
allgemein «ein mensch von beschränkter, kleinlicher lebens- 
auffassung». Das wort soll von einem jenaischen geist- 
lichen (ende des 17. jahrh.) stammen, der in einer 
leichenrede auf einen von bürgern erschlagenen Studenten 
gesagt habe, «sie (die bürger) wären über den armen 
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menschen hergefallen, wie die Philister über Simson». 
Daß diese geschichte in das gebiet der fabel zu verweisen 
ist, hat Kluge Zfdw. 1, 50 — 57 dargefan. Kluge kommt 
da zu dem Schluß, da,ßphil%ster ursprünglich nicht «bürger;^ 
bedeutet hat, sondern «stadtsoldat, poIizist». Diese be- 
deutung hat es auch in dem bisher ältesten literarbeleg 
vom jähre 1709 aus Schlesien, und noch 1777 schreibt 
Adelung Vers, eines vollst, gram.-krit. wbs. 3, 1076: 
«In Wien werden die stadtsoldaten im gemeinen leben 
sehr gewöhnlich philister genannt». Zu dieser bedeutung 
stimmt nun sehr gut die einzige etymologie, die möglich 
ist, wenn das wort deutsch ist. Dann kann es seiner be- 
tonung wegen nur Streckform sein: fdOister von fister; 
fisten eig. cpederet bedeutet noch heute mundartlich in 
Südost -Deutschland, wohin die ältesten belege weisen, 
«anzeigen, denunzieren», vgl. z. b. steir. (ünger-KhuU 
236 b) fistnigel «böswilliger angeber», (389 b) klagefisf 
«(kindersprache) angeber, anzeiger, ankläger, meist als 
Spottbezeichnung für einen, der gerne andere anklagt*, 
scMrgenfist «freiwilliger ankläger, angeber, heimlicher Zu- 
träger». Genau dieselbe bedeutung wie scMrgenfist hat 
phüister in meiner heimat, dem ehemaligen herzogtum 
Sachsen-Lauenburg, auf dem lande, wo das wort in der 
sonst allgemein üblichen bedeutung nicht gebraucht wird. 
Die stadtsoldaten haben also von ihrer aufgäbe, Über- 
tretungen von gesetzen und Verordnungen zur anzeige zu 
bringen, den Spottnamen filister erhalten. 

12. Oalaffen. Schweiz. (Stalder 1, 415) galaffen 
«gaffen, mit offenem munde dastehn», wovon galaff, ga- 
lafferriy ist, wie die betonung beweist, Streckform : g(al)6ffen 
von glbd. gaffen. 

13. Halletzen. Schles. (Weinhold Über dialekt- 
forschung 103) hailetzen «hallo machen, lärmen». Wein- 
hold stellt das wort zu ÄaW, hellen; da er es aber in eine 
reihe stellt mit rahatzen (s. § 75 s. 63 f.), das sicher den 
ton auf der zweiten silbe hat (rabdtzen), so werden wir 
auch halUtzen zu betonen haben. Dann ist das wort 
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Streckform : h(al)äzen von hetzen^ das auch gleichbedeutend 
mit haUetzen gebraucht wird; z. b. steir. (Ünger-Khull 335b) 
hetze «1. wie allg.; 2. lärmende Unterhaltung, laute lust- 
barkeit», vgl. DW. 4 II, 1271 hetze 4. 
Halunke s. § 6. 

14. Holops, lialops. M. Heyne DW. 4, 1760 bringt 
nur: ^holops^ interj. freudensprünge zu malen: ich sang 
und sprang heute holops während meiner arbeit, obschon 
es sonst eine traurige arbeit war, a. m. im Tockenb. 264». 
Dasselbe wort ist Schweiz. (Stalder 2, 523) holops «leichter 
rausch», er ist holops «leicht berauscht», (Staub-Tobler 2, 
1159) holops, hallops «1. hüpfend, in Sprüngen, munter, 
lustig usw.; 2. leicht berauscht; als subst. leichter rausch». 

Holops y halops ist Streckform: h(al)öps, h(ol)6ps «interj. 
eine springende bewegung zu malen, als subst. auch 
Sprung» (erweitert zu hopsa^ hopsasa) zu hopsen, hupsen 
«hüpfen, springen» von hup- in hüpfen usw. Wegen halopSy 
holops in der bedeutung «leichter rausch, leicht berauscht», 
die das DW. nicht kennt, vgl. z. b. Schweiz. (Stalder 2, 
54) hopps «ein bißchen betrunken oder verwirrt», bair. 
(Schmeller-Frommann 2^, 1142) hopps sein «berauscht, 
närrisch sein», hopps sb. «die betrunkenheit». 

Das a in der form halops wird im Schweiz, idiot. er- 
klärt als «eine nicht seltene trübung aus o vor liquiden». 
Vielmehr erklärt sich das o in der form holops durch das 
der grundform, s. § 281. 

15. Jadackern. Nach Woeste 238 b ist osnabr. ja- 
dackern synon. mit westf. sladacken «schnell laufen; schnell 
sprechen». Woeste hält das vb. für zusammengesetzt aus 
ja -|- dackern, wodurch aber das ja- nicht erklärt wird. 
Jadackern ist vielmehr Streckform: j(ad)dckern von nd. 
jacke(r)n, einem weitverbreiteten verächtlichen ausdruck 
für «(schnelles, ungeschicktes) laufen, reiten, fahren»; 
z. b.: quedlinb. (Nd. jb. 29, 160a) jakkern «schnell reiten», 
westf. (Woeste liia,) Jacken «jagen, schnell reiten; tadeln- 
des wort für einen menschen, der öfter müßig und zweck- 
los ausreitet, für ein frauenzimmer, das häufig außer dem 
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hause Unterhaltung und Zeitvertreib sucht», altmärk. 
(Danneil 91a) jackern^ utjackern «intens, von jaogn ^]a,gen 
tadelndes wort für einen menschen, der öfter ausreitet mit 
dem nebenbegriff,, daß das pferd nicht sonderlich ist und 
daß der reiter nachlässig auf dem pferde sitzt», auch 
nl. jakken^ jakkeren «jagen, schnell reiten, ein pferd ab- 
treiben». 

16. Eabaehe, kabaebe. Leipz. (Albrecht 14 a) ka- 
backe «kleines ge wölbe, schlechtes zimmer, butike», thür. 
(Hertel 128) kabache «altes haus», quedlinbg. (Ndd. jb. 30, 
la) kabache «altes baufälliges haus», altmärk. (Danneil 93a) 
käbach «ein altes schlechtes haus», mecklenbg. (Müller 
Reuter-lexikon 64a) kabach «ärmliche kammer», (Mi 38a) 
kaback «schlechtes zimmer», götting. (Schambach 95 a) 
kabache «ein baufälliges, dem einsturz drohendes haus», 
westfäl. (Woeste 117 a) kabacke «hütte, elende wohnung»; 
in ähnlicher bedeutung schles. kabache, westpreuß. ka- 
backe. 

Das wort wird allgemein — Hildebrand DW. 5,6 ; Kluge 
Etym. wb. * 2. abdr. 188 b unter kabüse; Vercoullie Be- 
knopt etym. wb. der nl. taaP 147 a unter kombuis; Franck 
Nl. et. wb. 488 unter kombuis; Falk og Torp Etym. ordbog 
1, 343 b unter kahys; Tamm Etym. svensk ordbok 1, 
406 a unter kabyss — mit kabuff (s. hier § 21), kabüse (s. 
§ 22), kaficke (§ 26) und kajüte (§ 28) zu engl, cabin, 
franz. cabane, cabinet, span. cabafia gestellt und mit diesen 
auf eine keltische quelle (kab «hütte») zurückgeführt. 
Durch diese deutung würde nur der anfang der worte 
(kab-) erklärt werden, nicht aber der rest und vor allem 
nicht die betonung. 

Fassen wir die worte aber als rein germanische auf, 
so sind sie ganz klar. Sie können dann ihrer betonung 
wegen nur Streckformen sein, in kahach(e)^ kaback(e) läßt 
der Wechsel von ch und ck auf niederdeutschem gebiet 
schließen auf ein älteres gg: *kabdgge. Dies ist Streckform: 
k(ab)dgge von kagge. Dies liegt vor in mrhein. (Kehrein 
213) kachel «auf kohlenschiffen das halbdeck (der etwas 
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erhöhte räum), wo die Schiffsmannschaft schläft», nl. haag 
«schmackähnlicher einmaster» (also ähnlich der huff^ nl. 
I^of, vgl. unter kahuff § 21), frühnnl. kaghe, nd. kag^ mhd, 
kac «liburnu8»% «Dewijl schepen en vaten dikwijls gelijke 
namen dragen, kan anord. kagg% engl, cag ^klein vat^ 
hierbij behoeren», Franck aao. 403 unter kaag, 

17. Eabaaen. Ns. (Brem. wb. 2, 711) kabhatien «sich 
pöbelhafterweise mit lautem geschrei untereinander 
zanken», hamburg. (Richey 105) kahbauen «hadern, wider- 
bellen, belfern», kahbau «haderkatze, zänkisch maul», 
holst. (Schütze 2, 208) kabbaum «hadern, widerbellen», 
kabbau «zänkisches maul». Käbbauen ist gestreckt: k(ab)äuen 
aus nd. kauen «kauen», auch verächtlicher ausdruck für 
«reden, bes. höhnisch reden»: ns. (Brem. wb. 2, 754) 
nakauen «einem höhnisch nachsprechen, seine worte auf 
gehässige weise wiederholen», kauein «im affekt, it. ohne 
anstand und verstand daher plaudern», hamburg. (Richey 
112) nakauen «eines anderen worte spöttisch nachsprechen», 
ebenso holst. (Schütze 2, 239) nakauen. Vgl. auch west- 
vläm. (De Bo 442) kawauwen, kawauwelen «wawelen, tateren, 
babbelen» zu kauwen eig. «kauen». 

Wegen der Schreibung kabbauen mit bb vgl. die fuß- 
note zu § 287. 

18. Kabecheln. Pomm. (Dähnert 212 b) kabecheln 
«sich mühe geben, einen durch erinnerungen zu bessern»: 
ikk hebb mi mit em möde kabechelt. Als deutsches wort 
kann kabecheln nur Streckform sein: k(ab)4cheln von kecheln: 
westfal. (Woeste 117a) kacheln «zanken», kächelerigge 
«Zänkerei». Ist dies kacheln identisch mit westf. (117 b) 
käggeln «kauen und ausspucken», das doch wol zn kauen, 
westf. kaugen, kaiwen gehört? Die bedeutung würde keine 
Schwierigkeit machen; vgl. kabbauen § 17. 

19. Kabeisel. Nds. (Brem. wb. 2, 712) kabeisel, 
käbeiselsteen «kieselstein». Käbeisel ist Streckform: k(db)6i' 
sei von nd. keisel^ kesel «kiesel», vgl. aao. 756 keiserlink 
«kieselstein». Die formen mit nd. ci, e (germ. a%) neben 
nhd. ic, ahd. % in chisil, chisili sind alt, schon bei Kil. 
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keeselsteen, vgl. R. Hildebrand DW. 5, 688 s. v. kiesel und 
690 8. V. Meseling 3 b. 

20. Eabesern^ knabestern. Beide worte sind bis- 
her nur belegt aus einem politischen fastnachtsspiel, aus 
dem anfang des 16. jhs., De Schevekloth genannt, her- 
ausgegeben von Hermann Adolf Lünzel, Zeitschr, des 
Museums zu Hildesheim 1, 220 flf., wo der betr. vers 
8. 224 lautet: 

Wi loüt on kabbeseren uth dem lande. 
(Mit on ist nicht, wie R. Hildebrand DW. 6, 99 unter 
Jsamesierer schreibt, «der herzog», sondern bischof Johannes 
von Hildesheim, im spiel «de brilmaker», gemeint). Für 
kabbeseren hat eine andere handschrift kndbestem. 

Dies knabestern hält R. Hildebrand DW. 5, 888 für 
eine nebenform von klabastern und erklärt es aus kläp- 
astem mit Übergang des l in n, des p in b und tonver- 
schiebung; das 'astern, -estem hält er für ein suffix. 
Kabbeseren hält R. Hildebrand DW. 5, 99 für verwandt 
mit dem rotwelschen kam(m)esieren «gaunern», kam(m)e- 
sierer «gelehrter bettler, vagabundierender Student, vagant»; 
er list deshalb den vers: 

wi wilt on kabbeseren üt dem lande. 

Das knabestern der anderen handschrift fügt sich aber 
nur dann in den vers, wenn wir lesen: 

Wi wilt ön kabbeseren üt dem Idnde; 
Wi wilt ön knabestern üt dem Idnde. 

Wenn wir so lesen, dann sind beide worte, für die 
Hildebrand keine sinnerklärung gefunden hat, ihrer be- 
deutung und form nach ganz klar. Sie können dann 
ihrer betonung wegen nur Streckformen sein: k(ab)esern 
von kesern, kn(ah)estern von knesiem. Kesern ist iterativ- 
bildung von nl. nd. kesen^ kisen «beißen», ostfries. «zahne 
fletschen und grinsen, die sichtbaren zahne vor wut auf- 
einander beißen», nd. ostfries. kes^ Mshund^ nl. kees^ kees- 
hond «spitzhund», eig. «beißer», s. Franck NL etym. wb. 
427, VercouUie' Beknopt etym. wb. d. nl. taal 132 b. — 
Knestem ist nebenform von nd. knastern, gnastem «knir- 
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sehen». Beide werte, kSsern — k(ab)4$ern und knestem — 
kn(ah)4stern, sind also gleichbedeutend und passen sehr 
gut in den Zusammenhang: «Wir wollen ihn (den bischof) 
durch zähneSetschen aus dem lande treiben, ihn hinaus- 
beißen, oder mit hunden hinaushetzen». 

21. Kabuff^ kamnff. Meckl. (Mi 38 a) kahuff «kam- 
mer, schlechtes zimmer», lauenburg. kahuff (kdhuf) «elende 
kammer, elendes haus», holst. (Schätze 2, 209) kabvff «ein 
altes schlechtes Wohnzimmer», prov. Sachsen, ostteil (Bruns 
IZh) kdbüffcken «kämmerlein», ostfries. (ten Doornkaat 
Koolman 2, 152 a) kahuff kehuf «ruf oder wort, womit 
man einen polternden stürz oder fall von etw. bezeichnet; 
eine hütte, bez. ein altes baufälliges, dem einsturz nahes 
haus; ein altes abgetriebenes pferd, das jeden augenblick 
zu stürzen droht», nl. dial. groning. (Molema 193 b) kehofy 
kehaßen «een gebouwtje, steenen hutje in de onmiddelijke 
nabijheid van de karnhuisdeur eener boerderij, waar ge- 
kookt wordt, en waarvan sommige zoo ruim zijn, dat het 
beeren Volk er eet en 's avonds verblijf houdt; in de Marne 
kehof ook voor: ^siechte, bouwvallige woning', waarvoor 
weer meer algemeen: olle kehof; zholl. kehof ^snuivertje, 
kleine aanbouw van een huis, wat tot keuken dient'». 

Neben kabuff steht gleichbedeutend kamuff «elende 
Wohnung, elende hütte», z. b. in Angeln (Schleswig), und 
mit -m6- (wie in nl. kombuis neben kahuis) nl. komhof 
«kleine küche außerhalb des hauses, hof», bei Weiland im 
Nederd. taalk. wb. 4, 561 komhof: «zoo noemt men, in 
Geld., eene hut, eiders eene boed genaamt, waarin men 
stockt en kookt en allerlei ruig keuken werk doet». 

Das wort wird allgemein von einem stamm ^käb- 
«hütte» abgeleitet, wobei der rest -uff und die betonung 
kahuff natürlich ganz dunkel bleiben. Diese betonung er- 
wei'*t das wort als Streckform : k(ah)iiff^ k(am)üff von kuff(e): 
mnd. kaffe (daneben küffe, kiffe) «kleines schlechtes haus», 
quedlinbg. (Nd. jb. 29, 7 b) kuffe «alt^s baufälliges haus», 
götting, (Schambach 115 b) kuffe «altes, kleines und 
schlechtes haus», thür. (Hertel 150) kuffe «hütte», nl. kuf 
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«kneipe», bei Weiland aao. 634 kof, /rw/ « vuile kroeg» ; ident. 
rait nl. Äo/, nd. Ärwjf «art Segelschiff», s. Franck n. VercouUie. 

Wie schon im mnd., so stehn auch noch in neueren 
mundarten küffe und kiffe neben kuffe : OstpreuO. (DW. 5, 
700), pomm. (Dähnert 259 b) küffe «ein kleines schlechtes 
haus», waldeck. (Bauer-Collitz) küffe «schlechtes haus, 
hütte», küffeken «schlechte hütte»; bei Adelung Versuch 
eines gram.-krit. wbs. 2, 1575 als niedersächs. kiffe «ein 
elendes kleines haus oder zimmer», hamb. (Richey 114) 
kiffe «ein schlechtes elendes bauschen», ebenso holst. 
(Schütze 2, 254), ns. (Brem. wb. 2, 767), osnabr. (Strodt- 
mann 362 a), westfäl. (Woeste 162 a). 

In Dithmarschen ist kahüff «ein alter schlechter hut». 
Auch dies kahüff ist, wie die betonung lehrt, Streckform 
k(ah)üff aus kaff(e): westf. (Woeste 149 a) kuff «alter hut», 
küffe «schlechter hut, schlechte haube», ae. cuffie^ nl. kuif 
«haube». Gehört dies kahüff =^ kuff — küffe zu obigem ka- 
muff — kahüff = kuff(e) — küffe f Dieselben bedeutungen 
finden sich auch sonst in einem worte vereinigt.*) — 

Zweifellos gehört zu obigem kahüff — kamuff «elende 
behausung» auch kamuff «elender kerl», eis. (Martin-Lien- 
hart 1, 437b) kamuffel «dummer kerl». Kluge hält kamuff 
für eine burschikose kurzform ; er sagt, Deutsche Studenten- 
sprache 63: «In anderen fällen wird mit ff abgekürzt: 
puff war göttingisch für pump; kniff galt zu Heines zeit 
für kneipe; der kammacher ist bei Niebergall studentisch 
kamuff; und Vollmanns hierkamuff für ^kellner' scheint 
für kameel zu stehn». Andere beispiele für «burschikose 
kurzformen auf -ff» weiß Kluge nicht anzuführen. Die 
erwähnten sind aber alle drei anders zu erklären. 

Kniff ist offenbar nur eine (viell. scherzhafte) laut- 
Übertragung des ursprünglich nd. (knip, knip) kneipe ins 
hochdeutsche. Puff gehört zu puffen^ wie das gleichbed. 

•) Dies nd. küffe ist das alte *kuffja, ans dem it. cuffia, scuffia, 
frz. coifff, span. cofia, escofia, portug. coifa Btammen. Für die ro- 
man. worte wird mit unrecht ein aiid. *kupi>hja «baube» als quelle 
angenommen von Körting Lat.-rom. wb. 2. aufl. nr. 5339. 
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pump zu pumpen in der bedeutung «pedere», die beide 
Verben haben. Einen anpt^en oder anpumpen ist also eigtl. 
«einen an-pedere». Puff ist in dieser bedeutung nicht 
nur in verschiedenen gegenden Deutschlands volksüblich, 
sondern noch darüber hinaus: dän. tage noget paa puff 
«etw. auf pump nehmen», nl. schon 1807 bei Weiland 
Nederd taalk. wb. 7, 93: «In Overijssel bezigt men poffen 
voor borgen; en overal zegt men: iets op den pof (He borg') 
halen^. 

So ist auch kamuff sicherlich keine burschikose kurz- 
form von kammacher, bez. in hie^-kamuff von hiei^kamel. 
Daß es auf zufall beruht, wenn Niebergall einen kam- 
macher mit kamuff bezeichnet, ist schon von W. Fabricius 
Zfdw. 3, 94 hervorgehoben. In Vollmanns Burschikos, 
wb. hi camvff «dummkopf, esel, schlingel, dummer junge». 
Fabricius vermutet nun: kamuff «wol eigentlich = kameh, 
wobei das -uff ganz unerklärt bleibt. 

0. Weise Zfdw. 5, 254 sagt: «Nach meiner ansieht 
ist kamuff von haus aus nichts anderes als das mit an- 
lehnung an kam£l verdrehte hessische kanuff ^heimtückischer 
hinterlistiger mensch, der unter der maske der freund- 
lichkeit böse absiebten birgt', welches zurückgeht auf 
hebr. cMneph ^heuchler, Schmeichler, fuchsschwänzer', vgl. 
Crecelius Oberhess. wb. 495.» 

Meiner ansieht nach ist kamuff «verächtlicher aus- 
druck für einen menschen» nichts anderes als kamuff «ver- 
ächtlicher ausdruck für ein haus, ein zimmer». Der be- 
deutungsübergang: «elendes haus, zimmer» — «elende 
Sache, elendes tier» — «elender mensch» findet sich auch 
sonst nicht selten, vgl. z. b. hier unter kabüse § 22. — 
Zu dem von Weise zu kamuff gestellten kanuf vgl. noch 
unter karnüffeln § 109. 

22. Kabiis(e), kombüs(e)^ kabnz(e). Mnd. kabüse 
«hölzerner verschlag, bes. auf dem verdeck der schifife, 
als küche und schlaf statte dienend; enges gemach, zelle», 
kal-kabüs «behältnis für kohlen», in einem vocabular vom 
jähre 1424 Horae belg. 7, 28 a: spintrum est reservaculura, 
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ein spint, ein rait oder cahbuse. Auf nd. fries. nl. Sprach- 
gebiet und darüber hinaus noch heute weit verbreitet; 
z. b. westfal. (Woeste 117 a) kahüse «schlechtes haus, 
schlechte stube», kahüsken «bauschen, stübchen, wacht- 
stübchen», auch thür. (Hertel 128) kabuse «kleines, dunkles 
gemach», ns. (Brem. wb. 2, 713) kdbuufi «kerngehäuse in 
äpfeln und birnen»; daneben formen mit -mb- für -b-i eis. 
(Martin -Lienhart 1, 443b) kambm «familie, hausgerät; 
unordentliche gemeine Wirtschaft; scherzhaft: bett», eroti 
kambm «dirne», e roter kambus «rothaariger mensch»; 
ostfries. (ten Doornkaat Koolman 2, 152 a) kahüse, kabüs 
«ein bretterverschlag auf dem verdeck der schiffe, welcher 
einesteils als schiffsküche, andemteils als schütz- und Zu- 
fluchtsort für die matrosen dient, auch konibüse genannt; 
ein bretterverschlag zum aufheben und bergen verschiedener 
Vorräte; eine Sparbüchse, bez. ein etwas, worin man sein 
geld verwahrt und aufhebt, oder auch der sparpfennig 
selbst», nl. kombuis, kabuis «kombüse, schiffsküche», bei 
Weiland Nederd. taalk. wb. 4, 561 kombuis «scheeps- 
keuken» neben s. 427 kabuis «een klein vertrek, om wat 
voorraad te bergen; ook eene scheepskeuken», älter (s. 
Pranck Nl. etym. wb. 488) combüse, cabüse «afgeschoten 
ruimte, hut, kombuis». Aus dem nd. fries. nl. worte 
stammen franz. cambuse «bottlerei, proviantkammer; bude, 
gewöhnliche kneipe», nengl. cahoose «kombüse, schiffsküche; 
kochofen im freien», dän. kabys^ schwed. kabyss «kabuse, 
kahüse». 

Neben den formen auf -üs(e) stehen solche auf 'üts(e): 
götting. (Schambach 95 a) kabüze^ kabuze, kabüz «ein enger 
dunkler verschlag unter der treppe; ein enges und dunkles 
gemach überhaupt», altmärk. (Danneil 93a) kabüz «ein 
kleines enges bauschen, häufiger ein kleines zimmerchen, 
oder ein abgeschlagener räum für eine bettstelle», lauenbg. 
kabutz (kdbuts) «elendes enges gemach, bretterverschlag, z. b. 
unter einer treppe, bes. als schlafstätte». 

Auch kabüs(e), kabuz(e) werden allgemein zu franz. 
cabane^ cabinet usw. gestellt und auf ein kelt. cab «hütte» 
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zurückgeführt. Der rest -t*5e, -üze bleibt dann natürlich 
ebenso dunkel wie die betonung. Durch diese werden 
die Worte als Streckformen erwiesen; kahüs(e), kabüz(e) 
sind gestreckt: k(db)üse, k(ab)üze aus küs(e), küz(e): mnd. 
kütze^ küsse «eine art bettstelle», nd. lauenbg. holst, küs 
«enger, dunkler bretterverechlag, z. b. unter einer treppe, 
bes. als Schlafstelle dienend», holst. (Schütze 2, 370) 
kuushedde, kuuzhedde «schlafsteile, bettschrank, alkoven, 
Wandschlafstelle. Die bauern in Holstein und Schleswig 
haben in der regel keine andere als in der wand mit türen 
verschlossene Schlafstellen» (das ist in diesen 100 jähren 
— der 2. band von Schütze erschien 1801 — anders ge- 
worden ; man findet diese küs-, küzbedden nur noch in ganz 
alten häusern); ostfries. (ten Doornkaat Koolman 2, 418 b) 
kütse, küts «bettsteile im hinterhause», nl. koets «bett, 
bes. das ehebett, brautbett; mundartlich: schlafstätte der 
knechte in bauernhäusern», mnl. koets «slaapplaats, slaap- 
bank, bed». 

Franck Nl. etym. wb. 484 b, VercouUie Beknopt 
etym. wb. ^ 145 a trennen von nl. koets die nd. worte, 
wenigstens erwähnen sie sie nicht. Sicher mit unrecht. 
Meiner ansieht nach verdient das, was R. Hildebrand 
DW. 5, 371 s. V. kauzen über die nd. und nl. worte sagt, 
immer noch beachtung: «... holst, küzbedde, auch Ms- 
bedde, nl. koets, ostfries. küze, wol von der enge, wo man 
'sich kauzen muß (vgl. krauche). Das nl. koets ist aber 
auch bette überhaupt. Auch in der Leipziger gegend wird 
zu kindern, die schlafen sollen, gesagt: käuz dich! wie 
auf der Eifel kutsch! in einem wiegenliedchen bei Schmitz 
Sitten und sagen usw. des Eifler volks (Trier 1856) 1, 27, 
die kutsch das. 227 b 'kinderbettchen', entsprechend dem 
nl. koets. Dem nd. kuzen 'kauern, sich auf den bauch 
niederlegen wie ein hund' entspricht nl. zieh koetsen (auch 
koezen\ eben von hunden; das dazu stimmende kutschen 
auf der Eifel heißt aber wider 'sich niederkauern'. Wenn 
daher kuzen, koetsen von franz. coucher stammen soll (wie 
schon Kilian koetse mit franz. coucJie zusammenstellt), so 
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ist ein einfluß desselben zwar kaum abzuweisen; aber es 
muß diesem einfluß ein heimisches wort begegnet sein. 
Das nl. koesen (vgl. holst, küsbedde) ist auch schwed. kma 
Rietz 366 b, norw. kusa seg, vgl. schwed. dial. kmkja, käusä, 
dän. kuske, aschw, kuska ^einschüchtern u. ä.\ schott. to 
coutcher down *sich ducken, schmiegen', vgl. engl, couch.» 
Über die hier aufgeführten nord. worte vgl. jetzt Falk og 
Torp Etym. ordb. 1, 436 a s. v. kyse^ 425 b s. v. kuske^ 
426 SL 8. V. kuste. 

29. Eabatte, kabattge. Mecklenbg. (Fritz Reuter, 
Müller 64a) kahutter «rumpelkammer, gefangnis», (Mi 38a) 
kahuUge «gefangnis». Kabuttge ist als deminutivform 
richtiger zu schreiben kahuttke. Hiermit ist auch formell 
identisch Fritz Reuters kahutter; denn mecklenb. ist in 
der endung -er das r verstummt, so daß es nun irrtüm- 
licherweise auch da geschrieben wird, wo es nie vorhanden 
gewesen ist. Ebenso ist auch das k des deminutivsuflSxes 
nach dentalen meistens verstummt, so z. b. in mecklenb. 
niätn (neben mäkp) aus mädken «mädchen», ebenso holst. 
mätn «mädchen», förtn (mnd. vörteken). Wir haben also 
von der form kdbuttke(n), dem. von kahuU(e)^ auszugehn. 

KaMUe kann seiner betonung wegen nur Streckform 
sein: k(äb)üft(e) von kutt(e). Dies bedeutet im nd. meist 
mit Verengerung der bedeutung «vulva», im md. dagegen 
kutte, kutt (mit der ablautsform kaute) noch heute «loch, 
gefangnis». So z. b. thür. (Hertel 131) kaute «1. grübe, 
höhlung, rinne, auch teich (z. b. in den eigennamen 
Bernhäuser Kutte, Teufelskutte); 2. weibliche schäm; 
3. gefangnis, besonders in der Verkleinerungsform kidchen, 
gidchen», leipz. (Albrecht 146 b) kittchen^ küttchen «gefang- 
nis», (157b) kutten «arrest haben» auch prov. Sachsen, 
ostteil (Bruns 13b) kittchen «gefangnis»; henneb. (Spieß 
146) kutfe «erdfall, see; die Kutte bei Roßdorf, Bernhäuser 
Kutte», hess. (Vilmar 195) kaute, kutte, kutt «eine jede 
Vertiefung, grübe: sandkaute, lehmkautey flachskaute; ein 
auszehrender hat tiefe kauten in den backen; nur für 
Vulva', wofür es anderwärts im gebrauch ist, kommt 
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es, außer teilweise im Fuldaischen, nicht vor». Über 
dies wort vgl. bes. ten Doornkaat Kolman Ostfries. wb, 
2, 409 f. 

In mundarten, die ü zn i gewandelt haben, läßt sich 
Idttchen aus älterem küttchen nicht trennen von kittchen 
mit altem i. S. unter kafiäe § 26, wo auch über rot- 
welsches kitt «haus:», kittchen (aus küttchenf) «Zuchthaus». 

24. Eadaksen^ kadncksen. Preuß. (Frisch hier 1, 
323 b) kadäksen ^kadäks schreien, wie ein huhn, das ein 
ei gelegt hat; in der gegend von Friedland, Ostpr., auch 
kaducksen», Kadaks, kadäksen, kaducksen sind gestreckt: 
k(ad)dks, k(ad)äksen, k(ad)ücksen aus kaks, kaksen, kucksen, 
lautmalenden bildungen zur widergabe der stimme des 
huhnes. Vgl. DW. 5, 2518 unter kuckeln und hier § 31 
kalakeln. 

26. Eadnckel. Preuß. (Frischbier 1, 325 a) kaduckel, 
dem. kaduckelclie «kjeine dicke frauensperson» : sie is man 
so e kaduckelche. Kaduckel ist Streckform: k(ad)ückel von 
kuckel: preuß. (1, 438 b) kuckel «kleines brot, das man bei 
einem bäcksei aus dem nicht mehr zu einem großen 
brote ausreichenden teigreste herstellt oder den kindern 
besonders zur freude bäckt; kuchen». Es wird aao. ver- 
glichen lit. kukulys^ kuklys «fladen, mehlkloß», poln. kükla 
«wecke, längliches brötchen». 

Wegen der bedeutungen von kuckel — k(ad)ückel «bröt- 
chen» und «kleine dicke person» vgl. z. b. pumpernickel 
«Schwarzbrot» und österr. (Castelli 100) bumpanigl «Schimpf- 
wort für eine kleine dicke person», tirol. (Schöpf-Hofer 
520) pumpernigkl «eine plumpe, dicke person, besonders 
kind». 

Kadncksen s. § 24. 

26. Kafete, kafltte, kaflcke. Leipz. (Albrecht 142 a) 
kaffete, gaffede f. «zimmerchen, kabinett, bes. verkaufs- 
stübchen der bäcker; auch ein besonderer verschlag in 
großen bauernstuben, für privatunterredungen usw.». R. Hil- 
debrand erwähnt DW. 5, 372 unter kavete, cavete «eine 
gewisse räumlichkeit im hause» die Ordnung der schule 



Anlaut der grandform: ein einfacher konsonant. 88 

äu St. Thoma in Leipzig v. j. 1724, in der den Schülern 
8. 64 anbefohlen wird: «In denen kammern und caveien 
soll keiner sich eines andern stelle oder tisches anmaßen 
.... die tafeln, pulten, tische und caveten nicht ver- 
wechseln». Hildebrand bemerkt dazu: «In wirtsstuben 
in Leipzig heißt zuweilen noch kaßfe f. ein abge- 
schlossener, um etwas erhöhter räum, in dem die wirts- 
leute und handvorräte ihren aufenthalt haben, ein stüb- 
chen an oder in der stube, schrankartiger Verschluß, 
kabinett; ebenso in bäckerläden der verschlag, aus dem 
verkauft wird; in dörfern und orten der Umgegend auch 
Schlafkabinett, milchkammer u. ä. In dem Curiösen 
bauernlexikon von Belemnon (Freistatt 1728) wird als 
Verdrehung von cäbinet in der bauernsprache caffeat, caffi 
angegeben; das ist offenbar eben dieses wort.» 

Das wort hat eine weit größere Verbreitung. So ver- 
zeichnet es als altenburgisch Hertel Thür. Sprachschatz 
128 mit thür. d statt t: kafede «kabinett, verschlag», 
dazu kafidchen; das ist westfäl. (Woeste 117 b) kafitke (und 
mit assimilation des tk zu kk) kaficke «schlechte hütte, 
elendes zimmer» ; westvläm. (De Bo 441a) kaveet(e) «kleen 
huisje, geringe woning, hut, fr. cabane, cahute, hutte»: 
eene oude kaveete; eene kaveete van planken; (442 a) kavietje 
«kroeg, schlecht herbergje, fr. gargote, bouchon», im 
Algem. vi. idiot. (nach De Bo) kavikken, havktje in gleicher 
bedeutung. (In kavikken ist kk aus tk entstanden wie in 
westfäl. kaficke; in kaviete steht ie, wie oft im nl., dialek- 
tisch für ee aus altem ai, ablautend zu i.) 

Wie sind die worte zu erklären? R. Hildebrand 
sagt aao. zu dem sächs. kafete: «Es klingt lat. (ein kloster- 
wort?)und erinnert an kaffate sp. 21*); es erinnert zugleich 
an käfter, käfterchen; vgl. auch schwed. käffte m. «ver- 
schlag (z. b. für kleinvieh), auch Schlupfwinkel», altschwed. 

•)Dort erklärt Hildebrand kaffate^ camte wol mit recht aus 
lat. cavum aedium, caoaedium «der freie hofrauin im innern dee 
römischen haases, dann insbesondere die bogengänge in diesem 
ranm». 

Schröder, Streckformen. 3 
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käfte n. Rietz 384b». Besser als kaffate, thür. (Hertel 128) 
kaffate «von säulen getragener laubgang, altan» würde das 
von Hildebrand (und nach ihm auch von Kluge) ver- 
glichene käßei'Cchen) schon hierherpassen; aber nur der 
bedeutung nach; denn verwandt kann auch dieses schon 
der betonung wegen nicht sein. 

Woeste bemerkt aao. zu kaficke, kafitke: «Nur der 
letzten form ließe sich kaffetchen von kaffate 'cavaedium 
vergleichen, aber die bedeutung widerstrebt. Ich vermute 
quade ficke = schlechtes loch. Da ficke den ton hat, so 
ist kein käfich zu vergleichen. » Aber die betonung wider- 
strebt doch auch der annähme einer entstehung aus quade 
ficke, wodurch auch die form kafitke, die doch die ältere 
sein muß, nicht erklärt wäre. — 

Wenn wir von den deminutivformen absehen, bleiben 
zwei nach: kavit(te), kafit(te) und kavee(te), kafee(te), die im 
ablautsverhältnis (germ. i: ai) stehn. Die betonung be- 
weist, daß diese worte Streckformen sind: k(av)it(te), 
k(af)it(U), k(av)4et(e), kCaf)4e(te) von kU(te), keet(e): nl. 
kit, spätmnl. kitte «groot drinkvat, huisje, keet, kroeg, 
bordeel», kittenbroer «saufbruder, hurenbruder», nie. kitte 
«mulctrum, milking-pail», ne. kit «holzgefaß, eimer, faß- 
chen, bütte, tönnchen, kästchen, kistchen, kästen; (stroh-, 
binsen-)korb usw.», norw. kitte «futterkasten». — Neben 
kit(te), germ. "^kitjö-j steht keet(e), germ. %aitO'y in mnl. 
kete^ nl. keet «kote, köte, kot, in salz werken die kleinen 
hütten, in welchen salz gesotten wird; hütte, bauhütte, 
leicht gezimmertes bretterhaus als schutzort gegen die 
Witterung und zum aufenthalt oder zu gewissen Verrich- 
tungen für menschen, bes. für bauleute, deicharbeiter und 
deren aufseher usw.», in Zeeland und Groningen (Molema 
194 b) ist keet «een van de woning afgezonderd gebouwtje 
bij de boerenbehuizingen, waarin gewoonlijk gekookt wordt», 
ostfries. (ten Doornkaat Koolman 2, 183 a) käte^ kete «eine 
große hütte von holz oder stroh, worin die deicharbeiter 
kochen und schlafen, bez. die zeit über wohnen, während 
welcher sie an den deichen arbeiten oder sonstige ahn- 
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liehe arbeiten verrichten»; westvläm. (De Bo 445b) stehn 
kitte und keete völlig gleichbedeutend: «huisje, kleen ge- 
bouw van steen of hout; met verachting: gering huis, 
siechte woning, huis van ontucht»; aus den von De Bo 
gegebenen beispielen geht hervor, daß die worte auch im 
vläm. besonders eine zu vorübergehenden zwecken auf- 
geschlagene bretterbude bedeuten. 

In deutschen mundarten, in denen ü zxx ^ geworden 
ist, läßt sich kittchen nicht von kiittchen trennen; s. unter 
käbutter § 23. — Kiä ist ein in der oberd. und niederd. 
gaunersprache sehr üblicher ausdruck für «haus», kütche 
(aus küttchenf) für «Zuchthaus»; vgl. z. b. Christensen 
Alphabet, verzeichn. einer anzahl von räubern, dleben und 
Vagabunden s. 43 kiU, s. 36 b kittche, 

27. Kajinken. Nach R. Hildebrand DW. 5, 47 
findet sich das wort in Hermep, Sophiens reise 5, 491: 
«keine predigt kann so unschuldig sein, bei welcher nicht 
ein getroffener hund kajinken und über personalien lamen- 
tieren sollte». R. Hildebrand gibt dies kajinken durch 
«heulen, quellen» wider und erklärt: «verwandt mit nd. 
janken «winseln wie ein hund», nl. janken^ auch «belfern, 
keifen. Eigentlich karjinken (vgl. karjölen)». Kajinken 
kann hier doch auch sehr wol «keuchen, keichen, schnau- 
ben» sein, und dann stellt es sich als Streckform, k(aj)' 
inken, ganz ungezwungen zu nd. nl. kinken «keichen, 
keuchen». Bei Hildebrands etymologie bleibt ka- sowie 
das i in -jinken unerklärt; sein hinweis auf karjölen ist 
verfehlt, vgl. hier § 130. Auch janken bedeutet nd. 
«keichen, keuchen», vgl. DW. 5, 439, zeile 15. — Wegen 
der formellen erklärung von kajinken vgl. noch die fuß- 
note zu § 341. 

28. fiajfite. Mnd. kajute «casteria», nd. kajüf(e), 
nhd. kajüte^ bei Stieler kajütte, nl. kajuit, bei Kilian kajute 
«kajüte», westvläm. (De Bo 423 b) kajuit auch «siecht 
versleten peerd, knol» (wie ostfries. kabuff s. § 21). Aus 
dem nd. stammen nhd. kajüte, kajütte (schon 15. jhd. kajute 
bei Beheim, Lexer Hwb. 1, 1494), ä. dän. kajytte, schwed. 

8* 
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kajuta, aus dem dI. nfrz. cajute «kajüte». Das franz. hat 
daneben (schon afrz.) cahute «baracke, schlechte hütte», 
das als kahyfy ursprünglich «zeit, bude», jetzt «kajüte», in 
das dän. übergegangen ist und das ältere kajytte ver- 
drängt hat. 

Schon 1737 hat Wächter Glossarium germ. das wort 
zu erklären versucht. Sp. 806 verweist er wegen kajüte 
«cubile nauticum» auf sp. 864 kojute «cubile nauticum. 
Deminutiv, a koje. Belgae scribunt kajuü»; und koje 
«locus clausus jacendi vel stabulandi, Belg. koai^ kau, 
kouw. Cambris cau est claudere, unde rursus fit cavus et 
clausus. Hoc ubi substantivatur, cavernum, stabulum, 
septum, caveam et cubile significat.» 

Diese Zusammenstellung mit kaue, koje hat sich bis 
auf den heutigen tag erhalten. Sie findet sich 1741 bei 
Joh. Leonh. Frisch Teutschlat. wb. 1, 162a genau wie bei 
Wächter, auch 1776 bei Adelung, der jedoch komposition 
annimmt, Vers, eines vollst, gram.-krit wbs. 2, 1467: 
«. . . . im dän. kahyt, im franz. cahutte, woraus erhellet, 
daß dieses wort aus Äa, kaue, nds. koje *ein mit brettem 
abgeschlagenes behältnis* und hütte zusammengesetzt. 
Im schied, bedeutete kajuta ehedem ^ein kleines haus\ 
und im mittleren lat. kommen cohua und cohuta im 
13. jahrh. mehrmals von einer kauimannshalle vor». 

Auch R. Hildebrand bemerkt DW. 5, 47 zu kajüte: 
«Vielleicht verwandt mit koje». Kluge sagt in den ersten 
auflagen seines Et. wbs. 149 a: «Der Ursprung der gruppe 
ist dunkel, aber kaum im germ. zu suchen». In der 
letzten (6.) aufl. 2. abdr. 190 a kommt er dagegen wider 
auf die Wachtersche etymologie zurück: «Der Ursprung 
der gruppe ist dunkel, vielleicht zu kojef» K. Weigand, 
der Wb. 1*, 887 das nd. wort als quelle der germ. und 
rom. Worte ansieht, fragt: «Woher aber jenes mnd. 
wort?» Falk og Torp Etym. ordb. over det norske og 
det danske sprog 1, 344 schreiben: «Ordets etymologi 
er ukjendt; man har tsenkt paa afledning af Äroiß». 

Nur Franck und VercouUie versuchen eine andere 
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erklärung. Franck Etym. wb. der nl. taal sagt 410 zu 
kajuit: «Uit gib. ouder Dnl. kajüte, dat ook in het Duitsch 
en Noorsch verbreid geraakt is; het is ^6n met ofra. ca- 
huUe, nfr. cdhute 'barak': nL kajüte voor kaute. Over de 
onzekere etymologie van fra. cahute zie komhuis. De ver 
wantschap van kajuit met de däilr te noemen woorden 
blijkt ook hieruit, dat kajuit in het Westvla. een ^oud, 
siecht paard' beteekent, even als nd. käbuf:». Der hier 
angezogene artikel lautet sp. 488: <^ Komhuis en käbuis. 
Uit het eerst in het oudere Nnl. voorkomende comhüse, caMse 
^afgeschoten mimte, hut, kombuis\ b. a. gib. mnd. nnd. 
kabüse, eng. cahoose, fra. cambuse. In hetzelfde taalgebied 
bestaan nog verscheidene andere in klank overeenkomende 
woorden voor ^hut, afgeschoten ruimte, siecht oud huis', 
wier herkomst en formatie duister zijn: oostfri. kabiiffe, 
nnl. komböf; nd. kabdche, kabdcke; westfaalsch kaficke, 
kafitte; vgl. ook kajuit. De lettergreep käb- doet denken 
aan keltisch cab ^hut' (vanwaar eng. cabin, fra. cabane, 
cabinet); evenwel, in sommige jongere germ. talen schijnt 
een toonloos voorvoegsel ka- tot vorming van woorden 
te dienen.» 

Auch VercouUie nimmt ein präfix ka- an, Beknopt 
etym. wb. * 125: <^Kajuit, waaruit hgd. kajüte, de. kajyt, 
zw. kajuta, uit fra. cahute, wellicht een pejorat. van hutte 
= hut (z. d. w. en 2. Äa-)». Über dies vermutete präfix 
ka- sagt VercouUie aao. 124 a: «Eia-, is anlaut van som- 
mige, vooral dialect. woorden, waarin het een pejoratief 
prsefix schijnt te zijn, overeenkomende met waalsch 
prsef. ÄI-.» 

Ebenso setzt De Bo Westvl. idiot. 416 a ein präfix 
ka- an, das er mit got. gra-, ahd. ke-, ka- identifiziert. 
Woeste dagegen meint, Westfal. wb. 117 s. v. kabacke: 
«Vielleicht entstand es (das präfix ka-) aus kwäd "^schlecht, 
gering'. Die vokalverkürzung rührt dann aus der kom- 
position)>. 

Für eine ganze reihe von fällen ist hier nachgewiesen, 
daß ein solches präfix ka- mit unrecht angenommen wird, 
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und 68 läßt sich auch für alle übrigen worte, die mit 
diesem präfix gebildet sein sollen, mit leichtigkeit nach- 
weisen, daß da von diesem präfix nicht die rede sein 
kann, ja daß es überhaupt nicht existiert. — 

Vercoullie führt also die nd. nl. worte auf das franz. 
zurück. Über dieses (frz. afrz. cahute) sagt Diez Etym. 
wb. d. rom. sprr.^ 538: «Das wort hat das aussehen einer 
Zusammensetzung. Ihr erster teil ist nicht ganz sicher, 
wahrscheinlich aber das deutsche kaue ^käfig, behältnis'; 
der zweite offenbar das im franz. vorhandene deutsche 
hüite, zusammengenommen eine ^enge, schlechte hütte'. 
Da kaue (vom lat. cavea) im franz., wo es etwa choe oder 
choue gelautet haben würde, so darf man annehmen, daß 
das compositum im deutschen bereits vorlag.» 

Diez greift also auf die alte Adelungsche etymologie 
(s. oben) zurück. 

Alle bisherigen etymologien sind zweifellos unrichtig. 
Ein nd. nl. präfix ka- gibt es nicht. Ka- in kajüte kann 
aber auch nicht kaue sein; denn dann müßte es den ton 
haben. Es bleibt also nur eine möglichkeit: kajüte kann 
nur Streckform sein. Mnd. kajüte, nd. nhd. kajüte (viell. 
schon mnd. ü; denn der umlaut wird im mnd. nicht 
bezeichnet), hd. kajütte ist gestreckt: k(aj)üte, k(aj)üte, 
k(aj)ütte aus küte, küte, kütte. Diese worte aber (kute, kütte, 
kaute) bedeuten noch heute in nd. und md. mundarten 
«grübe, loch, höhle», s. R. Hildebrand DW. 5, 364 s. v. 
kaute. Das wort ist also bis auf das infix identisch mit 
kabutte (s. § 23). Wer jemals die kajüte eines kleinen 
Seglers gesehen hat, wird ihre bezeichung als «loch, höhle» 
sehr treffend finden. 

Es bleibt nur noch das Verhältnis von frz. afrz. ca- 
hute zu den nd. nl. formen zu erörtern. Die Franzosen 
werden das wort von den Niederländern bekommen haben. 
Im nl. aber wurde schon mnl. germ. j im anlaut pala- i^ 
taler spirant (s. J. te Winkel in Pauls Grdr. 1 ^, 840). 
Dasselbe wird auch im inlaut vor betontem vokal der fall 
gewesen sein. Wir dürfen daher auch das j in mnl. 
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kajüte als palatalen Spiranten ansehen, der von den Fran- 
zosen kaum anders als durch h widergegeben werden 
konnte. So erklärt sich m. e. die französ. form cahute 
vollkommen. Das neuere franz. cajute «kajüte» beruht 
auf späterer entlehnung, wol aus dem nd. 

*^9. Kajatte. Das wort kajutte «kesselhängel» hat 
R. Hildebrand DW. 5, 47 aus Stieler 760 übernommen; 
er weiß dafür keine erklärung und fragt nur: «Woher»? 
— Kajutte ist Streckform: k(aj)ütte von kuite, vgl. schwäb. 
(Schmid 350) kutte « mantel des rauchfangs über dem küchen- 
herde», bair. (Schm, - Fromm. 1,1312) die kutten «der 
rauchfangende mantel über dem küchenherde», schwäb.- 
augsb. (Birl. 296 b) kutten «bretter, so um den äußersten 
teil des herdkamins festgemacht sind, worauf geschirre 
stehn»; kutten und kamine^ Memminger feuerordn. v. 1765; 
schädliche feuerstätten, kutten usw. ebd., kümiche, kutten 
usw., rauchfange, vorkümiche und kutten, Feuerordn. v. 
1731. Nach R. Hildebrand DW. 5, 2893 s. v. kutte 4 ist 
dies kutte ident. mit kutte «kappe, mantel» in übertragener 
bedeutung. 

30. Kalabern. Henneb. (Spieß 118) kaläbern (Mei- 
ningen) «albern, dumm, einfaltig sprechen » ist Streckform : 
k(al)dbern von henneb. (117) kabem (Meiningen), kafern 
(Ostheim) «schwätzen, langweilig, breit reden, gekaber «ge- 
schwätze», schles. (s. DW. 5, 18 s. v. kafeln^) kdfem^ 
käwem «schwätzen, plaudern», gekäfere «geschwätz». 

31. Ealakeln. Preuß. (Frischbier 1, 327 a) kalakeln 
«gackern» ist Streckform: k(al)6keln von preuß. (1, 326b) 
kakeln «gackern», gemeinnd. iterativbildung von nd. (z. b. 
götting.) koken, auch nl. kakelen, schwed. kackla, dän. kagle, 
ne. cackle, überall vom geschrei der hühner, z. t. auch der 
raben usw. Hierzu auch nordd. kakelbunt eig. «schreiend 
bunt» = gackelicht von gackeln, gackern = kakeln. Vgl. 
hier § 24 kadaksen, kaducksen. 

Eamuff s. § 21. 

32. Kapnter. Eis. (Martin-Lienhart 1, 456 b) kapüter 
«kaulkopf, cottus gobio», ohne anknüpfung gegeben. — 
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Im alem. (eis. Schweiz.) ist die diphthongierung des ü 
nicht eingetreten; eis. kapüter würde also in den mund- 
arten mit diphthongierung *kapauter lauten. Dies stellt 
sich als Streckform k(ap)duter ganz natürlich zu dem von 
Frisch und schon von Golius verzeichneten kaut, kaute 
«kaulkopf, kaulbarsch», aus dem das für die Streckform 
vorauszusetzende "^kauter weitergebildet ist. Vgl. DW. 5, 263. 

83. Kargitzeln. Westfäl. (Woeste 120 b) kargidseln 
«geißeln, züchtigen», (ders. in Frommann Mundarten 3, 
366, 22) kar gif sein «mit einer geißel oder rute schlagen». 
Im Westf. wb. erklärt Woeste das wort: <^kar ist präfix, 
wie in kamüffeln u. a. — gidseln zu mhd. geüel ^peitsche'.» 
In kamüffeln liegt kein präfix kar- vor (s. hier § 109), 
ein solches präfix gibt es auch gar nicht (s. § 28). Auch 
ist es unmöglich, ein hypothetisches "^gidseln mit geisel 
in Verbindung zu bringen. Früher (in Frommanns Maa. 
aao.) hatte Woeste eine andere ansieht betreffs des kar^; 
er fragte da : « kara-gisü? ^bußgeißel' » . (Daher die Schreibung 
kar^gitseln.) Auch dies ist natürlich unmöglich. 

Kargifseln kann seiner betonung wegen nur Streckform 
sein: k(arg)itseln von kitzeln, das in Norddeutschland wie 
das nd. ketteln, auch vom schlagen mit der rute gebraucht 
wird. Das r in kargitzeln, kargitseln ist zu beurteilen wie 
das r in kartun «kattun», karth-olsch «katholsch» usw. 
Ursprünglich also k(ag)itzeln; vgl. §§ 287, 336 ff. 

34. Karosehel. Thür. (Hertel 130) karuschel «lieder- 
liches Weibsbild» ist Streckform: k(ar)üschel von kuschel: 
nordfränk. (Schmeller-Frommann 1^, 1304) kuschel «femi- 
nal». Vgl. R. Hildebrand DW. 5, 2864, der zu kuschel 
norw. schwed. kma «vulva» vergleicht. 

Das bedeutungsverhältnis bei kuschel — k(ar)uschel ist 
dasselbe wie bei mauz — m(ar)äuz (§ 57). 

35. Easseelken. Pomm. (Dähnert 220 a) kasseelken 
in der redensart: eenen bi't kasseelken kriegen «einen beim 
kragen fassen, ihn fest bekommen» ist Streckform: 
k(ass)4elken von keeJken «kehlchen», dem. von nd. pomm. 
kele «kehle». 
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86. Eaweiebe. Unterrhein. (Kebrein Nachtr. zum 
Nass. wb. 8. 28) kawaichen «stübcben, bauschen», nach 
Kehrein «Verkleinerungsform von md. kove, nd, haven, hd. 
kohen^. Für solche ableitung weiß er aber kein einziges 
analoges beispiel anzuführen. Als Streckform dagegen 
erklärt das wort sich ganz einfach: k(aw)4iche aus dem 
weitverbreiteten dialektworte (DW. 5, 434) keiche, keuche, 
kauche, steir. (ünger-KbuU 383 a) neben keiche auch keichse^ 
schon mhd. (Lexer Twb.^ 123 a) ktche «ort, der einem den 
atem hemmt: gefangnis». «Es gilt noch bair. tirol. östr. 
kämt, (auch steir. s. oben), auch als ^schlechtes, finsteres 
gemach, loch'. Auch ostschwäb. in Augsburg keuche und 
kauche. Es ist offenbar von keichen ^schwer atmen', im 
gründe eins mit keiche ^asthma\ 'ort, der einem den 
atem benimmt, erschwert'; daher auch die nebenform 
keuche und kauche, denn keichen, keuchen und kauchen sind 
alte neben formen eines Wortes.» R. Hildebrand DW. aao. 
Zu der steir. form keichse, die Hildebrand nicht aufführt, 
vgl. DW. 5, 439 keichsen, keixen, auch kauxen «schwer 
atmen», Weiterbildungen von keichen, kauchen, 

37. Kombar, kumbeers. Nl. komhaars = nd. kom- 
har «bettdecke der matrosen», nd. (bei Franck und Ver- 
couUie) komheers, hamb. (Richey 367, wonach auch Brem. 
wb. 2, 894) kumbeers «bange-matte, darin die matrosen 
auf den schiffen schlafen». Nach Franck Etym. wb. 488 
«oorsprong onzeker». Nach Vercoullie Beknopt etym. wb.* 
147a: «zelfde oorsprong als komhof», das nach Vercoullie 
eine ableitung von kelt. kab «hütte» sein soll (s. hier 
§ 21). Kombar, kombaars hat nicht denselben Ursprung, 
wol aber ist es ebenso gebildet wie nl. kombof (d. kamuff, 
kabuff), d. h. es ist Streckform: k(omb)dr von kar: mnd. 
Aar, kare «geschirr, gefäß, korb», as. (U-)kar «(bienen)- 
korb», ahd, char, mhd. kar, anord. ker, schwed. dän. kar. 
Vielleicht mit r aus s (vgl. got. kasT) verwandt mit nhd, 
kästen (s. Falk og Torp Etym. ordb. 1, 352 b). Wegen 
der bedeutungen vgl. beUkorb, korbbett, bettkasten usw. 

Kombof s. § 21 ; kombüse § 22. 
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38. Kommot^ kmot. Über dies wort schreibt 
R. Hildebrand DW. 5, 1310: <f^kmot^ m. kmot 'schmutz, 
dreck' in Schlesien, Weinhold (Beitr.) 44b, Posen, Bernd 
131, in der Oberlausitz, auch kmut^ mit kmotig, kmutigy 
kmüHg (z. b. wetter) Anton 9, 9. In Berlin aber zerdehnt 
kommoth für koth, s. Heynatz Antibarbarus 2, 704. Das 
ist sehr merkwürdig seines sonst unerhörten anlauts wegen, 
der in dieser mundart nicht einmal aus gern- erklärt 
werden kann, obwol es sich dann begreifen ließe aus 
mot 'kot, weiche erde, limus' Dief. 330c, Mhd. wb. 2, 225b, 
bair. muet 'schlämm, unrat' Schmeller 2 ^, 657. Dem 
slavischen ist der anlaut km- (chm-, hm-) geläufig, aber 
ich finde nur böhm. kmot 'masse, stoflF*, das allenfalls 
in frage kommen könnte, und das langt nicht. Ist es 
aus der ursprünglichen form von kot, d. i. quät, quöt (man 
denke sich kwöt) umgesetzt? Auch das ist doch ohne 
beispiel.» 

R. Hildebrand nimmt also an, die von Heynatz mit- 
geteilte berlinische form kommoth beruhe auf «zerdehnung», 
sei also der form kmot gegenüber sekundär. Wenn um- 
gekehrt kmot eine aus kom(m)öt kontrahierte form ist, 
dann ist alles klar: komöt ist dann Streckform: k(om)6t 
von kot, 

39. Labander. Labander ^ betont labdnder «longurio, 
langer, schlafier mensch». Heyne DW. 6, 4 bemerkt dazu: 
«Ein schlesisches wort, vielleicht von dem mundartlichen 
nd. und md. lahben^ läppen ^schlaff und träge hängen', 
nach art eines eigennamens und mit anlehnung an die 
seit dem 16. jahrh. zahlreichen gelehrten auf -ander ge- 
bildet: wenn ich so ein recht langer labander war, müßt 
ich vielleichte mit. Holtei Lammfell 3, 86.» — Ein 
volkstümliches wort der hier von Heyne vermuteten bil- 
dung existiert sonst nicht. Labander erklärt sich auch 
sehr einfach als Streckform : l(ab)dnder von nhd. (DW. 6, 104) 
lander «zaunstange und stangenzaun», bair. (Schm.-Prom. 
1, 1486) lander, landem tzaunstange, stangenzaun; (schwäb.) 
latte». Ein langer labander ist also eine «lange latte». 
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Vgl. § 50 laxoattel. Von lander (schon mhd.) das koUek- 
tivum geländer. Wegen der bedeutung vgl. noch lat. Ion- 
gurio verächtl. «langer bursche, schlankel»: longurius «lange 
Stange». 

Labaratsche s. § 49. 

40. Labätscb, labatscbi, labnschi. Schweiz. 
(Staub-Tobler 3, 952) labätsch, Matsch, labatschi cnarr, 
pinsel, laffe, tölpel, ungeschlachter, schwerfalliger mensch 
mit schlaff herabhangenden armen». Hierzu wird aao. be- 
merkt: «Der erste teil gehört zu labben ^schlaff herab- 
hangen'; s. DW. unter labander; die endung erinnert an 
die von knabatz, da tz auch bei intens, verben in Isch 
übergeht. Vgl. noch das synon. labuscJd und labet ^ein- 
fältig, läppisch' (Schmeller-Frommann 1, 1402).» 

Über labander s. hier § 39; es ist nicht Idb-ander, 
sondern l(db)dnder. Wenn läbätsch, labatschi mit labben 
und labet zusammenhinge und von einem intens, verbum 
*ldbatzen, das nicht nachgewiesen ist, abgeleitet wäre, so 
müßte doch die erste silbe betont sein ; der ton ruht aber 
auf der zweiten silbe. Daher kann labatschi, labätsch nur 
Streckform sein: l(ab)dtschij l(ab)ätsch von latschi, *lätsch: 
Schweiz. (St.-T. 3, 1529) lätschi «ein in gang, kleidung und 
benehmen nachlässiger mensch; einfältiger, dummer kerl; 
unbehülf lieber, flegelhafter, ungehobelter mensch», (aao. 
1528) latsch «nachlässiger, dummer, plumper mensch, 
großer taugenichts». 

Auch das zu labatschi gezogene labuschi «läppischer 
kerl, tölpel» ist Streckform : l(db)üschi von luschi: Schweiz, 
(aao. 1461) luschiy lüsch, lüschen «Schimpfwort auf ein 
weih, metze, dirne; das demin. zum kosewort gemildert» ; 
eigentl. wol «hündin» (s. DW. unter lusch). Nachdem das 
gefühl für den etymologischen Zusammenhang der streck- 
und grundform verloren gegangen war, konnte der ur- 
sprünglich das weibliche geschlecht meinende ausdruck 
auch auf das männliche übertragen werden. 

Zu labätsch, labatschi vgl. läppatschig § 45, zu la- 
hmchi vgl. lagäutschi § 43. 
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41. Laboinmel(n)^ labnmm6l(n). Preuß. (Frischbier 
2, 2b) labommel, lahummel «großer geil aufgeschossener, 
schlotteriger junger mensch, abgerissener nichtsnutz», la- 
bammeln, labummeln «bummeln, sich zwecklos herumtreiben», 
labommelig, labummelig adj. 

Frischbier leitet die worte von bummeln ab. Was 
wäre dann das la-f Wahrscheinlich faßt er es als präfix 
auf; aber ein solches präfix gibt's doch nicht. LabummsU 
läbömtnel kann nur Streckform sein: l(ab)ümmelj l(ab)ömmel 
von Zwmm, lomm «schlaff, schlapp», lummen, lümmeln «schlaff, 
welk sein»; s. DW. 6, 1289. 1291 f. Wegen der bedeu- 
tungen vgl. auch götting. (Schambach 127 b) lummern 
«sich ohne arbeit herumtreiben, müßig gehn, faulenzen», 

Labratscbe s. § 49; labunebi § 40. 

42. Lafane^ lawone. In der oberdeutschen jenischen 
spräche lafune, im niederdeutschen jenisch lawone «mond, 
mondhell». Eine der wenigen Streckformen, die ich bis- 
her in den gaunersprachen habe entdecken können. Die 
Worte finden sich (lafune nach Pfister) bei C. D. Chri- 
stensen, «Alphabethisches Verzeichnis einer anzahl von 
räubern, dieben und vagabunden mit hinzugefügten Si- 
gnalements ihrer person und angäbe einiger diebsherbergen, 
entworfen nach den aussagen einer zu Kiel in den jähren 
1811 und 1812 eingezogenen räuberbande; nebst einem er- 
läuternden Vorbericht über die verschiedenen gattungen, 
lebensweise und spräche dieser gauner» (Hamburg 1814). 
In diesem buche gibt Christensen s. 34 — 54 ein sehr 
wertvolles Verzeichnis jenischer worte aus dem obd. und nd., 
lafune, lawone s, 45. Lawone ist offenbar aus lafun>e ge- 
worden; dies ist deutlich Streckform: ICaJOHne von lune, 
mhd. mnd. lüne «mond», woraus nhd. laune «wechselnde 
gemütsstiramung», in derselben bedeutung auch schon 
mhd. mnd. — In anderen rotwelschen quellen finden 
sich auch die formen lebune^ lafone (Kluge Rotwelsch I, 
342. 351). 

43. Lagäntschi. Schweiz. (Staub-Tobler 3, 1167) fot- 
gäutschi «strolch, nichtsnutziger kerl» wird erklärt: «Zu 
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la(g)geu = lakei^ mit aus dem roman. kommenden pe- 
jorativen tsch. Es ist vorauszetzen ein vb. lagäutsehen^ 
dies von lagäutsch.* Als Streckform erklärt das wort sich 
sehr viel einfacher; es ist l(ag)äutschi von läuischi: Schweiz. 
(St.-T. 3, 1536) läuischi «umherstreichender mensch; fau- 
lenzer; Wüstling» zu (aao. 1533) läutsch «von hause weg- 
gelaufener, herumstreichender, meist brünstiger hund; 
übertragen: sich herumtreibende weibsperson, gassendirne; 
arbeitsscheue mannsperson, die sich, auch näxshtlicher 
weile, herumtreibt usw.», bair. (Schmeller-Prommann 1*, 
1543) leutsch «träger mensch», vgl. DW. 6, 850 unter 
leutschj leutsche, kutschen, sowie hier § 40 labuschi, 

44. Lakanger. Götting. (Schambach 118a) Idkunger 
«ein müßiggänger» ist Streckform: l(ak)ünger zu nd. lun- 
gern: götting. (127 b) lungern (auch lummem) «sich ohne 
arbeit herumtreiben, müßig gehn, faulenzen», lungercei' 
(auch lumtnercer) «der müßiggänger, herumtreiber», alt- 
märk. (Danneil 129 b) lungern «faulenzen mit dem neben- 
begriff des häufigen liegens aus faulheit», daher lunger- 
bank: sich upp de lungerhank leggen «sich der faulheit er* 
geben», thür. (Hertel 160) lungern «müßig herumstehn», 
tirol. (Schöpf 403) lungern «müßig herumgehn», vgl. DW. 
6, 1306. — Vgl. § 290. 

45. Läppatschig. Eis. (Martin-Lienhart 1, 601b) 
läppatschig flapatsik) «plump (jüd.)> ist Streckform : l(ap)ät' 
schig von latschig «latschend mit breitem schlürfenden 
gange; nachlässig, schlaff», latschen «schleppend, schlür- 
fend, träge gehn», latsche «breiter plumper fuß am hären, 
auch am menschen» s. DW. 6, 278 f., Martin-Lienhart 1, 
629f., vgl. auch eis. (1,634a) latzi «plumper mensch», 
sowie lawatsch (hier § 49) und lahatschi, lahätsch (§ 40). 

46. Lateische. Eis. (Martin-Lienhart 1, 622 a) la- 
ieische (spr. latdische) «laterne». Eis. ai ist hier umlaut 
von au, mhd. ahd. ou. Lateische also latämche; dies stellt 
sich als Streckform, l(at)äusche mit umlaut zu nhd. lau- 
seilen «lohen, flammen», das nach Heyne DW. 6, 356 «je- 
denfalls aus lauchschen oder laugschen hervorgegangen, von 
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(auch 'flamma' oder lauge 'flanima' iterativ gebildet und 
dem ahd. lougazan und lohazan, mhd. lohezen, got. lauhat- 
Jan 'leuchten' am nächsten verwandt» ist. Vgl. latüchte 
§ 47 und latatter § 225. 

47. Latüchte. Torgauisch (Bruns 15 b) latichte «la- 
terne», lauenbg. latücht(e) «laterne» ist Streckform: iCa- 
Oüchte von lücht(e) «leuchte, laterne» von nd. lüchtn «leuch- 
ten»^ das wol auf dem größten teil des nd. Sprachgebiets 
kurzes ü hat entgegen dem hd. leuchten mit eu aus ahd. 
iu. Vgl. lateische § 46 und Mattet' § 225. 

48. LetitzeL Kluge Deutsche studentenspr. 104 b 
verzeichnet lätizel «suite, streiche (in München) modern». 
Das wort findet sich auch wien. (Hügel 98a) lätitzl «ein 
gelegen heitsschmaus, wo einer mehrere freunde bewirtet», 
bei Schmeller-Frommann Bayer, wb. 1*, 1533 als letüzel 
«ergetzung durch essen und trinken und tanzen (laetttiaV 
s. litzh, und bereitö 1831 schwäb. (Schmid 538) lätizle 
«ein schmaus; laetitia konnte in klöstern, woraus dieses 
wort unter das volk gekommen sein mag, nicht wol ohne 
schmauserei stattfinden». Möglich wäre hier allerdings 
entstehung aus laetitia. Wahrscheinlich aber ist letitzel 
gestreckt: l(et)itzel aus litzl: bair. (Schm.-Fr. 1, 1548) litzl 
«jährliches wirtshausessen einer handwerkszunft», demin. 
von letz «ergetzung (durch trinken, essen, tanzen usw.), 
die man einem scheidenden bereitet»; vgl. DW. 6, 798. 
Vgl. § 291. 

49. Lawatsche, labaratscbe. Nass. (Kehrein 227) 
lawatsch = klawatsch (s. hier § 164) «schwatzhafte, oft 
auch tölpelhafte, träge person», laivatschen = klawatschen 
«viel schwätzen». 

LCaw)ätsch, l(aw)ätschen sind gestreckt aus latsch, 
latschen: nass. (257) latsch «ein bes. im gehn und sprechen 
träger mensch, mensch von unfestem Charakter», latsch, 
lutsch «schmutzige, liederliche Weibsperson», vgl. DW. 6, 
279, bes. latschen «schleppend, schlürfend gehn; breit 
reden». Die bedeutungen «schlecht gehn» und «schlecht 
sprechen» finden sich sehr häufig vereinigt. 
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Hierher gehört auch als erweiterte Streckform kämt. 
(Lexer 171) Idbratsche «maul», das Lexer zu schles. labern 
«lecken, trinken», stellt, steir. (Unger-KhuU 421 b) labarat- 
sche «plaudertasche, vielrednerin, echwatzmaul» : l(äbr)ät' 
sehe, l((ibar)dt8che. Vgl. klatsch — kl(ad)atsch — kl(adde- 
rad)ätsch; plauz — pl(ad)auz — pl(adderad)auz usw. § 277. 

60. LawatteL Eis. (Martin -Lienhart 1, 632 b) la- 
wattel «spöttische bezeichnung für einen dummen, tölpel- 
haften menschen» ist Streckform: l(aw)ääel von lattel, de- 
minutivform von latte, das oft in gleicher oder ähnlicher 
bedeutung gebraucht wird; z. b. schwäb. (Schmid 338) 
latte, lattel «einfaltiger, kraftloser, fauler mensch», tirol. 
(Schöpf-Hofer 372) lauen «latte, stange; fig. langer mensch», 
nass. (Kehrein 257) latt «lange Weibsperson». «Im ge- 
meinen leben heißt ein lang und hager gewachsener 
mensch eine latte, eine lange laue* DW. 6, 280. Vgl. la- 
hander § 39. 

Lawone s. § 42. 

51. Machnkel, maehoehel. Götting. (Schämb. 
128a) machukele «ein dickes und unförmliches, meist auch 
bejahrtes frauenzimmer», westf. machochel «altes weih» : 
ne alle machocJiel, ne dicke machochel*) Auch nl. dial. 
(Sicherer- Akveld 602 c) ist machochel «watschel, dicke 
watschelige frau», ebenso wvläm. (De Bo 581a) machoche, 
machochel «leelijk, plomp, dorn, slordig vrouwmensch»: 
eene oude machoche «une vielle ratatin^e», schon bei Kilian 
machache, machachel, 

*) Woeste bemerkt zu dem worte: «vgl. ags. maca, woraus 
wie in lachMhen 'cachinnari' aus lachen durch einschiebung von 
ca (cha) ein neues wort mit modifiziertem begriff gebildet sein 
kann ; vgl. noch kladatsche für klatschen. Diese bemerkung zeigt, 
daß Woeste schon auf dem richtigen wege gewesen ist, wenn er 
machachelf lachachen, kladatsche durch infigierung erklärt; nur 
war er sich über das infix im unklaren. Er erklärt lachachen 
als la-chd-chen^ kladatsche als Ma-dd-tsche, machochel als ma-chd- 
diel, während sie als l-ach-dehen^ kl-ad-dtsche, m-aeh-öchel erklärt 
werden müssen. Über kladatsche s. hier § 164. 
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Dies wort (streck form m(ach)öchel, m(ack)üket) ist schon 
von De Bo mit recht zu vlära. mokke^ mokkel gestellt, nl. 
auch moggel «dickes fettes kind, watschel, eine fräu mit 
schlotterndem fettbauch». Dies ist mhd. (Lexer Hwb. 1, 
2198) mocke «klumpen; bildl. plumper, ungebildeter 
mensch», nhd. (DW. 6, 2434) mocke «klumpen; übertragen 
auf einen großen schweren menschen, ein großes schweres 
kind», mit ch (wie westf. nl. machoehel) schles. (Weinh. 
117) muchel «Scheltwort». Das ch in schles. muchelj westf. 
m(ach)ochel geht zurück auf gg (in nl. moggel) \ die formen 
mit M, ck — götting. m(ach)iikeley nl. mokkel — weisen 
auf germ. guttural + w'. S. Falk og Torp Etym. ordb. 1, 
525 b s. V. muge^ 526b s. v. mukker. Vgl. maruckel § 58, 
manockeli § 54. 

62. Malauchen. Eis. (Martin -Lienhart 1, 667) ma- 
lauchen «stehlen, naschen; falschen (z. b. wein); einer 
kuh die hörner stutzen, um sie jünger erscheinen zu 
lassen», malauches «gute sache, gewinn; im kartenspiel: 
trumpf; Verfälschung, betrug», meckl. (Mi 53a) maluchern 
«betrügen». 

Im Eis. wb. wird — nach dem Jb. f. gesch., spr. u. lit. 
Elsaß-Lothringens 12, 150 — malauchen zurückgeführt auf 
hehr, meläkd «geschäft, arbeit», was aus formellen wie aus 
semasiologischen gründen gleich bedenklich und auch ganz 
überflüssig ist; denn als deutsches wort ist es ganz klar: 
malauchen ist Streckform : m(al)äuchen von tnauchen : Schweiz. 
(Stalder 2, 200) maucheny vermauchen «heimlich naschen», 
mucheln «vornehmlich von weibern, die es ohne wissen 
der männer tun», vgl. DW. 6, 1771 meucheln «heimlich 
und hinterlistig handeln, namentlich betrügen», 2161 
meucheln, 

63. Maloggi. Schweiz. (Staub-Tobler 4, 170) wa- 
iöggi «Schimpfwort: 1. m. (auch malöggis) widerlicher, un- 
reinlicher, einfältiger mensch; 2 fem. feile dime». 

Hierzu wird aao. bemerkt: «Zugrunde liegt vielleicht, 
von Söldnern heimgebracht, ital. mhtico, nebenform von 
mäligno «böse», viell. auch matocchio «böser blick, dann 
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mensch mit einem solchen». Vielleicht aber ist es pa- 
rallelform zu galöggi oder mit mSggel zu vergleichen. Die 
endung is wie in gauggis u. a.>. Richtig ist der vergleich 
mit mSggel; denn malßggi ist Streckform, fn(al)8ggi^ und 
stellt sich so ganz ungezwungen zu Schweiz. (4, 125) 
mSggel «rußiger, schmutziger kerl; unreinlicher mensch». 
In der zweiten bedeutung von mal8ggi («feile dirne>) ist 
der begriff des schmutzigen auf das moralische gebiet 
übertragen. 

Malonke, malnnke s. § 59. 

54. Mannoggel^ manoggeli. Schweiz, bern. (A 
Kollier Zfdw. 2, 56) manoggeli «kleiner mann», Schweiz, 
(Staub-Tobler 4, 292) mannoggel «bewegliche puppe in ge 
stalt eines mannes; (mannoggel, -S-) scherzhafte bezeich 
nung eines drolligen knaben; mann aus teig gebacken» 

Im Schweiz, idiot. wird das wort erklärt als «ver 
gröberung» von manno, vokativform von mann. Zweifel 
los aber ist das wort Streckform: m(an)öggely m(an)öggeli 
von Schweiz. (St.-T. 4, 142) mockli «dicker, fetter, kurzer 
mensch», (140 f.) m^ocken «dickes derbes stück, großer 
brocken; übertragen: dicker, fetter, auch plumper mensch». 
Wegen des gg : ck vgl. z. b. Schweiz. (142) moggis «in 
kaffee oder milch gebrocktes brot» zu mocken^ möckelen 
«bröckeln>. Eis. (Martin-Lienhart 1, 661 b) mockel «großes 
unförmliches stück, klumpen, brocken ; dickes kind, großer 
und dicker mensch; das demin. kosend für ein kleines 
kind, kleines kälbchen». Vgl. auch Schmeller-Frommann 
Bayer, wb. 1^ 1566. 

55. Mannffel. Eis. (Martin-Lienhart 1, 688) manuffel 
«schelte für ein häßliches weib». M.-L. vergleichen ka- 
mvffel (s. hier § 21) und leiten manuffel ab von hebr. part. 
m^ubbdetk nach Jahrb. f. d. gesch., spr. u. lit. Elsaß-Lo- 
thringens XII, 152. Manuffel stellt sich jedoch als Streck- 
form m(an)üffel ganz ungezwungen zu eis. (1, 654 a) mvffel 
«häßlicher mund, maul», muffUCn) «kauen wie alte leute, 
welche keine zahne, bes. keine backenzähne mehr haben» ; 
bei Fulda Idiotikensammlung 310 mvffel «fratzengesicht». 

Schröder, Streckfonnen. 4 
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Das wort ist auch nd., und ndl. moffeUn t muffeln, naum- 
meln, unvernehmlich sprechen». Weiteres DW. 6, 2622 ff. 
Vgl. auch mummel c altes zahnloses gesicht, mund^ maul> 
2u mummeln = mvffeln, z. b. Schmeller- Frommann 1, 
1573. 1598 f. 

56. Manascheln. Kämt. (Lexer 186) manuscfiln 
«etwas verstohlen tun» ist Streckform: m>(an)üscheln von 
muscheln in gleicher bedeutung; vgl. z. b. hess. (Vilmar 
277) muscheln «heimlich, besonders aber betrügerisch ver- 
fahren»: er hat gemtischelt «er ist nicht offen, nicht ehr- 
lich verfahren, hat betrügerisch gehandelt. Sehr häufig im 
spiel, zumal im kartenspiel, gebraucht. Mitunter wird 
auch fuschelny muscheln und fuscheln gesagt», thür. (Hertel 
170) muscheln «heimlich hantieren, betrügen, beim spiel» ; 
im sinne von «heimlich, unehrlich handeln > jetzt wol all- 
gemein üblich; vgl. DW. 6, 2744 s. v. muscheln 2. 

57. Maranz. Köln. (Honig 111b) marauz f., demin. 
maräuzche «seltsam gemustertes frauenzimmer, gewöhnlich 
ein ausdruck für puppe» ist Streckform: m(ar)duz von mauz: 
DW. 6, 1836 mauze «vulva», wozu auch mauzenkraut 
«chenopodium vulvaria, stinkender gänsefuß», auch/oteew- 
kraut genannt (DW. 4, 46 b), mauzensteine «hysterolithi, 
zweischalige muscheln von ähnlichkeit mit einem weib- 
lichen zeugungsglied>. 

Die bedeutungsentwicklung bei mauz — m(ar)äuz ist 
dieselbe wie bei kuschet — k(ar)üschel (§ 34). 

Maronke s. § 59. 

68. Mamckel. Nass. rhein. (Kehrein 273) maruckel 
«unordentliche, zerlumpt gehende Weibsperson» ist Streck- 
form m(ar)ückel von muckel: nass. (284) muckel, mockel 
«Schwein; kleine wolgenährte Weibsperson, kind», demin. 
von muck «mutterschwein; unflätige, schweinische Weibs- 
person», bair. (Schmeller-Frommann 1, 1567) muck «weib- 
liches Schwein», mhd. mocke vgl. DW. 6, 2605 s. v. muckUI^ 
2434 s. V. mocke TL; doch vgl. auch hier w^achukele § 51 
und manockeli § 54. . 
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59. Marunke, malnnke. Nordhsn. (Schultze 40) 
marunkel «große pflaume», thür. (Hertel 164) marunkey 
marunkel (däneben auch, wol mit jungem vorgeschlagenen 
s-, seh-: schmarunkel) €eierpflaume> ; bei Nemnich 4, 1072 
(s. DW. 6, 1690) mdlonken, maronken in gleicher bedeutung. 
Dies wort fehlt bei Kluge, im DW. unerklärt, Weigand 
2*, 38 fragt: «Woher diese namen, von welchen jener 
(marunke) der ältere scheint ?> Die antwort gibt die stelle, 
die im DW. aao. aus Coler Hausbuch (1604) b. 5, cap. 22 
angeführt ist: <!^marunken pflegt man in Schlesien zu 
nennen die großen gelben Spillinge, die fast so groß als 
hühnereier sein, und gelbe wie die spülinge, aber doch 
nicht so süß». Die frucht hat ihren namen von ihrer auf- 
fallenden große, dicke: marunke^ marunkel ist Streckform: 
m(ar)ünke^ m(ar)ünkel zu dem adj. munk, munkel «breit 
und dick» DW. 6, 2695 bez. 2696. So erklärt sich auch 
die nebenform mit einem l: malonken, wie schmahtzen neben 
schmarotzen; das l gehört eben nicht zum stamm, sondern 
zum infix: m(al)6nken. 

60. Mamsehel. Henneb. (Spieß 160) maruschel 
4:scheltname für eine unbändige wilde weibsperson» ist 
«treckform m(ar)uschel von henneb. (168) mmchel «schelt- 
name für eine nachlässige weibsperson (auch wol blos im 
scherz)», bair. (Schm.-From. 1, 1681) musch^ muschel 
«benennung einer weibsperson, die sich hingibt, etwas 
säuberlicher als hure», steir. (Unger-KhuU 469 a) musche 
«liederliche weibsperson, feile dime, freudenmädchen», 
flchwäb. (Schmid. 396) musch «büchschen; hure». Weiteres 
s. DW. 6, 2731 s. V. mmche^ wozu 2838 unter mutz 5, 
vgl. auch 2732 s. v. muschel 2e; wenig wahrscheinliches 
bei Weigand 2*, 159 unter musche 1. 

61. Marützeln. Eis. (Martin -Lienhart 1, 699 a) 
marützeln (maritsh) «verderben, zerreißen»: der bue(b) het 
sini hosseCn) hal(d) gCe)maritzl(e)t ghet, Marützeln stimmt 
als Streckform, m(ar)ützeln genau zu eis. (1, 746 a) miUzeln 
(mitsh) «verderben, zerstören, zerreißen», iterativbildung 
von (744b) mutzen «scheren» zu mutz^ mutzig «kurz ab- 

4« 
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geschnitten, gestutzt»; vgl. DW. 6, 2838 mutz «abgestutzt^ 
verkürzt, kärglich», 2837 mutz sb. «etwas kurzes, ver- 
schnittenes, verstümmeltes». 

62. Fadnehen. Mnd. (Schiller-Lübben Nachtr. zm. 
Mnd. wb. 6, 231 f.) paduchenf (= puchenf): vnde bi vn» 
weren to Seghebei^he, dar gi vns seden, dat gi dat so 
mit des koninghes sendeboden bestellet hadden, dat von 
erer siden nement mer scholde jemande vanghen eder 
bereuen vnde also vp der Straten padhuchen etc. Lüb* 
urk. 6 nr. 123. 

Paduchen (dh für d, wie gh für g) hat hier zweifel- 
los dieselbe bedeutung wie mnd. puchen, puggen, ütpuchen 
d. h. «plündern»; wir dürfen es daher als Streckform er- 
klären: p(ad)üch€n von puchen. — 

Was hat bei Schiller-Lübben die klammer <(=^ 
puchenf)^ zu bedeuten? Ich halte es nicht für ausge- 
schlossen, daß damit schon die von mir hier gegebene 
erklärung gemeint sein kann. Um so wunderbarer wäre 
es dann allerdings, daß Lübben diesen gedanken nicht 
auch zur erklärung anderer Streckformen benutzt hat. 

63. Pamnchel. An der Ostseeküste von Preußen 
bis Mecklenburg ist pomuchel^ pamuchel «eine dorschart»,. 
schon 1788 von Fulda Idiotikensammlung 356 und 
später von Nemnich pomuchel «dorsch, gladus callarias» 
als preuß. verzeichnet; in Pommern und Mecklenburgs 
pomv^chelskopp als Schimpfwort, von Fritz Reuter als per- 
sonenname verwendet; schles. pamuchel bedeutet nach 
Weinhold Beitr. z. e. schles. wb. 67 a «duckmäuser, ge- 
duckter mensch»; in der Altmark (Danneil 159b) ist. 
pomochl «ein kurzes dickes kind». 

Weinhold aao. vergleicht schles. mvLchel «Scheltwort» 
etwa: tückischer mensch». Daraus läßt das wort sich 
aber formell nicht erklären (vgl. auch die dann unerklärte 
schles. form pamvffel; hier § 64). Nach Lexer DW. 7, 
1996 soll es aus dem slavischen stammen; von welchem 
slavischen werte und selbst aus welchem zweige des sla- 
vischen, gibt Lexer nicht an. Sicherlich ist pamuchel auch 
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lein slavisches, sondern ein echt deutsches wort.*) Als 
solches kann es seiner betonung wegen natürlich nur 
«treckform sein: p(am)üchely jp(om)üchel, p(om)6chel von 
puchely pochel: mnd. poche (neben poche) «blatter, pustel», 
nl. pochel «buckel, höcker», ostfries. (ten Doornkaat Kool- 
man 2, 765a) puche, püche «finne, schwäre, beule». Diese 
Worte gehören mit ae. pohha «pouch, bag>, mnd., nd. 
•(z. b. dithm.) puch(e) «bett», pogge, lauenbg. poch, poch 
«frosch» zu der germ. wurzel puh, pug «blasen, aufblasen, 
«chwellen», indog. buk in gr. ßoxdvY] «blasinstrument», 
lat. hucca «die aufgeblasene backe» usw. Vgl. u. a. Falk 
og Torp Etym. ordbog 2, 79 a s. v. pukkel; Walde Lat. 
«tym. wb. 73 f. s. v. hucc^. 

Der fisch hat also von seiner dicke den namen po- 
muchel^ wozu auch altmärk. ^owocä? «kleines dickes kind» 
«ehr gut stimmt. Die bedeutung des schles. pamuchel 
^duckmäuser» wird unter einfluß des synon. schles. muchel 
•«Scheltwort, etwa: tückischer mensch» sich herausgebildet 
haben. 

Pomuchelskopp als Schimpfwort ist also eig. «dickkopf» 
tind begriflflich identisch mit den im DW. 9, 2510 aus 
verschiedenen mundarten belegten Schimpfwörtern schwell- 
Jiaupt, schvelUcopf; ferner mit thür. (Hertel 83) dorschen- 
Mupt «Schimpfwort für einen menschen mit starkem 
köpf und verwachsenen augenbrauen». Hertel stellt dies 
freilich zu thür. dar sehe «kohlstrunk», aber sicher mit 
unrecht. Es gehört zu dorsch^ dem fisch, der noch man- 
<;hes andere Schimpfwort geliefert hat, z. b. dän. torsk 
«dorsch; Schimpfwort: dummkopf, gimpel», engl, codfish's 
head «dummkopf» zu codfish «dorsch». Der getrocknete 
<iorsch heißt Stockfisch, nl. stokvisch; auch dies ist im d. 



*) Hierza schreibt mir herr prof. dr. E. Berneker, slavist 
an der nnivers. zu Prag, dem ich meine etymologie mitgeteilt 
liatte: «Sie haben ganz recht: ich wüßte trotz reichlichen nach- 
denkens keine elavische quelle für pomiichel zu nennen, obwol 
es ja wegen der vorsatzsilbe po-, pa- etwas an slavische bildungen 
gemahnt». 
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und nl. zugleich Schimpfwort in der bedeutung «dickkopf, 
dummkopf». 

Für die etymologie puchel — p(am)Mchel spricht auch die- 
von pamuffel 

64. PamiiffeL Schles. pamuffel wird von Weinhold 
Beitr. zu e. schles. wb. 75 a als völlig gleichbedeutend 
mit schles. pamuchel (s. hier § 64) aufgeführt; dazu pa- 
muffelsgesichte «schelte». Nachträglich bemerkt Weinhold 
aao. s. 110 noch nach H. Schmidt Die pommerschen 
Chausseen (Stettin 1853) s. 7 anm. 1: «Die Gollnower in 
Pommern haben den Spitznamen pomuffelsköppeT^. Dazu 
vgl. mecklenb., pomm. pomucheUkopp (hier § 63). 

Hiernach ist pamuffel, pomvffel begrifilich identisch 
mit pamuchel, pomucheL Es ist auch wie dieses gebildet, 
d. h. Streckform p(am)üffel, p(om)uffel vom stamm puff- 
«aufschwellen, aufblasen, aufbauschen» in mnd. puffe 
«eine art brot, panis albus, spongiosus», hd. nd. puff 
«bausch» (puffärmel), puffen, «aufbauschen», vi. pof, engL 
puff, aus dem nd.: dJkn, puf, schwed. j?w/* «puff, bausch». 
Vgl. Falk og Torp Etym. ordbog over det norske og^ 
det danske sprog 2, 78 a. Also auch pomuffelskopp ist wie^ 
pomuchelskopp eig. «schwellkopf, dickkopf». 

65. Pardauz^ nl. pardaf^ pardoef. Pardauz^ har- 
dauz «interj. um einen plötzlichen klatschenden schall 
und besonders einen solchen fall zu bezeichnen» lautet 
dialektisch, z. b. götting., waldeck, auch harbauz, im 
älteren nhd. auch perdutz, pordutz, pomm. (Dähnert 347 b) 
perduuz, woraus norw. und ädän. bardus,' schwed. burduSr 
und auch nl. pardoes, perdoes. Die bedeutung ist überall 
dieselbe. 

Die formelle erklärung des wertes ist bisher nicht 
geglückt. Kluge Etym. wb. erwähnt die worte in den 
ersten auflagen überhaupt nicht; in der neuesten (6.) auf- 
läge hat er nur s. 31b: <bardautz s. pardautz>. Aber dies 
pardautz sucht man bei ihm vergebens. Im DW. 7 hat 
Lexer das wort unter P nicht verzeichnet, dagegen Jacob 
Grimm 1, 1126 bardauz, wo auch die älteren formen 
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pordutZy perdutz erwähnt werden. J. Grimm vergleicht lett. 
spert «wie der donner einschlagen», lit. spirdyti, spardyti 
«stoßen, schlagen» und ein in einem frühnhd. Vokabular 
(von 1482) verzeichnetes bardawe «genus fistule, parda», 
das aber (vgl. Diefifenbach Gloss. lat.-germ. 413 a, Lexer 
Mhd. hwb. 2, 206, DW. 7, 1460) zweifellos identisch ist 
mit mhd. pardaun, bardaun = mnd. bardün «tenor im 
gesang, musikalisches instrument: pardaune, franz. bourdon^. 
Ganz unmöglich ist es auch, das deutsche pardauz mit 
den von J. Grimm verglichenen lett., lit. Worten zu ver- 
einigen. 

Falk og Torp Etym. ordb. over det norske og det 
danske sprog 1, 37 b schreiben: «^Bardus, sv. burdus, fra. 
mnt. pardüs (holt, perdoes og pardoes) = nhd. bardauSj 
pardautz. Egentl. interjektionsord for et dreoiende fald 
(onomatopoietisk danneise)». Eine erklärung der form 
geben sie also nicht. Auch Fredr. Tamm Etym. svensk 
ordbok 1, 72 b bemerkt zu dem worte: «Af okänt Ur- 
sprung». 

Pranck Nl. etym. wb. 717 sagt: ^Fardoes^ perdoeSy 
tusschenw. Evenzoo mnd. pardüs und. perdüs dial. duitsch 
pardautz^ tusschenw. bij een dreunenden val; in dergelijke 
bet. vi. pardofj pardoef. De vorming is nog niet ver- 
klaard.» Vercoullie Beknopt wb. der nl. taal^ 215 b 
erklärt dagegen ganz bestimmt: <^Pardoes, tuss., uit span. 
por Dios ^bij God'». Hieran hat auch Halvertsma schon 
1845 gedacht, auch an franz. pardim, sowie ital. perduto, 
franz. perdu, und bei Schmeller-Prommann Bayer, wb. 1*, 
403 wird dazu noch bair. bardü «durchaus, über alle ge- 
walt» gestellt. 

Bei solcher auffassung muß man natürlich nl. pardoes 
von mnd. nd, pardüs, nhd. pardauz trennen. Das tut 
auch Vercoullie, wie daraus hervorgeht, daß er die deut- 
schen Worte nicht unter pardoes nennt, wol aber 215 b 
unter: <tPardaf, pardoef j tuss.: vergel. ndd. perduz, hoogd. 
bardauz: onomat. van het Valien». (Über pardaf, pardoef, 
die VercouUie formell unerklärt läßt, s. s. 57.) 
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Aber darf man nl. pardöes, perdöes von mnd. nd. 
pardüs trennen? Nach Sicherer-Akveld Nl.-hd. en hd.-nl. 
wb. 1,836 ist nl. pardöes, perdöes völlig gleichbedeutend 
mit parddfy pardöef und wird von ihnen verdeutscht: 
^Pardauz, bardauZj perdauz! Bezeichnung des plötzlichen, 
das knall und fall eintritt.» 

Begrifflich ist nl. pardoes, perdöes also vollständig 
identisch mit mnd. nd. pardüs, und auch die formelle 
identifizierung macht nicht die geringste Schwierigkeit. 
Die dem mnd. nd. pardüs entsprechende form sollte aller- 
dings in der nl. Schriftsprache parduis (ui spr. öü) lauten ; 
aber auf großen gebieten ist das alte ü in den nl. mund- 
arten nicht diphthongiert, sondern ü (geschr. oe) geblieben. 
So in den an das deutsche Sprachgebiet grenzenden land- 
schaften Groningen (vgl. z. b. Molema Groning. wb. 369 
schoelen = schuüen; schoem = schuim; 350 roeg = ruig; 
351 roemte = ruimte usw.), Overijsel (hoes, oet, moes = huis, 
uit, muis, vgl. van Helten Kleine nl. spraakkunst* [1883] 
8. 4), Limburg (vgl. J. te Winkel Pauls Grundr. 1 ^ 825). 
Es wäre also sehr wol möglich, daß pardoes, perdöes von 
diesen gebieten aus sich allgemeine geltung verschafft 
hätte unter bewahrung des ü (geschr. oe); wir brauchen 
also nicht einmal entlehnung anzunehmen. Doch ist diese 
wahrscheinlicher in anbetracht des späten auftretens im 
nl.; denn das wort wird 1719 von Kramer noch nicht 
gebucht und sogar auch noch nicht von Weiland 1807. 

Ob nun nl. pardoes echt nl. ist mit dialektischem oe 
für uij oder ob es aus dem mnd. nd. pardüs entlehnt ist, 
kann dahingestellt bleiben; jedenfalls aber ist nur eins 
von diesen beiden möglich. Denn Haiverstmas und Ver- 
coullies annähme der entlehnung des nl. pardoes aus span. 
por Dios ist ebenso bestimmt abzulehnen, wie des letzteren 
Zusammenstellung von nd. pardüs, hd. pardatiz mit nl. 
pardafj pardoef. Ein etymologischer Zusammenhang be- 
steht zwischen diesen Worten nicht. Was pardauz, pardaf, 
pardoef miteinander gemein haben, ist nur der anlaut p 
und das streckinfix -ard-; denn alle drei sind Streckformen: 
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Nl. j^arddf «bezeichnung des plötzlichen, das knall 
und fall eintritt» ist Streckform: p(ard)df von nl. paf 
«interj. paffl ein einen schuß^ nachahmendes schallwort», 
paf sb. cpuff, stoß, schlag».*) 

Nl. pardöef = pardAf ist Streckform: p(ard)öef von 
nl. poef «interj. puff! eine den dumpfen schall eines 
Stoßes oder Schusses nachahmende Interjektion, s. paf».*) 

Nhd. nd. pardauz, hardauz, barhauz sind gestreckt: 
pCard)äuz, b(ard)äuz, h(arh)duz aus der gleichbedeutenden 
Interjektion pauz, bauz, vgl. DW. 1, 1202; 7, 1515. 

Eine erweiterte Streckform derselben bedeutung wird 
von Jac. Grimm DW. 1, 1126 unter baradauz, 1, 1202 
unter bauz aus Goethe nachgewiesen: baradauz d. i. 
h(arad)Auz. Hierzu vgl. kl(adderad)atsch, pl(adderad)auz, 
ß(eddered)etzen^ k(alab)astem § 277. 

66. Parnschel, parnseL Preuß. (Frischbier 2, 123 a) 
paruschelig (e) adj. «unordentlich, namentlich in den 
haaren», ein paruscheliges frauenzimmer, paruschel, parusel 
(z). Paruschel, parusel sind Streckformen: p(ar)üschel^ 
p(ar)üsel von puschel, pusel: preuß. (Fr. 2, 19 h) puschel (£) 

«1. magd, der die niedrigste arbeit obliegt; auch junges 
dienstmädchen, das die arbeit noch nicht recht versteht; 
2. unsauberes, schmutziges frauenzimmer überhaupt»; 
puscheln «1. langsam, obenhin aber stetig arbeiten, tätig 
sein, doch ohne rechtes ergebnis; 2. träge, unordentlich, 
unsauber arbeiten; 3. schmutzige arbeiten verrichten» — 
«hin und wieder, namentlich in Westpreußen auch puseln 
09». Hierzu gehört meckl. päsel, IsMenh.ppsel «schmutziget 
mensch» (as. *pwsiO und päseln, puseln «im schmutz ar- 
beiten». 

Philister s. § 11; pomnchel s. § 63; pomnlBfel 
8. § 64. 

67. Babak^ rabakk6(r)ii, rebokkern. Holst. (Schütze 
3,268) räbakkem «von scharf trabenden reitern gebraucht», 



*) Fardaf nnd pardoef, wozu weetvläm. p(ard) äffen = paffen 
und p(ard)6efen = poefen sind bereits von De ßo Westvl. idiot. 
718 richtig erklärt durch infigierung. 
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rehokkem «stark gerüttelt werden auf dem pferde», 
(Husum) «Äe rehokker de straat enÜangT^, westvläm. (De Ba 
789) redokkeren, radokkeren^ rodokkeren «med een dof en 
daverend gerucht over iets voortschokken»: een rijdende 
wagen radokkert over de kalsijde; he radokkerde van te 
trappen; ns. (Brem. wb. 3, 413) rdbakken «rasseln, 
klappern, ein getöse machen, klopfen, hämmern, als 
wenn man ein altes gestell zerbricht», rdbak, een oold ra- 
hak «ein altes verfallenes gestellt haus, schrank usw.». 

De Bo hält in dem vläm. re-, ra-, rodokkeren die 
erste silbe für ein verstärkendes präfix, das er nicht näher 
erklärt. Die schleswigsche form rebokkern mit innerem h, 
die doch von der vlämischen nicht getrennt werden kann^ 
beweist, daß wir es mit Streckformen zu tun haben: 
r(ad)ökkeren, r(ah)ökkern und auch r(ab)dkkern sind ge- 
streckt aus rokke(r)n, rakke(r)ny nebenformen von rucken, 
rücken «rütteln, schütteln», vgl. ns. (Brem. wb. 3, 494) 
rikk-rakken «etw. hin und her bewegen und es dadurch 
los und gebrechlich machen. Man braucht es von aller- 
hand hölzernen gesteilen und hausgeräten, insbesondere 
von einem Stangengeländer», ostfries. (ten Doornkaat Kool- 
man 3, 40a) rik-rakken, (66b) rukrakken «hin und her 
bewegen oder stoßen, wiegen, wackeln, wackelig werden 
usw.», rikrakker(i)g^ rikraksk «sich hin und her bewegend^ 
wackelig, unfest». 

68. Babanzen, grabanzen« Thür. (Hertel 190) ra- 
hanzen (rawanze Altenburg) «geschäftig sein», (108) gra- 
hanzen, rabanzen «lärmend wirtschaften» (gr- aus ge-ra- 
banzen), eis. (Martin-Lienhart 2, 311a) rawanzen ctoUes 
wesen treiben, herumrasen». — Über verschiedene er- 
klärungsversuche s. r abatzen § 75. 

Babanzen ist Streckform r(ab)änzen von ranzen: mhd» 
ranzen «ungestüm hin und her springen», ranz «heftige 
bewegung, streit», nhd. dial. hess. (Vilmar 315) ranzen. 
refl. «sich wie die buben herumbalgen», ranze «bezeich- 
nung eines wilden unartigen kindes», steir. (Unger-Khull 
491b) ranzen refl. «sich streiten, zanken, hadern, kriegen 
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USW.» Mit ausfall des inneren gutturals vor z zu mhd. 
ranc «schnelle drehende bewegung», ranken «einen rano 
tun, sich hin und her bewegen usw. > zu nd. nhd. rangeUy 
rangeln = ranzen; ränge = ranze. Vgl. verf. PBS. Beitr. 
29, 502. 

Auch das mnd. rdbanschen «die beim beere plündernd 
umherziehenden marodeurs» wird hierhergehören als 
Streckform: r(ah)änschen ; wegen des -seh-: -z- vgl. pomm» 
(Dähnert 273) ranscken «mutwillig herumlaufen und lärm 
machen, wie die jungen», also *ran(k)8ken = *ran(k)zen. 

69« Babaschen^ rawaschen. Leipz. (Albrecht 191a) 
rawäschen «lärmen, jagen, besonders von kindern, wie 
tobsen», nass. rhein. (Kehrein 319) rahäschen «geschäftig 
sein», herum -rahäschen; subst. die rabäsche, Albrecht 
stellt das wort zu rabazen und frz. ravager. Kehrein mit 
rahazen, rabastern usw. zu mhd. reben^ s. rahazen § 75. 
Wie rabazen, rabastern^ räbanzen^ räbasseln so ist auch ra- 
häschen, rawäschen Streckform : r(ab)äschen, r(aw)äschen von 
raschen (DW. 8, 129) «1. eilig, rasch wozu kommen; 2. ge- 
räusch machen, rasseln, klirren, ein mitteldeutsches ton- 
wort»,^(DW. 8, 128) rascheln «schnelles geräusch machen,, 
wie im grase, laube, stroh, papier usw.», raschel «scherz- 
hafte und spottende benennung einer weiblichen person, 
die sich in allem gern übereilt, geschwind, aber unbe- 
dachtsam ist». Wegen des langen ä in r(ab)äschen vgl. 
thür. (Hertel 193) raschen «hasten», räschig «eilig» und 
(DW. 8, 128) rasche «Übereilung, zornige eile; lehnwort 
aus dem franz. rage, das in den mundarten Süd- und 
Mitteldeutschlands eingedrungen, aber auf das adj. rasch 
umgedeutet worden ist, wenn auch die ausspräche des 
Stammvokals lang gegeben wird (räsche)>. Vgl. auch 
rästem neben rastern unter rabastern § 73. 

70. Babasen^ rabosen^ robosteln. Eis. (Martin- 
Lienhart 2, 217 b) rabosen, raübosen «in den reben ober- 
flächlich arbeiten; ein hemd eilig und schlecht bügeln; 
das gröbste beseitigen; lärmend streiten (von kindern)», 
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preuß. (Frischbier 2, 206) rabasen, rabosen «1. tollen, rasen, 
lärmen; 2. rauben, stehlen». 

Frischbier bemerkt dazu: «In der zweiten bedeutung 
übereinstimmend mit räbuschen*. In der bedeutung mag 
allerdings rdbasen, rabosen dnich rabmchen beeinflußt sein; 
notwendig ist diese annähme aber nicht, denn die be- 
deutung «rauben, stehlen» kann sich sehr wol aus «rasen, 
tollen, lärmen — es wüst treiben» entwickelt haben. Auf 
alle falle ist etymologischer Zusammenhang von rabosen, 
rabosen mit rabuscken abzulehnen; denn rabuschen ist nicht 
rah-uschen (s. § 84). 

Auch Martin und Lienhart können sich das eis. wort 
nicht erklären; sie fragen: «Mit anlehnung an deutsche 
Stämme rau und böse zu rapuse? Oder zu pfalz. rauhbauz 
^ungeschliffen, barsch'? Oder zu basl. rumpouse lärmen, 
raufen'? Oder zu schwäb. robosteln Mie haare zerzausen'?» 
— Über rapuse und rumpousen s. § 84; rauhbauz ist eine 
volksetymobgische Umbildung von rabauz, s. § 76. Eo- 
bosteln ist Streckform: r(6b)östeln von rostein, ras^ß/w (dessen 
anlaut auf älteres lür- zurückgeht): ae. wrsestliany mnl. 
wrastelen, ablautend mit glbd. wursteln < durch heftige be- 
wegung in Verwirrung bringen», mnd. worstelen «ringen, 
kämpfen, sich balgen», vgl. Franck Etym. wb. d. nl. taal 
1181. Hierzu (und nicht, wie M. Heyne DW. 8, 153 
nach Stalder behauptet, zu rast «ruhe>) gehört natürlich 
auch das Schweiz. (Stalder 2, 260) rasten «keine ruhe 
genießen, in einer anhaltenden bewegung begriffen sein», 
wovon rastein, rostein als iterativform gebildet ist. 

Babasen, rabosen kann also mit all den von Martin- 
Lienhart und von Frischbier verglichenen Worten nicht 
verwandt sein; es hat mit ihnen nichts gemein als die 
art der bildung: es ist wie sie eine Streckform: r(ab)äsen, 
r(ab)6sen von rasen, rösen: eis. (2, 283 a) rasen, rösen 
«rasen, von kindem, die lärmend im spiel hin und her 
laufen; toben, wütend lärmen», verräsen, verrösen «zer- 
knittern, unordentlich durcheinander werfen», auch preuß. 
a neben o (Frischbier 2, 233 a): rosein, rasein «rasen. 
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toben, wild leben». Der bedeutungsübergang von «rasen» 
zu «flüchtig, oberflächlich arbeiten > in der elsäss. Streck- 
form ist leicht begreiflich. 

71. Rabasseln^ ramasseln. Preuß. (Frischbier % 
206) rahasseln «geräuschvoll hantieren, lärmend herum- 
wirtschaften, rasselnd arbeiten, mit geräusch aufräumen», 
(2, 211a) ramasseln «geräuschvoll tätig sein, rasseln, 
klappern, hämmern und klopfen >, mecklenb. (Mi 68 a) 
rahasseln «lärmen mit großem geräusch». 

Prischbier vergleicht zu rabassetn (und rahasteln, s. hier 
72) basteln und brasteln. Zusammenhang mit diesen Worten 
ist, schon wegen ramasseln, das sich doch nicht von ra- 
basseln trennen läßt, unmöglich (s. auch rabasteln). Ramas- 
seln, rabasseln können nur Streckformen sein : r(am)ässeln, 
r(ab)ässeln von rasseln. 

72. Rabasteln, ramasteln. Preuß. (Frischbier 2, 
206) rabasteln «geräuschvoll hantieren, lärmend herum- 
wirtschaften, rasselnd arbeiten, mit geräusch aufräumen», 
(211a) ramasteln «geräuschvoll tätig sein, klappern, häm- 
mern und klopfen». 

Zu rabasteln vergleicht Frischbier basteln und brasteln. 
Der bedeutung nach wäre ein Zusammenhang zwischen 
diesen verben und rabasteln wol möglich. Wie wäre dann 
aber das ra- zu erklären? Als präfix? Ein präfix ra- 
gibt's doch im deutschen nicht. Und wie wäre die form 
ramastdn zu deuten? Aus ra -\- mastein f Das deutsche 
kennt weder ein präfix ra-, noch ein verbum mastein. 

Babasteln, ramasteln sind Streckformen: r(ah)dsteln, 
r(am)ästeln von rastein = rastern; s. räbastern § 73; vgl. 
auch robosteln § 71. 

73. Rabastern, rambastern. Oberhess. (Crecelius 
2, 672) räbastern, rambastern «zanken, streiten, sei es mit 
Worten oder bänden, meist sich ra(m)bastern ein auf dem 
Vogelsberg, in der Wetterau und im Hinterlande viel ge- 
brauchtes Zeitwort», davon das gera(m)baster <gezänk>. 
Das wort findet sich auch auf nd. gebiet: altmärk. (Dan- 
neil 167) räbaster «jemand, der vor aller geschäftigkeit 



62 Die einzelnen Streckformen. 

nie zur ruhe kommt, sich nie die zeit nimmt, in ruhe 
zu essen und zu trinken, selbst im gehn stets eile zeigt 
und bei seiner beschäftigung zugleich viel lärm dadurch 
macht, daß er alles kräftig anfaßt und fortlegt, oder laut 
und kräftig auftritt», dazu das vb. räbasiem; steh äff- 
rdbastern < bedeutet auch: sich abquälen in der arbeit, 
auch im laufen». — 

Über den versuch, das wort von mhd. reben, Schweiz. 
räheln abzuleiten, s. hier rahatzen § 75. Crecelius bemerkt 
zu ra(m)hastern: «Als rahazen in Schlesien. Die erste 
Silbe scheint das zeitwort raffen zu enthalten, das im mhd. 
^zupfen' und 'raufen' bedeutet; die verstärkende endung 
-astern findet sich auch in klabastern». 

Bäbazen (s. hier § 75) ist nicht verwandt. Ein suJ05x 
'ostem gibt es nicht; in klahastern gehört -ast- zum stamm, 
«. hier § 163. Die betonung erweist rahastern als Streck- 
form: rCah)dsteim von rastern: altmärk. (Danneil 170 a) 
rastern < rasseln > : in't hüs rümm rastern «polternd, lärmend 
{rasselnd) im hause herumwirtschaften» (also genau so wie 
altmärk. rahastern)^ meckl. (Mi 69) rastern «lärmen», ge- 
raster <lärm, geräusch», auch bei Fritz Reuter (Müller 
104 a) rastern clärmen, rasseln >, hamb. (Richey 202) 
raastern «rasseln», raasterer «plauderer», lauenbg. rastern 
«rasseln, rappeln, klappern, z. b. von der kaflfeemühle, 
verächtl. auch vom menschen: schwatzen»; mhd. (Lexer 
Hwb. nachtr. s. 344) rastein «rasseln». Über die etymol. 
vgl. verf. PBS. Beitr. 29, 522. — Die hess. bedeutung 
der Streckform < zanken, streiten» erklärt sich leicht aus 
der des <rasselns, lärmens>. Vgl. auch rahasseln § 71, 
röbosteln § 70. 

74, Babatsche. Bair. (Schmeller- Frommann 2, 5) 
rahatschen «spottbenennung einer ältlichen weibsperson». 
Es wird da verglichen franz. dial. (norm.) rahdche «hexe», 
kämt, rabazha <grobes hemd». Mit unrecht: rabatsche ist 
Streckform: r(äb)dtsche von ratsche: bair. (2, 190) ratschen, 
radschen «^schwatzhafte person» zu ratschen.^ radschen < klap- 
pern, schwatzen, plaudern >, steir. (Unger-KhuU 488 b) 
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ratsche «holzklapper (in der karwoche); loses maul; ge- 
schwätziges weib, plaudertasche», ratschen < mit einer holz- 
klapper lärm machen; ununterbrochen schwätzen, klap- 
pem>, tirol. (Schöpf-Hofer 537) ratsch «geschwätzige alte>, 
ratschen «klappern; schwätzen», nass. (Kehrein 324) ratsch 
^Schwätzerin, klatschmauh; s. DW. 8, 190. 

75. Rabatzen. Schles. (Weinhold Über dialekt- 
forschung 103; ders. Beitr. z. e. schles. wb. 75 a) rahazen 
< tätig, geschäftig sein>, rumrdbazen «herumschafifem, ge- 
schäftig und tätig sich bewegen», (sich) mit einem i^m- 
rahazen «mit einem streiten oder ringen im scherz oder 
ernst», berlin. (Meyer 3 a) sich äbrahatzen <sich mühsam 
abarbeiten», (104a) rumrabat^en «wild spielen, wie die 
kinder z. b. auf dem sofa tun». 

Meyer leitet das wort von poln. rdbot «fronarbeit» 
her. Nach Crecelius Oberhess. wb. 672 gehört es zu 
rdbastern^ rambastern (s. hier § 73), nach Kehrein Nass. 
wb. 319 zu rdbastern, rahanzen (s. hier § 68), rahaschen 
(s. § 69), die er alle, wie schon Weinhold aao., für ver- 
wandt hält mit mhd. rehen «sich rühren», Schweiz, räheln 
-«lärmen, poltern».*) Wir würden also folgende verschie- 
dene suflSxe annehmen müssen: -ätzen, -dstem, -änzen, 
-dschen. Solche, überdies noch betonte, suffixe lassen 
sich sonst aber nirgends nachweisen. Wir müssen diese 
erklärung daher ablehnen. Die betonung erweist alle 
diese worte als Streckformen. Rabatzen ist gestreckt 
r(äb)dtzen aus ratzen: nass. (Kehrein 324) sich ratzen 
«sich zum Zeitvertreib mit jem. herumreißen, jagen, toben 
{im guten sinne), sich wechselweise necken, wie z. b. junge 
leute, verliebte tun», dazu ratzer y geratz, ratzig, hess. (Vil- 
mar 317) sich ratzen «sich balgen», sich abratzen «sich 
mühselig abarbeiten, ebenso wie rackern, abrackern ge- 
braucht wird». Sich abracken, abrackern ist in derselben 
bedeutung wie sich äbrahatzen «sich mühsam abarbeiten» 



♦) «An das poln. robiöi^, meint Weinhold Dialektforechung 
108, «wird schwerlich zu denken sein.» 
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weit verbreitet. Vielleicht ist ratzen aus racken entstände» 
mit ausfall des inneren gutturals wie in blitz, schivanz, 
kränz u^w. Die mittelform wäre dann "^rackezen gewesen; 
vgl. Schwab. (Schmid 423) racksen und DW. 8, 35 racksen 
«wie rackern: sich kümmerlich abarbeiten», berl. (Meyer 
98a) racksen «kratzen»: er hat sich wat zusamm jerackst. 

76. Rabauzen. Berlin. (Meyer 98 a) rabauz «grober 
kerl», Schweiz. (Stalder 2, 252) rabautzen «bezeichnet das 
wesen eines menschen, der auffahrend und rasch, reizbar 
und empfindlich mehr in worten und gebärden als in 
handlungen ist, zum teil das wesen eines cholerischen^ 
temperaments. Er räbautzet; davon rabautzig, rabautzisch 
(franz. bourru) und rabautzer. Ein wort, bestehend aus- 
zweien besonderen Stammsilben, als ra und bau, deren 
erste eine stäte bewegung, und deren letzte einen brum- 
menden laut ausdrückt». — 

Das wort ist nicht zusammengesetzt, sondern ist 
Streckform: r(ab)äutzen von rautzen, Schweiz, (aao. 2, 263) 
rautzen «in einem auffahrenden, pochenden tone sprechen; 
davon anrautzen, raufzig, rautzer», 

77. Rabellen. Prnhd. (Lexer Hwb. 2, 330b; DW. 8, 7> 
rdbellen «stehlen >: do hat er ain jungen gesellen auszer 
dem schlosz geen sehen, der ain sack mit flaisch, brott 
und anderm gestollen gehapt . . als er aber herr Schweig- 
karten gesehen, ist er übel erschrocken, also das im der 
herr wol angemerkt, das er den sack hab rabellet Zimme- 
rische Chronik 1, 392, 10. 

M. Heyne DW. gibt das verbum ohne erklärung,. 
Lexer vergleicht nhd. rapsen^ wodurch das wort aber for- 
mell nicht erhellt wird. Als Streckform, r(ab)ülen, stellt 
das wort sich ungezwungen zu re//, rellmaus cglis» Maaler 
330 d, auch bei Pischart, s. DW. 8, 804. Rabellen ist alsc^ 
eig. «mausen», und das stimmt ganz genau zu dem (m. 
w. bisher einzigen) obigen beleg. 

78. Rabessen. Thür. (Hertel 190) rahessen «tüchtig^ 
arbeiten», rabesser «arbeiter, auch für eine kräftige dienst- 
magd» soll nach Hertel von slav. rabot <arbeit» stammen. 
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Wie das thür. mit dem slav. worte formell zu vereinigen 
ist, sagt er nicht. Als deutsches wort kann rahessen nur 
Streckform sein: r(db)^8en von ressen; vgl. DW. 8, 819 
ressen vb. «im bergmänn. graben, hauen, davon ein feld 
verressen^. Aus der bedeutung «graben, hauen (wie ein 
bergmänn)» kann sich sehr wol die der Streckform «tüchtig 
arbeiten» entwickelt haben. 

Rabosen s. § 70. 

Babüsche s. § 84. 

79. Babnscheln. Steir. (ünger-KhuU 487) rabuscheln 
«coire», räbuschel «scherzhaft für membrum feminale>. — 
Bäbuscheln ist Streckform: r(db)üscheln von ruschein, itera- 
tivbildung von mschen: österr. (Loritza Idiot. Vienn. 109, 
vgl. Schmeller- Frommann 2^, 158) ruschen «ungestüme 
bewegungen machen >, kämt. (Lexer 212) ruoschriy ruaschn 
«von den Schweinen: coire». Vgl. DW. 8, 1538 s. v. 
ruschen 3, wo zu kämt, ruoschen auf gleichbed. rauschen 
hingewiesen wird. 

Die von Unger-KhuU für das subst. angegebene be- 
tonung räbuschel (also «rauhbuschel») bemht zweifellos auf 
scherzhafter volksetymologischer deutung des ursprüng- 
lichen roMschel^ d. i. r(ah)üschel von ruschel: vgl. z. b. thür. 
(Hertel 200) ruschel «weibliche geschlechtsteile», schwäb. 
(Schmid 443) ruschel <schlampichte Weibsperson». Die 
beiden bedeutungen <feminale> und verächtlich « Weibs- 
person > finden sich sehr häufig in einem worte vereinigt, 
vgl. z. b. hier runkel § 247 und rumpel § 237. 

Rabnse^ Babosige s. § 84. 

80. Bacheilen^ racheideln. Westfäl. (Woeste208a) 
rachailen c. acc. «inire feminam», mit sekundärem d: 
preuß. (Frischbier 2, 207 a) rachaideln^ racheideln <coire>. 
Woeste fragt: «judendeutsch?» Frischbier dagegen: «klingt 
jüdisch, stammt jedoch nicht aus dem hebr., wird auch 
nicht von Juden gebraucht, ist vielmehr nachbildung des 
an ei und oi reichen jüdischen Jargons». 

Als Streckform erklärt das wort sich sehr einfach 
r(ach)6ilen von reifen, reieln, iterativbildung von reien 

Scliröder, Streckfonnen. 6 
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reihen, bair.-fränk. (Schmeller- Prommann 2*, 81) rähen 
«vom männchen des geflügels: das weibchen treten», 
(2 ^ 84 aus AschaflFenburg) reihern = rähen. Vgl. DW. 8, 
654. 661, Weigand Wb. 2«, 457. Nach Heyne (DW.) 
und Weigand ist der Ursprung des Wortes dunkel; nach 
Heyne hat man das wort mit ae. torihan €bedecken> in 
Verbindung gebracht. Näher liegt es doch, dies reihen, 
reien mit reihen «durchnähen; früher auch stechen, stecken» 
(s. DW., Weigand, Schmeller-Frommann) zu verbinden. 
Auch nähen und stehen werden mundartlich in der be- 
deutung «inire feminam» verwendet, wenigstens in Nord- 
deutschland. 

Badokkeren s. § 67. 

81« Bagotzen« Schwab. (Schmid 422) ragozzen «im 
scherz raufen». Das verbum steht bei Kluge Etym. 
wb. ® H, 345 unter schmarotzen, neben glockotzen (s. hier 
§ 157), hoMzm (§ 13) und ragutzen (§ 82) als beispiel 
für ein betontes intensivsufl&x -äzen, -ötzen, -ützen. Ein 
solches suffix gibt es aber nicht. Alle von Kluge ge- 
nannten verben sind Streckformen, auch ragötzen, d. i. 
r(ag)ötzen von nhd. mhd. rotzen aus älterem rohezen, rog- 
zen, intensivbildung (got.-afjan, ahd. -azzen, mhd. 'ez(z)en) 
von mhd. rohen, ruohen <brüllen, grunzen, lärmen», rog- 
zsere, rohezasre «ausgelassener, lärmender bursche>; vgl. 
Mhd. wb. ^ I, 760a; Lexer Hwb. 2, 483; DW. 8, 1328 
unter rotzen 3. 

82« Ragutzen« In schles. ragutzen «girren» hält 
Kluge Etym. wb. ^ 345 b s. v. schmarotzen das -utzen für 
ein intensivsuflBx. Es müßte dann einen stamm rag-, ein 
verbum ragen in der bedeutung « girren > geben. Ein 
solches wort habe ich aber weder im ahd., mhd., noch in 
irgendeinem nhd. oder dialektwörterbuch finden können. 
Es ist auch an sich, schon wegen des vokals, recht un- 
wahrscheinlich. Denn alle werte, die ein girren oder 
gurren bezeichnen, haben ein i oder u in der Stammsilbe, 
nie ein a. Als Streckform erklärt ragutzen sich sehr ein- 
fach: r(ag)ützen ist gestreckt aus rutzen, mhd. (Lexer Hwb. 



Anlaut der grundform: ein einfacher konsonant. 67 

12, 525) ruczen, ruckezen, ruchzen <ruck$en, girreii> von dem 
ton der taube: i-uchi. 

Vgl. ragotzen. 

Bamasseln s. § 71; ramasteln § 72; rambastern 
§ 73; rampusen § 84. 

83. Bannnkel^ raknnkeL Tbür. (Hertel 192) ranun- 
hei «unordentliches weibsbild», nd. (lauenb.) rakunkel 
(raku^lkl) «verächtlicher ausdruck für ein klatschsüchtiges 
^tes weib», bes. 'n die rakunkel. Banunkel, rakunkel sind 
Streckformen: r(an)ünkelj r(ak)ünkel, von runkel mhd. mnd. 
runke «runzel, falte». Zweideutig (mit anspielung auf 
die pflanze ranunkel) gebraucht H. Heine das wört an 
der von M. Heyne DW. 8, 109 angezogenen stelle: «... da 
lauter blumen statt menschen in den straßen spazieren 
gingen. Da wandelten glühende nelken, die sich wollüstig 
iächerten, kokettierende balsaminen .... auch die dicke 
Obstfrau glaubte ich da zu sehen; doch als ich genauer 
hinblickte, war es nur eine verwinterte ranunkel, die gleich 
auf mich loskeifte >. Dazu bemerkt Heyne: «Das soll 
aber auch erinnern an ein mundartlich weit verbreitetes 
Schimpfwort runkunkel 'altes häßliches weib'>. Offenbar 
hat Heinrich Heine hier aber doch ranunkel 1. «die pflanze» 
und 2. «altes häßliches weib> zweideutig gebrauchen 
wollen. Über runkunkel (präduplizierende Streckform) vgl. 
hier § 247. Vgl. auch rumpumpel § 237. 

84. Bapuse^ rampft^en. Mnd. rabüse in der wendung : 
in de rabüse geven «zur plünderung preisgeben» ist seit 
dem 16. jahrh. in dieser bedeutung auch in die nhd. 
Schriftsprache eingedrungen: in die rapuse geben, werfen^ 
kommen, gehn. Es bedeutet auch «spiel mit durcheinander 
geworfenen karten» und, z. b. bei Goethe, «krimskrams», 
8. DW. 8, 122 f. Das wort ist besonders auf nd. gebiete 
verbreitet und dort auch wol entstanden: holst. (Schütze 
3, 278) rebuus, rabutis «unruhe und geräuschvolle ver- 
irirrung»: dat ging so in de rabuus; götting. (Schambach 
166a) räbüsige (über die endung -ige s. weiter unten) «die 
Verwirrung, Unordnung, der Wirrwarr», in de räbüsige körnen 

6* 
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«unter das gerümpel kommen, so daß man die gesuchte 
Sache nicht finden kann», pomm. (Dähnert 170 b) rahhise 
<raub, raubfreiheit», Jie lett dat in de rahhuse gaan «er 
macht es mit den Sachen so, daß ein jeder zugreifen 
kann, wer nur will», westfal. (Woeste 208 a) hai sik tüskeT^ 
de rabüse gi9t, dai maut Ken, datte dertüsken ümkü9mt «wer 
sich zwischen die rapuse gibt, der muß leiden, daß er da- 
zwischen umkommt», waldeck. (Bauer-CoUitz 83 a) in d^ 
rahouse gdn «verloren gehn». Aus dem nd. stammt jüt^ 
räbus <ein kartenspiel>, wofür das schrifttdän. ramhtish hat,, 
das wol auf eine nd. nebenform *raniMs(e) schließen 
läßt (wie klambastem, nl. kombof, konibuis neben kldbasterny 
kdbvff, kabiise; vgl. auch unten mhd. ranibüßfen). 

Weigand Wb. 2*, 435 hält (wie schon v. Lang^ 
Jahresber. d. bist. ver. des Rezatkreises 1831, s. 33, vgL 
Schmeller-Frommann 2*, 4 f.) rapme für identisch mit dem 
(aus tschech. rahuse, serb. rdbosch entlehnten) mhd. ra- 
husch, rabüsch, ratoischj raibasch, rabasch «kerbholz>; Auch 
Kluge Etym. wb.^II, 309 erklärt ganz bestimmt: «aus 
spätmhd. rdbusch ^kerbholz'; dies aus böhm. (sicl) rabuse 
^kerbholz'». Aber dies in mehreren süd- und besonders süd- 
ostdeutschen mundarten noch fortlebende wort für «kerb- 
holz» ist erstens überall masculinum und wird zweiten» 
stets auf der ersten silbe betont, woraus sich auch die- 
form räbsch, z. b. steir. (ünger-KhuU 487 a) erklärt. Schon 
aus diesem gründe (ganz abgesehen von den semasiologi- 
sehen bedenken) ist daher das auf der zweiten silbe be- 
tonte femininum rapüse von dem auf der ersten silbe 
betonten masculinum räbmch zu trennen. 

M. Heyne DW. 8, 122 greift auf die alte, u. a. schon 
1737 von Wächter Gloss. germ. 1236 und 1777 von 
Adelung Vers. e. gram.-krit. wbs. 3, 1253 gegebene ety- 
mologie zurück, die er als ganz sicher hinstellt: «Ent- 
stehung des wertes dürfen wir uns auf niederdeutschem 
und niederländischem boden denken, es lehnt an nd. rapef^ 
und raps^ ^raffen an, und ist groteske Umbildung des 
fem. rapse, rappse ^das zugreifen, der raub' (Brem. wb. 3^ 
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434) durch eine romanisch klingende endung und mit 
romanischer betonung (rapuse). Ein landsknechtsausdruck 
demnach, welcher wie manche andere (vgl. lärm, meit; 
meuterei, meutmacher) in die bürgerlichen kreise drang und 
dort zuerst gebraucht wurde, wenn man derb sprach oder 
im reden sich gehn ließ; damit wird auch zusammen- 
hängen, daß die Wörterbücher des 16. jhs. ihn vornehm 
übersehen, obwol man seine herkunft ziemlich bald ver- 
:gessen zu haben scheint und er nun auch in edlere rede 
dringt. An eine herleitung aus dem böhmischen (sicl 
•gemeint ist tschechischen) ausdruck für kerbholz (vgl. ra- 
'bisch sp. 12), wie man gewollt hat, ist nicht zu denken; 
die form wie der begriff und die Verwendung des wortes 
verbieten das gleichmäßig.» 

Die form verbietet aber auch Heynes herleitung 
von rapuse aus rapse, rappse; denn nicht ein einziges 
analoges beispiel läßt sich für eine solche bildung an- 
führen (vgl. auch Heynes erklärung von schldbutz als 
«groteske bildung der trinkstube» von schlahhen § 187). 
Und auch die bedeutungen, die das wort in nd. mund- 
:arten hat, die Heyne aber nicht bringt, obwol er nieder- 
deutschen Ursprung annimmt, verbieten seine etymologie. 

Ohne zweifei ist rapme, rdbuse auch keine «groteske 
Umbildung des fem. rapse ^ rappse durch eine romanisch 
klingende endimg und mit romanischer betonung», son- 
dern es ist eine rein deutsche bildung mit deutscher be- 
tonung, d. h. eine Streckform: r(ap)üse, nd. r(ah)üse von 
rüse: ostfries. (ten Doomkaat Koolman 3, 72 a) rüse <ge- 
räusch, lärm, Unruhe, getümmel, Wirrwarr, Unordnung; 
das durcheinander, ein wirres, durcheinander liegendes 
«twas, eine wirre masse bez. dasselbe wie rummel». Diese 
bedeutungen stimmen genau überein mit denen von holst. 
rebuus, rahuuSy götting. rebüsige^ westf. ruhüse, wo an 
-«Plünderung, beute» gar nicht zu denken ist. So erklärt 
«ich aber leicht die entstehung der bedeutungen, die 
Heyne anführt: in die rapuse gehn «verloren gehn»; in die 
rapüse gehen «der plünderung preisgeben». Das bedeutungs- 
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Verhältnis von rapuse in diesem sinne zu rüse^apüse 
<krimskrams, rummel, gerümpel» ist dasselbe wie bei 
plündern, plünderung zu mnd, plunder «krimskrams, rammele 
gerümpel». 

Auch das Brem. wb. 3, 561 verzeichnet rüse in den* 
selben bedeutungen wie im ostfries.: «1. geräusch, lärm^ 
getümmel; 2. zank, streit, handgemenge, wobei geschrien 
und gelärmt wird; 3. eben dasselbe, was rummel: die- 
ganze masse ohne unterscheid, die auf ein mahl verkauft' 
wird», in de ruse kopen «den rummel kaufen, in bausch 
und bogen kaufen; von dem getümmel, den eine menge- 
von waaren bei dem verkauf und bei der abüeferung ver- 
ursachen». In derselben bedeutung auch nl. dial. groning. 
(Molema 325 b) iets in de roeze koopen of verkoapen «alles- 
wat er is, de geheele hoop, niet stuk voor stuk, of niet 
bij gewicht, getal of maat», dazu das verbum nd. rüsen^ 
nl. roezen «im rummel, in bausch und bogen kaufen oder 
verkaufen». 

Für die deutung von nd. roMse als Streckform 
r(ah)üse von rüse sprechen auch andere bildungen, die nur 
auf rüse zurückgeführt werden können: ns. (Brem, wb. 3^ 
562) rüsehüse «große Unordnung, die von einer menge 
Sachen verursacht wird»: idt is in de ruselmse kamen «e& 
ist unter unordentlichen Sachen oder in der menge ver- 
loren gegangen», götting. (Schambach 177 b) rüsebüsige == 
rdbusige, et is in de rüsebüsige körnen cwenn man eine^ 
Sache nicht finden kann», altmärk. (Danneil 177) rUse-- 
hüse, rüsemüse «große Verwirrung, die durch das zusammen- 
bringen vieler nicht beieinander gehörigen dinge veran- 
laßt ist. Wenn man eine wohnung nimmt, vielerlei 
zusammenwirft, und in der neuen wohnung alles durch- 
einander erst vorläufig hinstellt, so entateht eine rüse- 
müsei^: dai is in der rüsemüse verhören gaon (vgl. das vläm^ 
Sprüchwort verhuizen zijn ruizen. De Bo 834); ostfries. (ten 
Doomkaat Koolman 3, 72 b) rüsehüse «lärmmacher, un- 
ruhiger mensch, unruhiger, tumultuarischer oder unordent- 
licher, verwirrter zustand usw.», rüsehüsen und rüsemüsen^ 
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«lärmen, tosen, toben, stürmen, unrnhe machen, durch- 
einander werfen», rüsehüseri «lärmerei, polterei, toberei, 
lärmender, unruhiger zustand, zustand, wo alles durch- 
einander oder drunter imd drüber geht» ; nl. dial. (Molema 
352 b) groning. roezeboezig, overijs. roezemoezig = €roezig, 
buiig, onstuimig, stormachtig», wie pomm. (Dähnert 891b) 
rusig, rusemusig «vom wetten naß und windig», nl. roeze- 
moeseUy bei Weiland Nederduitsch taalkundig woordenboek 
7, 224 auch roezehoezen «rasaunen, wild und wüst lärmen, 
sich herumtummeln, tumultuieren». — Wie r(ap)üse 
Streckform, so ist rüsehüse, rüsemüse redupUkationsform 
von rüse. 

Im nl. findet sich neben roezemoezen auch ruizemuizen 
in völlig gleicher bedeutung, neben roes (vb. roezen) «rausch, 
Sturm; rausch, betrunkenheit; rummel, bausch und bogen» 
ein ruzie «geräusch, lärm, zank, streit, händel». Vercoullie 
Beknopt etym. wb. d. nl. taal trennt nicht nur ruzie von 
roeSy sondern auch roes «rummel» von roes «rausch, trun- 
kenheit» — sicher mit unrecht; alle drei worte gehören 
zusammen. Nl. ruzie, das Vercoullie 245 b aus franz. ruse 
«list, ranke» erklärt, ist ostfries. (ten Doomkaat Eoolman 
3, 75 a) rüsje «lärm, unruhe, sorge, streit usw.», rüsje- 
/rächt «eine f rächt, die nicht nach einzelnen stücken be- 
rechnet, sondern von der ganzen ladung in bausch und 
bogen entrichtet wird». Ebenso steht auch (s. oben) ns. 
(Brem. wb.) rüsie völlig gleichbedeutend neben rüse «lärm; 
rummel, bausch und bogen». Büsje ist nd. fries. demi- 
nutivbüdung von rüse. 

Wo nd. j, wie auf einem großen teil des Sprachge- 
bietes, zu i geworden ist, da mußte rüsje zu rüsie und 
nach assimilation des s zu rüze werden. Auch hierzu ist 
die Streckform vorhanden, z. b. altmärk. (Danneil 168 a) 
raMsch ^(sch ganz schwach wie das franz. ge gesprochen) 
die Verwirrung» : datt iss in de rahüsch mit wegkaom'»y ebenso, 
wie mir von einem Lüneburger mündlich mitgeteilt wurde, 
auch lünebg. rcMh. Diese form, und nicht wie M. Heyne 
DW. 8, 123 meint: rajpwse, liegt zweifellos auch der Goe- 
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thischen deminutivform räbuschchen zugrunde. — Mit an- 
derer, schon im mnd. (vgl. mnd. tauige aus tallie, frz. taüle) 
und z. b. auch im westfal. auftretender lautentwicklung 
ist aus rdbüsie das oben aufgeführte rdbüsige geworden, 
sowie auch rüsemüsige aus rüsemtme. — 

Nd. rüse, nl. roes gehört zu nd. mnd. rüsen «toben, 
rasen; lärmen, schreien», mnd. rüseleren «in saus und 
braus leben, toben, lärm machen», rüser «schlemmer», 
schwed. rttöa «berauschen; eilen, stürzen, strömen», ädän. 
rtise «sausen, brausen, lärmen, stürzen», wozu auch mhd. 
mnd. nd. rüschen, rüschy nhd. rauschen^ rausch. Nl. roes 
in Verbindungen wie iets Uj den roes verkoopen «etw. im 
rummel, in bausch und bogen verkaufen» stellt Vercoullie 
Beknopt etym. wb. d. nl. taal* 241a zu: «nd. rme, mhd. 
ru^, nhd. rüsse en riester: oorspr. onbek.» 

Nhd. rüsse kenn ich nicht, hab es auch nirgends 
finden können. Von den übrigen drei werten gehört aber 
nur nd. rüse zu nl. roes. Nhd. riester (am fußzeug) wird 
zwar auch von M. Hejnie DW. 8, 953 und Kluge Etym. 
wb.® n, 317b zu mhd. riußfe gestellt. Jedenfalls aber ge- 
hört mhd. riußfe nicht zu nl. roes; nd, rüse; denn diese 
haben altes s; jenes aber ^ aus germ. t. Die schon von 
Jac. Grimm DW. 1, 273 ausgesprochene Vermutung, daß 
nhd. riester mit mhd. riu^ zusammenhänge^ geht von der 
annähme aus, daß riuge ursprünglich «schuhflicker, flick- 
schuster» bedeute. Diese annähme aber läßt sich kaum 
rechtfertigen; denn es gibt auch ein mhd. riu^fen-slogger 
(reuggenslog^er) «der schlosserarbeiten ausbessert oder mit 
altem eisen handelt» (Lexer Hwb. 2, 476) und aus Nürn- 
berg ist auch belegt hücheraltreißer «antiquar, händler mit 
alten büchern». Mhd. riu^ dürfte also allgemein bedeuten: 
«einer, der mit alten Sachen, gerümpel, rummel, polter- 
kram zu tun hat, damit handelt oder es ausbessert». 

Im nd. ist oldrüse «trödler, händler mit alten klei- 
dern» (Adelung, vgl. Schmeller-Prommann 2*, 144). Dies 
gehört mit gleichbed. nl. oitdroest zu nd. rüse, nl. roes und 
dem vb. rüsen «lärmen usw.» (s. Franck Nl. etym. wb. 
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708), wie gleichbed. nd. oldriischer, westf. (Woeste 13 b) 
^vlärüscher «händler mit alten Sachen» zu nd. HUsch^ 
TÜschen, hd. rausch, rauschen^ mhd. rüschen, riuschen «ge- 
räasch machen, rauschen, brausen, prasseln usw.» So 
lötellt sich auch mhd. riuge «trödler usw.» zu mhd. rügen 
fsummen, schnarchen, brüllen; eilig und mit geräusch 
^ich bewegen, stürmen». Dies mhd. rü^, ahd. rügan, 
rüggan ist nicht, wie Lexer Hwb. 2, 561 meint, auf germ. 
"^rut'y aind. rud «weinen», lat rudere zurückzuführen, son- 
<lern auf germ. hrut-, hreut-; es ist identisch mit as. hrütan, 
:afries. hrüta, rüta «stertere», ae. hrütan «snore, resound», 
«chott. und frühne. rout, rowt «schnarchen, schnauben, 
brüllen, heulen, brausen», anord. hrjöta «udstede en 
^rov 1yd: brumme, snorke i S0vne» usw., s. verf. PBS. 
Beitr. 29, 523. Vgl. auch grameisch § 120. 

Auch von diesem mhd. rügenj nhd. dial. (z. b. 
flchmeller- Frommann 2, 141) raußen ist schon in mhd. 
^t eine Streckform gebildet: ramibugen «wild umher- 
springen» (vgl. oben rügen in der bedeutung «eilig und 
mit geräusch sich bewegen, stürmen»). Bambtigen ist ge- 
streckt: r(amb)ügen von rügen. Die bei Lexer Hwb. 2, 337 
unerklärte Streckform findet sich noch heute : eis. (Martin- 
Lienhart 2, 260 a) rumpuse «poltern, lärmen», basl. (Seiler 
243) rumpüse, rumbuse, rumpouse «argen lärm verführen, 
sanken, raufen». Wegen des mp, nib des streckinfixes 
vgl. nl. komhuis neben koMis, nl. konibof neben nd. kabuff, 
Jclambastem neben kldbastern, rambastern neben rdbastern^ 
%§ 276. 287. 

85. Baputzenzeag. Henneberg. (Spieß 190) raputzen- 
seug «lumpenpack, verächtliches volk (Meiningen)». Ba- 
putze ist Streckform: r(ap)ütze von rutze, rotze: DW. 8, 1572 
rutzey rütze (=^ rotze) «verschleimung; pituita; rotznase; 
(hannöv.) ein kleines mädchen etwa unter sieben Jahren», 
rützel «ein junger bursch, der sich noch nicht die nase 
wischen kann», rützing «rotzbube»; vgl. DW. 8, 1327 flf. : 
rotzaffe, rotzbart, rotzbube, rotzbursche, rotzel, rotzer^ rötzer, 
rotzßaden, rotzglockner^ rotzjunge, rotzkachel, rotzkengel, rotz- 
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kolbe, rotzlöffely rotzmauly rotznase^ rotzposaune, rotzzüfery 
Bämtlich Schimpfworte, denen sich noch manche andere- 
mit rotz^ rutz gebildete hinzufügen ließen. 

86. Basaanen^ grasannen. Oberhess. (Grecelius 678) 
rasaunern «über etwas seinen Unwillen äußern, ein maul 
haben»^ leipz. (Albrecht 190b) rasaunen «lärmen, polternd 
rennen», thür. (Hertel 193) rasaunen^ grasaunen (auch kr-} 
«tobend lärmen», anrasaunen «einen hart anfahren»,, 
auch nd. ostfries. (ten Doornkaat Koolman 3, 15 a) rasünen^ 
^rasaunen, dumpfen lärm machen, brummen, vibrierend 
sausen; laut und dröhnend sprechen oder schreien». 

Nach Crecelius ist rasaunern aus räsonnierm entstanden ; 
wie er die lautentwicklung und den tonwechsel erklärt,, 
sagt er nicht. M. Heyne lyW. 8, 125 bemerkt zu dem 
vb. rasaunen^ das bes. in Mitteldeutschland häufig gehört 
wird und gelegentlich auch in der literatur (Musäus, Hol- 
tei) auftaucht: «Wenn ein seltenes mhd. rasünen ^sich 
ordnen, sich schaaren' (Lexer Hwb. 2, 346), das wol auf 
das prov. rasonar, razonar ^überlegend ordnen' zurück- 
führt, in dem mundartlichen rasaunen sich erhalten hat„ 
so muß aus dem begriff des ^schaarens' bei kriegshorden 
der des ^lärmenden laufens' sich ergeben, zugleich mit 
umdeutung auf rasen, das auch ^stürmen, lärmend daher 
eilen' bedeutet. Indes ist über einen solchen Zusammen- 
hang nicht klar zu sehen.» 

Gegen Heynes ansieht spricht vor allem, daß mhd. 
rasünen nur reflexiv belegt ist, während md. rasaunen, 
ostfries. rasünen nie so, sondern stets intransitiv gebraucht 
wird. 

Ten Doornkaat Kolman schreibt aao. : «Das mhd. 
rasünen refl. 'sich schaaren oder ordnen' paßt begriflflich 
ebenso wenig als das mnd. rassünen^ ranzünen "ranzio- 
nieren' von franz. rangonner. Wenn aber von franz. ran- 
cune ein verbum rancuner 'grollen' bestanden hat, dann 
würde sich davon vielleicht unser rasünen ableiten lassen, 
da die bedeutung 'grollen' (vgl. grullen) leicht in die obig^ 
bedeutung von rasünen übergehen konnte.» 
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Nun ist aber umgekehrt groüen, gruUen «mürrisch, 
verdrießlich, böse sein» aus gruUen € mürrische, verdrieß- 
liche laute ausstoßen» , eigentlich ^grelle töne hervor- 
bringen» zu erklären. Und auch lautlich ist der Über- 
gang von franz. *rancuner zu nd. rasünen unmöglich. Das 
franz. c, vor dunklen vokalen = ä, hätte im deutschen 
k bleiben müssen. 

Basünen^ rasaunen ist also anders zu erklären: Es ist 
ein echt deutsches wort; als solches kann es seiner be- 
tonung wegen natürlich nur Streckform sein: r(as)üneny 
r(as)dunen von mhd. mnd. nd. rünen, nhd. raunen. Heute 
bezeichnet dies verbum allerdings in der regel ein «dumpfes 
geräusch, bes. ein heimliches murmeln, flüstern»; früher 
aber wurde es auch auf recht laute töne, sogar auf den 
klang der Schalmeien und posaunen angewendet: 
schalmien und basünen 
bort man da schallig rünen. 

(Laßberg Liedersaal 2, 279, 356; vgl. Lexer Hwb. 
2, 539). 

Bawaschen s. § 69; l*ebokkern^ redokkeren^ ro- 
dokkeren § 67; rampnsen § 84. 

87. Zalaschen. Nhd. dial. (wien. cf. Schm.-Fr. 2, 
1111) zälaschen «herumschleichen» stellt sich als Streck- 
form z(al)äschen zu zusehen: bair. (Schm.-Fr. 2, 1158) 
zasehen, zäsehen, zeschen «ziehen, schleppen; langsam ar- 
beiten, schlendern», zäsehen, zeschen «schleppe; verächtl. 
Weibsperson», steir. (ünger-KhuU 643b) zasehen «müßig 
und langsam herumsteigen; im kot und wasser herum- 
tappen, daß es klatscht; schleppend gehn», zasche «frauen- 
zimmer, das gern umherläuft, liederliche und unordent- 
liche Weibsperson; bezeichnung für böse weibliche spuk- 
gestalten, die den kühen die milch stehlen», kämt. (Lexer 
263) zasch(e)n «schleppen, ziehen, mühsam arbeiten», 
tirol. (Sch.-H. 765) tsehaschen, tschatsehen «langsam, die 
fuße nachschleifend einhergehn; langsam, gebrochen 
sprechen», tschaoschen bedeutet (Eisak) auch «mit den 
fußen oder dem rechen das heu zu häufen ansammeln». 
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Daher ist, wie schon Lexer aao. vermutete, zaschen, tscha- 
seilen wol auf ahd. zascön «raffen, rauben» zurückzu- 
führen. 

88, Zawatzen. österr. (Castelli 271) zawazn «be- 
schlafen» (vgl. Schmeller-Frommann 2^, 1166) ist streck- 
bildung: z(aic) Atzen von nhd. dial. (Schmeller-Frommann 
aao.) zatz «hündin; verächtlich: Weibsperson», nass. 
(Kehrein 452) zatz «hündin; liederliche Weibsperson», 
Schwab. (Schmid 544) zatz, zätz «hündin»; vgl. auch kämt. 
(Lexer 263) zauzl «hure» von (aao.) zauke «läufige hündin, 
hündin überhaupt » ? Schmeller - Frommann vermuten 
(Bayer, wb. 2*, 1075) Zusammenhang von zawatzen mit 
zobel, was natürlich unmöglich ist. S. ziropel § 89. 

89, Ziropel. Leipz. (Albrecht 240 b) zieropel m. 
«von mädchen gesagt, die wie eine Vogelscheuche aus- 
sehen, gewissermaßen das femininum zu Struwelpeter; 
im henneb. zieropelschioarz (von menschen)», thür. (Hertel 
265) ziropel «schwarzer, unreinlicher mensch, zigeuner»: 
du äler ziröhel! e zirobelschwarzer dengerich, — Das wort 
kann nicht entstellung aus thür. (265) zaijiner^ zun^er 
«zigeuner» sein; es erklärt sich sehr einfach als Streck- 
form: z(ir)öpel, z(ir)6bel von zdbel m., das mundartlich, 
z. b. Schwab. (Schmid 550) «einen unreinlichen menschen, 
einen um höflichkeit und reinlichkeit unbekümmerten 
knaben» bedeutet. Aus dieser bedeutung konnte sich 
auch, vielleicht noch unter einfluß des schriftdeutschen 
zigeuner, mit dem das wort die erste silbe gemein hat, 
die bedeutung «zigeuner» entwickeln. Vgl. auch Schmeller- 
Frommann Bayer, wb. 2^, 1075, wo zöbel mit unrecht 
auch mit zawatzen (s. hier § 88) verglichen wird. 

Schaffakkeln s. § 94. 

90, Schaladeri. Basl. (Seiler 88a) tschaluderi «schelte: 
einfältiger, dummer, unzuverlässiger mensch» kann wegen 
seiner betonung (tschaluderi) nur Streckform sein : tschCal)- 
Meri von *tschuderi; vgl. basl. (88 b) tschudeli «nachlässige 
Weibsperson», eis. (Martin-Lienhart 1, 395a) schudi «dummes 
mädchen». Seh- ist in obd. mundarten (schweiz., tiroL, 
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kärnt., steir. usw.) vielfach zu tsch- geworden, z. b. basL 
(88b) tschudere = eis. schildere «schaudern». 

91. Schatinibeni. Vilmar Kurhess, idiot. 479: 
schatimbe}*n «ein fuldaischer ausdruck: es schatimbert 'die 
sonne geht unter'. Etwa aus schate 'umbra' und diniber 
'obscurus' gebildet?» 

Vilmars Vermutung könnte nur dann in betracht 
kommen, wenn schdttimbem gesprochen würde; das wort 
lautet aber schativ^hern. Daher kann es nur Streckform 
sein: sch(atXnihern von schinibem^ schimmern^ mnd. schemeren 
«schattig, dunkel sein oder werden», im nnd. «meist von 
der (morgen- oder abend-)dämmerung oder vom flimmern 
vor den äugen, häufig mit der nebenform schummern^ ^ 
DW. 9, 161 E 

92. Sehatudel. Mecklenb. (Mi 75 a) schatudel 
«schlechtes volk» ist Streckform sch(at)üdel von schudel: 
Campe Wb. 4, 284b schudel^ schaudel «ein nachlässiger,, 
wie auch ein sich übereilender, leichtsinniger mensch», 
schtideln «nachlässig, wie auch leichtsinnig sein, sich über- 
eilen>, Fulda Idiotikensamml. 472 schudel^ schaudel, 
schudeler «übereiliger mensch», schudeln «übereilen»; hier- 
zu auch pomm. (Dähnert 41öb) schuddel «ein unordent- 
liches, herumlaufendes weibsbild». Vgl. DW. 9, 1832. 

93. Schawakeln. Mecklenb. (Müller 112h) scharwakeln 
«hin und her rütteln, schütteln». Das r in schar ist zu 
beurteilen wie das rr in scharwucken (§ 94) für schäwucken. 
Schawakeln ist Streckform: schCaw)dkeln von nd. ost&ies. 
(ten Doomkaat Koolman 3, 89) schaJcen «stoßen, fortstoßen,^ 
rücken, verrücken, von der betr. stelle entfernen und anders- 
wohin bewegen>; dies ist das as. skdkan «weggehn, sich 
entfernen, entfliehen» = ae. scacan «intr. shake; move 
quickly, flee, depart, proceed; tr. shake», me. schaketi 
<shake, gallop, move», ne. shake fschütteln, rütteln^ 
schwingen usw.», anord. skaka «ryste; ved rysten ssette 
noget i saadan bevsegelse, at det forlader sin plads» 
(«schütteln, rütteln; durch schütteln, rütteln etwas von 
seinem platz entfernen»). Weiteres bei Schade Ad. wb.* 
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773 8. V. scacan, Falk og Torp Etym. ordbog 2, 167 
8. V. skage. 

9i. Schawnkken^ schaffnkkeln. Schütze Holst, 
idiot. 4, 77 unter schiUffel 3: <In Holstein wird schiUffeln 
auch vom nachlässigen gange gebraucht, vom scharren; 
schiiffelfoot (hamb.), mensch, der scharrend einhergeht, 
woraus man das schaffukkeln, welches den nämlichen sinn 
hat, gebildet zu haben scheint. Schaffukkel du man to: 
schiebe, schaufle deinen albernen gang nur fort! (Ham- 
burg, Altena). > 

Holst. schiJiffeln gehört wie ostfries. (ten Doornkaat 
Koolman 3, 153b) schvffeln cruckweise rasch gehn, mit 
stoßender und schwankender bewegung sich rasch auf 
dem pflaster oder dem wege fortschieben, trotten; nach- 
lässig und mit nicht ordentlich aufgehobenen fußen 
rasch gehn», geschuffel «geschiebe, getrotte, unordent- 
liches und nachlässiges rasches, eiliges gehn», engl, sht^ffle 
«schleppen, (die beine, die schuhe usw.) träge, schwer- 
fällig oder schleifend, scharrend nachziehen usw.» zu nd. 
schüven^ nhd. schieben. Schaffukkeln dagegen ist Streckform: 
3ch(aJ)ukkeln von nd. schicken, schukkeln^ vgl. ostfries. (ten 
Doornkaat Koolman 3, 154 a) schukkeln (neben schükeln, 
schukeln) «schaukelnd oder schwingend und stoßend be- 
wegen; im schaukelnden trab gehn oder reiten; schaukeln 
oder schwingen, hin und her bewegen, rütteln, schütteln», 
(3, 133a) schokkerny schukkem «iterat. oder öfter wieder- 
holt einen schock oder stoß, zuck usw. machen»; vgl. 
auch DW. 9, 1830. 

Ebenso ist auch mecklenb. (Mi 75 a) scharrumcken 
«unbehülf lieh einhergehn» zu erklären. In Mecklenburg, 
Lauenberg, Holstein usw. lautet auslautendes oder vor- 
konsonantisches er, err und ar^ mr mit verstummtem r 
vielfach wie ä, ä. So erklärt es sich, daß auch da r, rr 
geschrieben wird, wo nur ^, ä gesprochen wird (s. §§ 284. 
287. 336 £f.); so sicher auch in unserm falle schamoucken 
für schäwucken. Dies ist Streckform: sch(aw)iUcken von 
schukken, wie sch(äf)ukkeln von schukkeln. M. Heyne DW. 8, 
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2231 erklärt Mi's scharrwücken als schärnourken und inden- 
tifiziert es mit hd. schdrwerken, das jedoch mecklenb. 
{Mi 76 b) schörwarken «fleißig arbeiten» lautet, lauenbg. 
Mhirrwarken (schtawäakjj). Die bedeutung «unbehülflich 
^inhergelm> ist nach Heyne «wol ironisch »(I) 

95. Sehawnppen. Altmärk. (Danneil 183 a) scha- 
touppen «zweck- und ziellos umhergehn und laufen. Von 
dem pflastertreter heißt es: he schawuppt iimmer riimm; 
kinder, die spielend in der stube herumlaufen, werden 
angerufen: nu! watt schawuppst hir rilmim^. Schawuppen ist 
Streckform: sch(aw)uppen von nd. schuppen, nhd. mhd. 
schupfen, s. DW. 9, 2006 flf., vgl. schaumcken § 94. 

96. Spalack. Eis. (Martin-Lienhart 2, 537 a) spalack 
m., spaläcke f. «holzklapper, womit in der karwoche lärm 
gemacht wird», ahspdlä4ike(n) «entlaufen». Die worte 
werden von Martin-Lienhart, wol wegen der bedeutung 
spalack, spaläcke «holzklapper», zu spale(n) «sprosse in der 
Wagenleiter; radspeiche usw.» gestellt. Die betonung er- 
weist sie aber als Streckformen: sp(al)äck, sp(al)äcke, 
spCal)äcken von spacken, vgl. nd. spackern «pokern, 
pochen, trampeln, traflFen, traben» bei Kaltschmidt Ge- 
sammtwb. ' 893a, nds. (Brem. wb. 4, 932) spakkem «stark 
laufen und rennen, mutwillig herumspringen», doch auch 
obd. tirol. (Schöpf-Hofer 681) spacken, spacklen «(von den 
rindern) von bremsen verfolgt oder in großer hitze wild 
laufen». 

97. Stibitzen^ stiblezen. Nhd. stibitzen, auch z. b. 
«Is. (Martin-Lienhart 2, 607 b) sHpitzen, sowie z. b. westerw. 
(Schmidt 136) stiemtzen und z. b. leipz. (Albrecht 217b) 
stibiezen «(kleinigkeiten) listig stehlen». 

Weigand Wb. 2*, 821 fragt: «Woher? Böhm, (ge- 
meint ist tschech.) stjpaU bedeutet 'spalten, kneipen, 
2wicken^ altslav. schtipati ^kneipen, zupfen, (ab)pflücken'.» 
Eben dieselben slav. worte werden bei Schmeller-From- 
mann Bayer, wb. 2^ 774b verglichen. BQuge Etym. ^ 
wb. *n, 379 b meint, das wort stammt aus der Studenten- 
sprache. «Die Studentensprache des 17./18. jahrhs. hatte 
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mehrere Synonyma, vielleicht unter dem einfluß des rot- 
welschen, das sich im 17. jahrh. auch der sog. pi- oder 
, Jfct-iiprache bediente: stipitzen etwa darnach für stitzmT 
Sonst ist 'Uzen als intensivsuffix aus dem baier. bekannt. »(>^;. X 

TSIit dem suffix -itzen kann stibitzen^ stihiezen nicht 
gebildet sein; denn dies suffix (übrigens nie -iezen mit 
langem t) ist stets unbetont. Stibitzen, stihiezen ist ge- 
streckt: st(ib)itzen^ st(ib)iezen aus *stitzen, stiezen (sttzen), 
Stiezen, sttzen «stibitzen, stehlen» ist mir aus Mecklen- 
burg und Lauenburg bekannt; *8titzen habe ich nirgends^ 
gefunden. Stiezen, *stitzen verhält sich zu gleichbed.^ 
striezen, stritzen (s. strapitzen, stripitzen, stribiezen) wie z. b. 
eis. (Martin-Lienhart 2, 606 b) stenzen «stehlen, bes. vom 
obst gesagt» zu eis. (2, 634a) sirenzen «heimlich (kleinig- 
keiten) wegnehmen, namentlich obst». — Ist stenzen mit 
sützen — st(ib)itzen, sirenzen mit stritzen — str(ib)itzen^ 
verwandt? Vgl. § 144. 

98. Stopöjen. Mhd. (LexerHwb. 2, 1212) stopö^en ia 
sust ge wir stqpögen 
in dieser vinster strömen. 
(Von den sieben graden in Merzdorfs Mönch von? 
Heilsbronn [1870] v. 231.) Stop^fen bedeutet hier doch 
wol, wie auch Lexer meint, «anstoßen, straucheln»; es^ 
stellt sich als ^ireoidoim, st(op)6gen, also ungezwungen zir 
mhd. stöben, nhd. stoßen. 



Zweites kapitel. 
Anlaut der grundform: konsonant + m. 

Schamanchen s. § 102. 

99. Schmagnckes. Nass. (Kehrein 355) schmägucke^ 
«heimtückischer mensch» wird von Kehrein erklärt als- 
^schmähguckesT^: (s. 176) guckel, gttckes «person, welche zu 
kleine, unverhältnismäßige oder schielende äugen hat;, 
welche von unten herauf, diebisch sieht». Dieser erklä- 
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rung widerstrebt die betonuDg, die schmagückes als Streck- 
form erweist: schm(ag}ückes vom stamm smug(g)-^ smukCk)- 
in schmuggeln usw., vgl. Falk og Torp Etym, ordb. over 
det norske og det danske sprog 1, 239 f. s. v. smug^ 
snmgky smuk, smyge, smykke. Wegen der bedeutungen vgl. 
z. b. eis. (Martin-Lienhart 2, 482b) schmuckele «schmuggeln; 
schön reden, heucheln», scÄmwcÄfer «falscher mensch» usw. 

100. Schinalecks. Preuß. (Frischbier 2, 297 a) 
schmerlecks^ schniarleckSy gewöhnl. demin. schmerleckschen, 
schmarleckschen «leckerbissen, wolschmeckender imbiß als 
unerwartete zugäbe zur mahlzeit (dessert, mehlspeise, eis 
usw.)», auch schmaUeckschen, schmaleckschen (in der gegend 
von Saalfeld); dazu das vb. schmerlecksen^ schmarlecksen 
«leckern, von einer kostbaren speise genießen; schmausen, 
gut leben». 

Frischbier bemerkt dazu: «In Bayern Schmarren 
^brocken, stück, bissen'. Es würde mithin schmarlecksen 
bedeuten: ein bröckchen, einen bissen genießen», und 
schmaleckschen erklärt er: «von schmal und lecken: bissen 
zum kosten, z. b. probewurst». Beide deutungen sind 
ebenso einfach wie — unmöglich. Denn in beiden fallen 
müßte (abgesehen von anderen bedenken) die erste silbe 
den ton haben, wenn Frischbier recht hätte; tatsächlich 
wird aber die zweite silbe betont. Daher kann das wort 
nur Streckform sein: schm(al)4cksen von schmecksen; 
schm(al)ecks von schmecks; diese gehören zu schmecken wie 
schnapsen, schnaps zu schnajf^en, hapsen, haps zu happen; 
vgl. DW. 9, 974 schmecksei «lecker, laflfe», 901 schmacksen, 
schmäcksen^ schmecksen «beim essen als zeichen des prüfens 
oder derben behagens einen laut mit dem munde machen». 
Gleichbedeutend mit schmaleckschen «probewurst» steht 
preuß. (Frischbier 2, 296 a) schmeckwurst 

Die form schmalecks ist die ältere; die mit r in der 
ersten silbe, schmarlecks^ schmerlecks, sind zu beurteilen wie 
z. b. leipz. (Albrecht 143) kartholsch «katholisch», kariun 
«kattun», karnickel «kaninchen». Vgl. §§ 93. 94. 284. 
287. 336 flf. 

Schröder, Streckformen. 6 
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101« Sehmalieren. Das wort findet sich Fastnacht- 
spiele des 15. Jahrhunderts, herausg. von A. v. Keller, 
Stuttgart (1853) 183, 24 (s. DW. 9, 923, Lexer Hwb. 2, 
1000): 

ich urtail, das man sie alle jar 
ganz plosz und nacket ziehe ausz, 
setz jeden unter ein scheiszhaus 
und liesz ein tag auf sie schmaliem 
und darnach gar rein uberfriren. 

Lexer vergleicht zu schmalierm bair. (Schm.-Fromm. 
2, 550) schmalgen, sckmalgem «schmieren, beschmieren», 
«was kaum statthaft ist» DW. aao. Das bedenken des 
DW. richtet sich wol nur gegen die formelle erklärung; 
wegen der bedeutung ließe sich doch kaum etwas gegen 
Lexers ableitung einwenden. Als Streckform macht schma- 
lierm auch keine formellen Schwierigkeiten: schm(al){eren 
stellt sich ungezwungen zu nhd. schmieren (so auch schon 
im 15. jahrh., s. Lexer Hwb.), mhd. smim, smirwen, 
smirben usw. 

Schmalotzen s. § 104. 

102. Scbmaranchen, schamauclien. Eis. (Martin- 
Lienhart 2y^84:h)schmurrauchen «schmarotzen», ^c^marat^^er 
«parasite, Schmarotzer. On appelait ainsi les arri^re- 
vassaux ou manants, hindersäß», nach Roesch Geographie 
des patois de TAlsace (Revue d'Alsace 1885). — Bei 
Martin-Lienhart ohne erklärung. 

Schmarauchen ist Streckform: schm(ar)duchen von 
schmauchen: Schweiz. (Stalder 2, 201) schmauchen^ ver- 
schmauchen «verbergen, verheimlichen, oder eßwaaren heim- 
lich entwenden», wozu schmauchen, verschmäucken «ver- 
heimlichen oder naschwerk, kleinigkeiten mausen»: das 
ist eine geschmauchte («heimlich gestohlene») waare. Vgl. 
auch fmhd. schm^chen «heimlich zustecken», DW. 9, 955. 

Für diese etymologie spricht auch eis. (2, 413) 
schamauch «eig. Schmarotzer; Spottname der hintersassen», 
also = schmaraucher^ wie Schweiz, (aao.) schammauchen 
«schmarotzen mit dem nebenbegriff von importunität, 
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^em naschen auf Unkosten anderer», das gleichfalls als 
«treckform, sch(a)mducheny aus schmauchen entstanden ist. 
Vgl. auch nass. schmaguckes § 99, sowie schmarotzen § 104. 
Schmarlecks s. § 100. 

103. SchmaroUen. Nhd. dial. schwäb. (Schmid 470) 
^chmarolen «leichte mehlklöße, mit milch und eiern ge- 
macht», augsburg. (Birlinger 399) [schmarollen «eine art 
klöße aus mehl, milch und eiern, in äeischbrühe gekocht». 
Schmarolle ist Streckform: schm(ar)ötte von schmolle: schwäb. 
^Schmid 472) schmolle «fettklumpen», bair. (Schmeller- 
Frommann 2, 549) schmoUen^ kämt. (Lexer 222) schmoUe^ 
^chmouVu «die krume, das weiche vom brot», mhd. *sm^le 
vgl. smoln «ein brotkrümchen ablösen, verabreichen», vgl. 
Franck Nl. etym. wb. 911 s. v. smullenf Vgl. auch sma- 
Ajtmddel § 105. 

104. Schmarotzen. Ältere nebenformen des wertes 
sind: smorotzen^ schm>orotzen, schmorutzm, schmarutzen (so 
noch in klassischer zeit, s. DW. 9, 937), schwäb.-augsb. 
•(Birlinger 399 a) auch schm^lotzen. 

Das wort bedeutet nach dem DW. aao. «1. von 
:anderen zehren, auf kosten anderer leben, oft mit dem 
nebenbegriff des frechen, schmeichlerischen, unterwürfigen; 
^. knausern, kärglich tun, wie einer, der auf die wohl- 
taten anderer angewiesen ist, nur in ^ älterer spräche; 
-3. nd. nicht nur wie gewöhnlich im hd.: sich gütlich tun 
auf anderer kosten, sondern auch im allgemeinen sinne 
von: schwelgen; 4. in der gegend von Saalfeld in Ost- 
preußen heißt schmarutzen: klatschen, verleumden; 5. als 
iiechnischer ausdruck schmarotzende pflanzen, die an andern 
lebenden pflanzen haften und aus ihnen ihre nahrung 
ziehen». «Das Verhältnis der unter 2 — 4 erwähnten 
seltneren bedeutungen zu der gewöhnlichen kann erst 
nach sicherstellung der etymologie völlig aufgehellt werden, 
doch ist ein gewisser Zusammenhang auch so erkennbar.» 

Schmarotzen hat seines seltsamen klanges wegen schon 
früh ZU etymologisierungsversuchen gereizt; aber bisher 
ist man über Vermutungen nicht hinausgekommen. 

6* 
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1663 schreibt Schottel Haubtsprache 335 a: € Schma- 
rotzer, schmarotzen: schmieren den rotz an die kleider, wie 
die tellerlecker». Ähnlich erklärt Kramer 1719 in seinem 
Königlichen nider-hochteutschen und hoch-niderteutschen 
dictionarium 1, 351c nl. smeerotzen «schmarotzen, quasi 
schmierotzeni^. 1727 verzeichnet Wächter es noch nichtj 
aber 1737 hat er es in seinem Glossarium germanicum, 
continens origines et antiquitates totius linguae germa- 
nicae et omnium pene vocabulorum etc. spalte 1440: 
<^ schmarotzen, mensas alienas sectari. Quäle monstrum? 
& quod cubile ejus? Forte ab initio fuit sparotzen a 
parasitari, & postea mutatia labialibus smarotzen.» 

1741 erklärt Fiisch Teutsch-lat. wb. 2, 205c: «Pictor. 
hat schmarotzen, andere schm^rutzen^ geschmürzt, das 
schmürzen, geschmack ^eruch) eines gebrannten, gerösten 
oder gebratenen dings, nidor. Von diesem schmürzen 
kommt schmarozen, s. schmoren im kochen, welches man 
weit riechet, und die hungrigen tag-diebe herzulocket.» 

Sehr ausführlich hat 1780 Adelung das wort be- 
handelt in seinem Versuch eines vollst, gram.-krit. wbs. 
der bd. ma. 4, 171. Er sagt zu schmarotzen: «Das wort 
ist, so wie es da ist, dunkel, daher auch alle ableitungen^ 
welche man davon hat, seltsam und gezwungen sind,, 
z. b. von dem schwed. smd, klein, und rdtta, eine ratze, 
eine hausmaus, die gemeiniglich auf kosten anderer lebt;. 
Frischens ableitung von schmürzen, dem geschmacke und 

geruche einer gebratenen speise u. a. m Bei den 

schwäbischen dichtem kommt snarrenzere von einemr 
Schmarotzer vor.*) .... Daß nun Schmarotzer aus diesem? 
schnarrenzere, durch den langen und häufigen gebrauch 
im munde des großen haufens, verderbt worden, zumahl 
das m und n leicht ineinander übergehen, ist sehr wahr- 
scheinlich. Allein, die Verständlichkeit unseres Schmarotzers^ 
gewinnet dadurch nur einen grad von deutlichkeit mehr^ 
nämlich in ansehung der letzten hälfte, welche unstreitig 



•) Vgl. Lexer Mhd. hwb. 2, 1025. Mhd. wb. 2 H, 449 b. 
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von zehren ist, ein schnarr enzehrer. Die letzte hälfte bleibt 
60 dunkel wie zuvor, ob sich gleich hier und da ein 
Schimmer zeigt, der mit der zeit einiges licht verspricht.» 
Den ersten teil von *8chttarrenzehrer stellt Adelung dann 
:zu nd. murren, hd. schnorren «betteln» oder zu ahd. snara 
^saite», «und da würde ein schnarrenzehrer eigentlich ein 
solcher sein, der mit seiner geige im lande herumreiset, 
um sich vermittelst derselben den freyen zutritt an den 
tafeln anderer zu verschaffen». 

Auch die neueren Wörterbücher bieten nichts be- 
friedigendes über die etymologie dieses «monstrums», wie 
Wächter schmarotzen bezeichnet. Weigand sagt in seinem 
Wb. 2*, 600 nur: «Fremdher, aber aus welcher spräche?» 
E^uge sagt in den ersten auflagen seines Et. wb. 298 b: 
«Geschichte und Ursprung dunkel wegen der geringen 
Verbreitung und des späten auftretens des wertes». In 
"der letzten (6.) aufl. 345a: «Die geschichte des wertes ist 
dunkel wegen seines späten auftretens, zumal man das 
Verbreitungsgebiet des intensivsuffixes -otzen (bair. -atzen, 
"itzen) nicht kennt; vgl. frühnhd. glockotzen 'rülpsen', 
Schwab, ragotzen 'balgen', schles. hollotzen (soll heißen hal- 
Hetzen) 'stark schreien' — ragutzen 'girren'. Vielleicht 
besteht Zusammenhang mit bergam. piemont. marosser 
^schmuser'». 

Kluge nimmt also an, das -ötzen, -ützen sei ein suffix; 
-dann hätte er sich getrost der etymologie von Kramer an- 
iSchließen können: € schmarotzen^ quasi schmierotzen^. Denn 
schmar- ist eine tatsächlich vorhandene ablautsform von 
tsmer «schmiere». Und auch vom Standpunkte des bedeu- 
tungswandels ließe sich dagegen nichts einwenden (s. unten). 
Bedenklich bleibt an der IQugeschen etymologie nur die 
annähme eines betonten intensivsuffixes -ötzen, -utzen: das 
von Kluge verglichene bair. -atzen, -Uzen (got. -atjan, ae. 
-ettan, ahd. -azzen, -azen, dann auch -ezen, -izen) ist stets 
unbetont gewesen und auch heute noch unbetont. Dies 
«uffix ist auch gar nicht vorhanden in den von Kluge 
verglichenen werten; vgl. hier glockotzen § 157, ragotzen 
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§ 81, haUetzen § 13, ragutzen § 82. Auf Kluges Vermu- 
tung, schmarotzen möge irgendwie mit oberitaL marosser 
zusammenhängen, braucht nicht eingegangen zu werden; 
diese Vermutung dürfte kaum anklang gefunden haben ^ 
obgleich Kluge sie auch jetzt noch nicht aufgegeben hat. 

Paul schreibt in seinem Wb. 390b kurz funbekannter 
herkunft»; auf Vermutungen läßt er sich nicht ein.. 
Anders Heyne-Meiszner-Seedorf-Meyer DW. 9, 937: cDer 
Ursprung des Wortes ist dunkel. Im falle deutscher her- 
kunft würde es landschaftlichen bildungen wie achezen^ 
hagitzen^ ghekotzen^ ragutzen^ deren endungen gemein- 
deutschem 'Zen entsprechen, an die seite zu stellen sein. 
Gr. 2*, 209. Kluge Etym. wb. * 329 b. Heranzuziehen 
wäre dann vielleicht aarg. schmorzen, das ^knausern^ und 
'schmoren' bedeutet und mit dem letzteren wort ver- 
wandt zu sein scheint Vielleicht ist schmarotzen 

selbst ein lehnwort. Man vergleicht .oberital. marosser 
'schmuser' Kluge aao. Näher liegt französ. maraud 'lump, 
herumziehender bettler', wovon unser marode. Das rot- 
welsch, das als quelle in frage kommen könnte, bietet an- 
scheinend nichts verwandtes.» 

Über glockotzen, ragutzen s. oben. In dchezen «ächzen »^ 
(vgl. z. b. Schm.-From. 1, 22) und bdgizen^ hägazen, hdgdzn 
«zittern, beben» (vgl. Schm.-From. 1, 201) ist, wie bei 
allen verben auf nhd. -zen, mhd. •'(e)zen^ ahd. -azzen^ got. 
•atjan, die erste silbe betont; sie werden hier also mit un* 
recht schmm-dtzen an die seite gestellt. — Wie aus franz. 
maraud, woraus deutsch marode < ermüdet, ermattet»,, 
schm<irotzen, schmarutzen, schmalotzen formell erklärt werden 
könnte, ist nicht leicht einzusehen. 

Bei allen bisherigen versuchen, schmarotzen etymo-^ 
logisch zu erklären, ist auf die form schmalotzen keino 
rücksicht genommen. Diese form aber beweist, daß da» 
r in schmarotzen^ schmarutzen nicht zum stamm gehören 
kann. Berücksichtigen wir noch die betonung: schmarüUzeny 
schmarotzen, schmalotzen, so ist klar, daß das wort nur 
Streckform sein kann : schm(ar)ützen, schm(ar)6tzen, schmfaiy 
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ötzen aus schmutzen^ schmötzen zu schmutz, schmotz, mhd. 
smutzen, smotzen «schmutzig sein», smutz, smotz «schmutz». 
So erklären sich auch alle bedeutungen des wertes ganz 
ungezwungen: «knausern, auf kosten anderer leben». 
Schmutzig wird im übertragenen sinne «besonders auf geiz, 
eigennutz bezogen: ein schmutziger menschy schnöde, geizig, 
gierig, auch in den mundarten: tirol. schmutzig ^schma- 
rotzerisch, eigennützig' Schöpf-Hofer 633; baslerisch e 
schmutzige wa, filzig geizig Seiler 258b» DW. 9, 1141. 
Vgl. noch besonders kämt. (Lexer 222) schmoutz'n «schma- 
rotzen», schm^utzer «Schmarotzer, zudringlicher mensch»; 
kämt, ou aus mhd. ö, s. Lexer einleitung s. IX; kämt. 
schmoutzeriy schm>outzer als^ = mhd. smotzen, smotzer. 

So erklärt sich auch unmittelbar aus dem grundwort 
die bedeutung von ostpreuß. schmarüzen «verleumden, 
klatschen»; es ist übertragen «beschmutzen», eine bedeu- 
tung, die smutzen schon mhd. hat: Lexer Hwb. 2, 1020 
smutzen «beflecken, herabsetzen, beschädigen», z. b. der 
eren gesmutzt werden. 

Wegen der bedeutungsentwicklung vgl. noch nhd. 
dial. schmierig als epitheton des knausers, geizhalses; 
schmor gen «knausern» zu schmurgeln (z. b. Wilh. Busch 
Max und Mor.) «(in fett) prasselnd braten», schmurzen 
«prasselnd brennen», südwestd. schmurzen, schmirzen 
«sengerig (nach angebranntem fett) riechen» und auch 
«knausern», mhd. smirken «nach fett riechen», smirzler 
«knauser», schwäb. schmirzeln «geizig sein», schmirzler 
«geizhals», kämt, schmirzlen «geizig, knauserig sein, schma- 
rotzen». Alle diese worte gehören zu mhd. smirwe «schmiere, 
fett», wie schmutzen — schm(ar)ützen, schmötzen — 
schm(ar)ötzen zu mhd. smutz, smotz, nhd. schmutz, das 
dial. auch «knauserei» und «fett» bedeutet. 

105. Smawiiddel. Dithm. smowudl «ein gericht aus 
kartoflfeln, wurzeln und bohnen, mit einem teig darüber». 
Das wort wird in Dithmarschen als «schmorwurzel» ge- 
deutet; dies kann aber nur auf Volksetymologie beruhen. 
Denn wäre diese deutung richtig, so müßte das wort 
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sm69wuü lauten mit dem ton auf der ersten silbe; es ist 
aber smowuäl; das o in der ersten silbe entspricht ge- 
meinnd. a. Smawüdl kann nur Streckform, sm(aw)üdl, 
sein von smudl; vgL holst. (Schütze 4, 132) smuddeln, 
smtiddem (= smullen) «schmausen», ns. (Brem. wb. 4, 870) 
smudden^ smuddeln (auch smullen) c schmausen». 

Schmerlecks s. § 100; schmorotzen^ schmoratzen^ 
smorotzen § 104. 

Drittes kapiteh 
Anlaut der grundform: konsonant + n. 

106. Karnatzi, kamatzger. Bair. (Schmeller-From- 
mann 1, 1292) karnatzger, in dieser form auch vor 25 
Jahren in Lübeck bei den Soldaten (bes. aus. Hamburg) 
sehr üblich, kämt. (Lexer 154) wol unter einäuß des 
synonymen kämt, kanälia : kanäzia, steir. (Unger-Khull 
377a) kanatziy karnatzi, ein weit verbreitetes Schimpfwort 
teils harmloser, teils schlimmer bedeutung (steir. c elender 
kerl», kämt, «hinterlistige person»). Lexer aao. meint 
zu kanäzia: cwol auf ähnliche weise wie kanälia von canis 
gebildet; doch könnte darin auch das bair. kainnutz, kainz, 
kainzig 'nichtsnutzig' liegen». Gegen jene Vermutung 
sprechen die formen karnatzger^ karnatzi, gegen diese die 
betonung. Bei Schmeller-Frommann aao. wird zu kar- 
natzger verglichen tschech. kdrna, kdrnice «zuchthaus>. 
Auch diese Zusammenstellung läßt sich mit der betonung 
nicht vereinigen. 

Als Streckformen stellen sich k(ar)ndtzi, k(ar)natzger, 
k(a)nazia ganz ungezwungen zu knatz, gnatz^ das eig. «kratze, 
grind» bedeutet, aber dialektisch auch als Schimpfwort 
gebraucht wird. Die worte bedeuten also «schäbiger kerl». 

107. Kamellen. Nd. z. b. westf. (Woeste 121 a) 
karnellen «stuprare» in dem obscönen rätsei (Woeste 108 a): 

Hufti kanufti, 
Morgen well ik up di, 
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Well di karnellen, 
Din buk sali di swellen. 
(Die lösung des rätseis ist: stütendSgy d. h. «weiß- 
t>rotteig».) 

Karnellen ist Streckform: k(ar)ndlen von knellen^ das 
wie die verwandten verba knallen, knüllen^ knüllen, knülen 
«ulier «schallen, mit einem knall zerplatzen; stoßen, puffen» 
mundartlich vielfach auch diebedeutung«stuprare> aufweist. 

108. Kamesten, karnisten. Preuß. (Frischbier 1, 
339 a) kamesten, karnisten «zerbrechen, namentlich von 
töpferge8chirr>, kamisttis machen «irdenes geschirr zer- 
brechen», mit dem ist es karnistes «vorbei». 

Karnesten, karnisten sind Streckformen: k(ar)n4st€n, 
Jc(ar)ni8ten von knesten, knisten «zerbrechen, zerstoßen»; 
vgl. DW. 5, 1444 unter knisten. 

109. Karnöffel, kamftflfel. KamUffel, karnvffel, 
kamöffel, kamiffel ist aus dem 15. jh. (Lexer Hwb. 1, 1520) 
als karnöffel «ein kartenspiel» mit dem vb, karnöffeln und 
ndrh. (Teuthonista 46 b) als carnuffel «hernia» (d. i. «hoden- 
bruch») belegt. In neueren mundarten bedeutet das wort 
einen «quälerischen, launischen (schles.), groben (kämt.) 
menschen», auch «puff, schlag», s. R. Hildebrand DW. 
5, 219 f. Das verbum karnöffeln, kamüffeln, karnuffeln, 
karniffeln bedeutet <i karnöffel spielen» und «durchprügeln, 
bes. mit der (geballten) faust». In dieser letzten bedeu- 
tung findet das verbum sich in fast allen deutschen 
mundarten, auch im nl. kamoffelen iem. «jem. karniffeln, 
knuffen, knuffein, puffen». In dieser bedeutung ist es 
auch in die nordischen sprachen gedrungen: norw. kar- 
n0fle, dän. karnifle, norw. dial. karnefle, schwed. karnyffla, 
dial. (Rietz 310) AUch kamuffla, karniffla. Das von Rietz 
und nach ihm auch von R. Hildebrand DW. 5, 221 hier- 
hergezogene schwed. karnabhas «släs^ trätta» ist ein anderes 
wort (s. ende des § s. 96). Das subsL lautet in den ver- 
schiedenen schwed. dialekten (Rietz 310 b) kamdbel, kar- 
nöbhel, kannibel, kamoffel^ kamyffel, kamiffel, kamibel und 
bedeutet «slyngelaktig karl, stygg og elak karl». «Die 
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tiefe einwurzelung in den mundarten dort beweist eina 
frühe entlehnung, vielleicht noch in der zeit der Hanse.» 
R. Hildebrand aao. 

Von den zahlreichen versuchen, eine etymologische- 
anknüpfung für dies wort zu gewinnen, seien nur einige- 
erwähnt. 1737 erklärt Wächter Glossarium germ. 1, 241: 
^Carniffel^ proprie est ruptura pellis a Mr pellis, corium,. 
et hniupan rumpere, quod extat in Evang. Goth. Luc. VHI» 
29 dishniupands bandjos rumpens vincula. Inde carniffeln^ 
cutem verberibus rumpere.» Der folgende absatz lautet: 
^Carniffel, synecdochice ponitur pro hernia, quia hemia 
est ruptura ejus pellis quae testiculos continet. Dicitur 
alias hodenbruch.» 

1741 schreibt Job. Leonh. Frisch Teutsch-lat. wb. 1^ 
501c: ^Carniffel^ carnöffel, heißt ein ^bruch, ramex, hemia' ► 
Einen karniffeln, vom franz. ^corniffler ^einen als schma- 
rotzer traktieren' vom ital. scorno ^schimpf, spott'.> 

1775 erwähnt Adelung Vers. e. vollst, gram.-krit. wbs» 
2, 1505, ohne sich entscheiden zu können, außer denen 
von Wächter und Frisch noch einen erklärungsversuch 
von Ihre: «So fem dieses wort 'mit fausten schlagen und 
stoßen' bedeutet, leitet herr Ihre es von dem wallisischen 
gleichbedeutenden cernod her, welches in ansehung der 
ersten hälfte des wortes sehr wahrscheinlich ist, aber doch 
die letzte immer noch dunkel lasset». 

J. H. Campe Wörterb. d. d. spr. (1808) 2, 891 a gibt 
keine etymologie, scheint das wort aber für deutsch ge- 
halten zu haben; denn in seinem Wb. zur erklämng und 
Verdeutschung der unserer spräche aufgedrungenen fremde» 
ausdrücke (1801 u. 1813) hat er es nicht verzeichnet. 

Von den neueren etymologischen Wörterbüchern bringt 
das von Kluge das wort überhaupt nicht. Weigand Wb. 
1*, 903 gibt: tKarnüffeln = Wt der faust schlagen oder 
stoßen ; durchprügeln'. Aus dem niederdeutschen, wo es auch 
soviel als '(einen) mißhandeln' ; ursprünglich wol soviel als 
'einen bruch stoßen oder schlagen' von karnüffel, karnöffel 
'hodenbmch'; 1475 clevisch carmffel (Teuthonista) = 
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*bruch, hodenbruch'. Woher aber dieses? Einfacher ab 
karnüffeln ist volksüblich engl, comub ^mit der faust, den 
knöcheln schlagen oder stoßen, knuffen'.» 

Auch R. Hildebrand DW. 5, 220 kommt über Ver- 
mutungen nicht hinaus. Zu hamöffel, harnüffel, karniffel 
1, cramex, hodenbruch» bemerkt er: «Von dem Ursprünge 
des Wortes ist viel seltsames vermutet worden; lautlich 
stimmt franz. cornifle f. (Nemnich) ^hornblatt', lat. cera- 
tophyllum. Diese Wasserpflanzen haben fruchte in nuß- 
form und mit einer hülle, die mit drüsen besetzt ist; 
verglich man damit die kranken hoden oder das scrotum 
(vgl. karnöffelmeißel, kernleinkraut)? Per name, ohne 
zweifei von den ärzten gegeben im frühen mittelalter, 
läßt auf ein mlat. comifoUum raten, das ich freilich nicht 
finden kann; es wäre genaue Übersetzung von xepaTÖyoXXov, 
wie hornblatt auch; karnüffel weist auf eine andere form 
comufolium; die tonversetzung ist wie im franz. trhfle aus 
trifolium. Das a stammt etwa von dem gedanken an 
'hernia camosa'. Die nußförmige frucht empfahl sich 
vielleicht schon dadurch, daß nüsse ein altes symbol der 
hoden zu sein scheinen, vgl. Mannhardt in der Zeitschr.' 
f. deutsche myth. 3, 95. Vielleicht sind auch die Wasser- 
linsen, die Tabernaemontanus wider den karnöffel anrät^ 
nichts als eine art hornblatt, nach dem grundsatz similia 
similibus?» 

Es ist nicht mehr als ein raten. Auch was Hilde- 
brand weiter sagt, steht auf sehr schwachen fußen: 
«2. karnöffel hieß ein beliebtes kartenspiel des 15. und 
16. jahrhs., wie es scheint durch irgendeine beziehung^ 
zu dem leibschaden vermittelt .... (das spiel war) be- 
nannt nach seiner hauptkarte, dem karnöffel^ der den 
kardinal darstellte, nach anderer ausdeutung den lands- 

knecht Wer auch ursprünglich der karnöffel (der 

höchste trumpf im karnöffelspiel) war, er ist vielleicht als 
solcher bezeichnet wie ital. coglione^ franz. coyon (cujon) 
^memme, schuft' von coglione ^hoden' ...» 

Zum vb. karnüffeln in der bedeutung « durchprügeln »^ 
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schreibt B. Hildebrand aao. 221: «Den Ursprung der 
merkwürdigen bedeutung möchte man auch im karten- 
spiel suchen, etwa im ^stechen' des kamöffels, das gewiß 
karnöffeln hieß? oder hängt sie mit dem karnöffelmeifiel*) 
zusammen und den beulen, die er macht? Aber das wort 
taucht noch entfernter und abweichender auf, firanz. äcor- 
nifler ^schmarotzen', in der Normandie ^entwenden', in 
der Picardie 'hömer und ecken abstoßen, abzwacken' 
(Diez), und engl, in Devonshire caniffle ^schmeicheln, sich 
verstellen', wobei doch immer noch ein Zusammenhang 
mit dem kamöffelspiel vorstellbar ist, das französische 
etwa karnöffel als 'landsknecht' vermittelt und von den 
landsknechten eingeführt? Man denkt an das franz. karten- 
spiel lansquemt^ war das eben das kamöffelspielf Unsere 
bedeutung des wertes kehrt dagegen merkwürdig genug 
wider in dem vulg. engl, cornub ^knuffen, puffen' (vgl. 
schwed. kamdbbas'). Das franz. wort heißt im 16. jahrh. 
•escomiffler (escomicher). Littr^.» 

Man sieht, wie gequält alle diese versuche**), die 
verschiedenen bedeutungen der worte zu vereinigen, 
aus&Uen. Und sie konnten auch nicht anders ausfallen, 
weil man das wort seiner betonung wegen für ein fremd- 
wort hielt. In der tat aber ist karniiiffeln ein echt 
■deutsches wort; als solches kann es nur Streckform sein: 
k(ar)nUffeln von knüffeln^ iterativbildung von knuffen, mit 
dem es ja auch völlig gleichbedeutend gebraucht wird: 
«puffen, mit der (geballten) faust schlagen, prügeln, stoßen 
Tisw.», s. DW. 5, 1514 knüffeln, 1434 kniffein. So bieten 
auch die verschiedenen bedeutungen nicht mehr die ge- 

*) «Bei den klempnern ein meißel, womit auf das blech 
punkte im kreise geschlagen werden, kamiffelmeißel Campe ; diese 
punkte stehn auf der andern seite als kleine geschwülste heraus, 
sind das die drüsen des homblatts und kamüffeM* R. Hilde- 
brand aao. sp. 221. 

••) Nur Franck Nl. etym. wb. 421 sagt richtig, jedoch die 
form nicht erklärend: mharnoffden .... waarschijnlijk een ono- 
matop. bijvorm van knuffelen, knoffeleni^. Ebenso Vercoullie Be- 
knopt etym. wb. d. nl. taal 130 a: «onomat. bijvorm van knuffelen». 
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ringste Schwierigkeit: karnüffel «ramex, bruch» verhält sich 
zu karnüffeln «puffen, stoßen» wie knack «bruch» zu 
knacken; knacks «bruch» zu knacksen, wie nd. gnups, knuhs 
«stoß, bruch» zu gnupsen, knupsen, das zweifellos zu dem 
glbd. knuffen gehört, s. Falk og Torp Etym. ordbog over 
det norske og det danske sprog 1, 393 unter knub^ 
knubbe. 

Daß ein verbum mit der bedeutung «knuffen, puffen^ 
klopfen, schlagen» auf ein kartenspiel angewendet werdea 
konnte, ist sehr begreiflich. Denselben bedeutungsüber- 
gang haben wir in engl, (amerik.) und daraus deutsch poker 
«ein (neuerdings sehr berühmt gewordenes) kartenspiel» von 
engl, pake «puffen, stoßen»; in nhd. pochspiel «ein karten- 
spiel» von pochen; in nhd. dial. drischaken, trischaken 
«prügeln» und «ein gewisses kartenspiel spielen» (von 
tschech. drzak «stiel am dreschflegel?» s. Schmeller-From- 
mann 1*, 570 und DW. 2, 1420, wo Wilh. Grimm unter 
berufung auf das kartenspiel umgekehrt die bedeutung 
des kartenspiels für die ursprüngliche und die des prügelna 
für eine übertragene erklärt und das wort wenig glücklich 
aus ital. giucare i tre sdacchi herleitet). Beim kartenspiel 
wird, z. t. auch nach der .Spielregel, auf den tisch oder 
die karten geklopft, und so erklärt es sich sehr einfach, 
daß manche spiele gradezu nach diesem klopfen, pochen 
benannt sind. 

So erklären sich alle bedeutungen, die karnüffeln im 
d., nl. und in den nord. sprachen aufweist, auf das ein- 
fachste, und es bleibt nur noch das Verhältnis des deut- 
sehen wertes zu franz. icornifler, engl, caniffle, cornüb und 
schwed. karnäbbas zu erörtern. 

Über das franz. wort sagt Diez Etym. wb. d. rom» 
spr. ^ 566: <i>&ornifler franz. ^schmarotzen'. Es ist die& 
ein begriff, der dem witze die verschiedensten auffassungen 
erlaubt, daher ist seine deutung keine leichte : auch das 
entsprechende deutsche wort harrt noch der aufklärung.*) 



*) Über schmarotzen s. hier § 104. 
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Auffallend trifft 4comifler mit unserm kamiffeln zusammen, 
wiewol letzteres etwas anderes ("puflFen, knuffen') aussagt. 
Frisch 1, 501c bemerkt: kamiffeln, franz. ^carnifler *einen 
als Schmarotzer traktieren' vom ital. scorno 'schimpf, 
«pott'. Auch jetzt noch vermutet man darin eine aller- 
dings unregelmäßige ableitung aus icomer 'beschimpfen' 
= ital. scomare^ wiewol man eher eine Zusammensetzung 
darin vermuten sollte. > 

Entlehnung des deutschen karnüffeln, karniffeln aus 
franz. 4cornifler ist, wie wir gesehen haben, ausgeschlossen. 
Ob der umgekehrte fall denkbar ist, wage ich nicht zu 
entscheiden. Mir scheint, es spricht die bedeutungsver- 
ßchiedenheit dagegen. Frisch erklärt allerdings icomifler 
€ einen als Schmarotzer traktieren», und das ließe sich ja 
hören; diese bedeutung hätte sich allerdings zu der des 
tknuffens, puflTens», die kamilffeln hat, entwickeln können. 
Aber diese bedeutung findet sich nirgends für das franz. 
wort; die hat Frisch in der manier der älteren (übrigens 
auch mancher neueren und neuesten) etymologen nach der 
vorgefaßten etymologie sich selbst zurecht gemacht. 
J^omifler ist nicht c einen als Schmarotzer behandeln», 
sondern «schmarotzen», und das ist doch zweierlei. In 
seinem Nouveau dictionnaire des passagers fr.-al. et al.-fr. 
:(Leipzig 1716) hat Frisch das wort 1, 406b auch ganz 
richtig gegeben : escornifler «schmarotzen», escomiflerie 
«schmarotzerei», escornifleur «ein Schmarotzer». 

Für identisch mit dem deutschen karnüffeln halt 
Hildebrand auch das engl. dial. (Devonshire) camffU «falsch 
freundlich sein, schmeicheln», «wobei doch immer noch ein 
Zusammenhang mit dem karnöflfelspiel denkbar ist», meint 
Hildebrand; aber wie er sich den Zusammenhang vorstellt, 
sagt er nicht. Es dürfte wegen der bedeutungen auch 
recht schwer werden, einen Zusammenhang von engl, ca- 
niffk mit d. karnüffeln zu konstruieren. Bei Murray, 
Skeat, Grieb-Schröer, Muret-Sanders fehlt das wort, Flügel 
verzeichnet es ohne etymologie; auch sonst habe ich keinen 
Erklärungsversuch gefunden. Ich halte caniffU für ein 
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-Wort, das aus der englischen gaunersprache in die volks- 
mundart gedrungen ist. Im deutschen würde es *kaniffeln^ 
"^kanüffeln lauten, und dies stimmt zu nhd. dial. (hess. 
Crecelius 2, 495) kanuff «der heimtückische, hinterlistige, 
«iner, der unter maske der freundlichkeit böse absichten 
cmd ranke verbirgt. Das wort ist hebr. und jüd.-rabbinisch, 
wo es cMnef lautet, auch den heuchler, eigentlich den 
«chmeichler, fuchsschwänzer bedeutet, und hebr. chänüfäh 
ist heuchelei, ruchlosigkeit. Es ist abgeleitet von chänaf 
ischmeicheln, den heuchler machen, sich in böser absieht 
verstellen, gottlos sein. Weigand, Intelligenzbl. f. d. prov. 
Oberhessen 1846, nr. 74, s. 300.» Offenbar stammt auch 
-das hess. kanuf aus der oberdeutschen gaunersprache. Es 
wird als kanof, kanuf «kundschafter» verzeichnet von Pfister 
Aktenmäßige geschichte der räuberbanden an den beiden 
ufern des Mains, im Spessart und im Odenwald 1812, 
und nach ihm von Christensen Alphabet. Verzeichnis einer 
Anzahl von räubern, dieben und vagabonden usw. (Ham- 
burg 1814), wo im glossar s. 42 kanof, kanuf dem nd. 
jenischen haMower «kundschafter» gleichgestellt wird. 
{Vgl. auch Kluge Rotwelsch 1, 322.) In dem nachtrag zu 
<ler Aktenmäßigen geschichte der räuberbanden usw. (1812) 
bringt Pfister im glossar auch ein vb. chanifnen «schmei- 
cheln», nebst chanifer «Schmeichler» (bei IQuge aao. 
€. 296 b, nr. 131 f.). Ohne zweifei gehn auch diese worte 
auf die von Weigand für kanuff angegebene hebr. quelle 
zurück, und ich halte es auch für wahrscheinlich, daß 
das engl. caniffU «schmeicheln» direkt oder indirekt den- 
selben Ursprung hat. CaniffJe ist also von karnüffeln zu 
trennen. 

Etwas anders liegt die sache bei engl, cornuh. Auch 
dies wort fehlt bei Skeat, Murray und Grieb-Schröer, da- 
degen wird es von Muret-Sanders und Flügel verzeichnet 
in der bedeutung «mit geballter faust schlagen, knuffen, 
puffen, karnüffeln». Einen erklärungsversuch habe ich 
nicht gefunden. In den bedeutungen stimmt cornuh ge- 
nau zu karnüffeln. Daß es nicht (wenigstens heute nicht 
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mehr), wie Hildebrand angibt, cof^nüb, sondern cörnuh be- 
tont wird, könnte uns nicht hindern, das wort mit kar- 
nüffeln zu identifizieren. Aber der stammauslaut stimmt 
doch nicht genau zu dem deutschen worte, das danii 
*karnubhm lauten müßte, und dies ist bisher nicht nach- 
gewiesen. Unmöglich wäre es jedoch nicht; es würda^ 
Streckform sein: *k(ar)nübhen von nd. knubhen^ gnübhen,. 
das gleichbedeutend und verwandt ist mit knilffeln — 
k(ar)nüffeln und sehr wol aus dem nd. oder nl. ins engL 
gelangt sein könnte. Näher liegt es aber, comub für eia 
echt engl, wort zu halten, für eine Streckform: c(ör)nub^ 
aus älterem c(or)nüb, k(or)nub von cnub(hen)^ kwub(hm) ^ 
vgl. ne. knub^ knuhhle «knuCTen, puflTeni = nd. knubbenj, 
gnubbm s. oben. — 

Das von Rietz und Hildebrand gleichfalls mit karnüffeln 
identifizierte schwed. dial. (Rietz 310b) karnahbas recipr.. 
«släs, trätta» (d. i. «sich prügeln, zanken») ist Streck- 
form: k(ar)ndbbas von schwed. dial. (Rietz 322 b) knabbas 
«munhuggas, smäträtta, gnabbas» (d. i. «sich zanken,., 
necken»), recipr. von knabba «stöta lätt, knacka; slä,, 
piska». Karnabbas wird eine echt schwedische streck-^ 
form sein. 

110. Earnopelgesicht. Thür. (Hertel 130) karnopel- 
gesicM «schurkengesicht». Hertel vergleicht karnöffel vom. 
kamöffelspiel Das würde aber das p in karnopel nicht 
erklären. Karnopel ist Streckform: k(ar)n6pel von md. 
nd. knopel «knoten» in übertragener bedeutung, thür. 
(Hertel 141) knöpel «knoten», nhd. knaufel, vgl. DW. 5, 
1470 s. V. knöpel, 1368 s. v. knäufel 6 «von einem groben^ 
menschen wie knöpf, knotenT>, bair. (Schm.-From. 1, 1349)' 
knäufel, knBufel «der knöpf; fig. grober ungeschliffener 
mensch». In der Streckform hat das schon in der grundr 
form vorhandene verächtliche des begriffe eine Verstärkung: 
erfahren. 

111. Komnt^ karnnt^ kernfttje^ kementeling. 
Mnd. komüie, kamüte «genösse, freund, amasius, amasia;. 
kumpan, zech-, spielgenosse», kornuten «buhlerisch sein». 
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amasiare», ostfries. (ten Doomkaat Koolman 2, 180 a) 
karniitje^ kemiUje, kenütje «genösse, kamerad, Spielkamerad, 
kleiner fröhlicher, lustiger geselle; ein kleiner fröhlicher, 
lustig singender vogel und zwar speziell: der hänfling», 
kamütjen^ kernütjen^ kenütjen «wie ein kamüfje leben und 
sich herumtreiben, fröhlich und lustig singen usw.», mnl. 
carnuut, nl. kornuit^ kornuitje «geselle, kamerad, spiefigeselle, 
helfershelfer; schalk, lustiger vogel, lockerer zeisig; grün- 
ling, grünfink, goldammer». 

Vercoullie Beknopt etym. wb. * 149 b nimmt ebenso 
wie ten Doornkaat Koolman aao. an, daß «genösse, kame- 
rad usw. » die ursprüngliche bedeutung des wertes gewesen 
sei, die dann auf vögel, bes. hänf linge, finken, übertragen 
wäre. Für eine solche bedeutungsentwicklung wird sich 
kaum ein einziges analoges beispiel beibringen lassen. 
Dagegen ist der umgekehrte fall, daß vogelnamen auf 
menschen angewendet werden, ganz gewöhnlich. Um nur 
ganz bekannte beispiele aus dem nhd. zu nehmen, denke 
man an: (dumme) gans, (alte) pute, (lockerer) zeisig, (lu- 
stiger) vogel, (junger) grünschnabel, gelbschnabel, (alte) eule 
usw. Es ist also viel natürlicher, von der bedeutung 
«hänfling, fink» auszugehen, und dann erklärt das wort, 
für das man bisher eine befriedigende etymologie ver- 
gebens gesucht hat, sich sehr einfach: ostfries. kamiüje, 
kerniüje ist Streckform: kCar)nütje, k(er)niUje von ostfries. 
kwiitje^ das genau dieselben bedeutungen («genösse usw.; 
fink, hänfling») in sich vereinigt wie die Streckform; 
ebenso wird ostfries. knütjm vb. vollständig gleichbedeutend 
gebraucht mit karnüi;^^ kernütjen. Hierher gehören nun 
noch die nl. formen: knuitje, kneutje «een klein vogeltje, 
dat tot het geslacht der vinken behoord, hennepvink» 
(ten Doornkaat Koolman aao. nach v. Dale), kneuter «hänf- 
ling, flachsfink», kneuteren v. «zwitschern wie ein hänf- 
ling», germ. stamm ^knüt-, kneut- von onomatop. be- 
deutung. 

Von dieser sippe ist zu trennen das von Franck Nl. 
etym. wb. 498 s. v. komuit verglichene vläm. karnwut, 

Schröder, Streckformen. 7 
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kemuut, westvläm. (De Bo 491 b) komuitj kernuit, karnut, 
kemut <een kleen verneuteld ding of persoon» : is dat een 
kleen kemut van een appeltje, van een ventjel (450 b) 
kemeuteling «kwarrel, verneuteld gewas, vrucht ot fruit 
dat zijn vollen wasdom en grootte niet bekomen heeft; 
dwerg, verneuteld mensch». Diese auch von De Bo nicht 
erklärten worte sind gleichfalls Streckformen: k(er)nut^ 
k(er)neuteling von einem stamme knüt-y kneuf-j der vorliegt 
in nl. dial. kneuteren <knautschen, knittern, knüllen», 
kneuter «knautsch, krünkel usw.», wozu auch nhd. knaut- 
scheuj knutschen, knutschen, knotzen usw. Wie nd. knag(en) 
neben hd. nag(en)^ so steht nl. dial. kneut(eren) neben nl. 
n^eutel «knirps, kerlchen». 

Außer den bedeutungen «genösse, kumpan; fink» hat 
komut noch eine andere, von Hildebrand DW. 5, 1831 
schon aus dem 16. jahrh. belegte bedeutung: «buch- 
druckerjung, der ausgelernt, aber noch nicht gesell worden» 
(Frisch Nouveau dict. des passagers [1716] 2, 89 a). In 
dieser bedeutung, die auch im älteren nnl. galt, wird das 
kornutj nl. komuit schon früh, auch noch von R. Hildebrand 
sowie von Vercoullie, von lat. cor«w^w5 abgeleitet. R. Hil- 
debrand sagt aao.: «Es (komut) ist lat. cornutUrS, d. i.^ 
Mer gehörnte', bei den depositionen derjenige, der sich 
der deposition unterziehen mußte, weil ihm u. a. auch 
hömer aufgesetzt und abgestoßen wurden (vgl. sich die 
hömer abstoßen 'vernünftig werden'), s. 0. Schade im 
Weim. Jahrb. 6, 323». 

Nach dieser auffassung wäre kornut, /:ornmY «kumpan; 
fink» zu trennen von komut, komuit «buchdruckerjung, 
-der ausgelernt, aber noch nicht gesell geworden». Aber 
es besteht vielleicht doch ein Zusammenhang. 

Die deposition ist uns mit vielen anderen einrichtungen 
des universitäts- und Studentenlebens aus Frankreich über- 
kommen und hat sich in der sitte der fuchstaufe bei den 
Studenten bis in die jüngste zeit erhalten. Daß gerade die 
buchdrucker sie auch annahmen und noch lange festhielten, 
kann nicht wundernehmen: Die buchdrucker gehörten 
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eben zur Universität, sie wurden früher sogar immatriku- 
liert, und noch heute zählen buchdrucker, z. b. in Kiel, 
zu den c universitätsverwandten». 

Die Studenten nun, die die deposition noch nicht 
durchgemacht hatten, also noch nicht einer korporation 
angehörten, hießen beani, bejani, bejauni, Bejaunus aber 
ist nichts anderes als eine latinisierung des franz. braune 
(aus bec jaune\ das noch heute im eigentlichen sinne 
«junger vogel» bedeutet und übertragen <neuling, gelb- 
schnabel», sowie «antrittsschmaus». (Bei der studentischen 
deposition spielte der schmaus eine hauptroUe.) 

An die stelle der beani^ bejauni sind die finken ge- 
treten als «Studenten, die einer korporation nicht (oder 
noch nicht) angehören». Dies finke ist oflfenbar nur eine 
Verdeutschung des latinisierten firanzös. wertes für «gelb- 
schnabel, gelbfink». 

Franz. b^jaune (latinisiert bejaunus, beanus) ist also 
«1. ein vogel, gelbschnabel, gelbfink; 2. ein Student, 
der noch nicht in eine Studentenkorporation aufgenom- 
men ist». 

Nhd. finke ist «1. ein vogel = franz. braune; 
2. ein student, der nicht (oder noch nicht) in eine Stu- 
dentenkorporation aufgenommen ist = franz.-lat. be- 
jaunu8T>. 

Nl. komuit ist «1. ein vogel und zwar ein finke = 
frz. bejaune; 2. ein ausgelemter buchdrucker, der noch 
nicht in die gesellenkorporation aufgenommen ist, also 
ins studentische übertragen: ein bejaunus, ein finkei>. 

Liegt da die Vermutung nicht nahe, daß auch nl. 
komuit in der zweiten bedeutung nichts anderes ist als 
eine Übersetzung des bejaunus der Studenten? Dann wäre 
komuit eben aus dem nl. ins deutsche gelangt, was bei 
der bedeutung, die die Niederlande in der wiegenzeit 
der buchdruckerkunst besaßen, sehr begreiflich wäre. 

Knabestern s. § 20. 

112. Schnabntzer. Eis. (2, 449 a) schnahutzer «ver- 
weis» wird von Martin-Lienhart als nebenform des gleich- 
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bed. sckläbtäzer aufgeführt. Mit unrecht; es sind zwei 
ganz verschiedene worte: wie seUabuizer d. i. sekKobHizer 
aus schMzer (s. hier § 187), so ist sehmbutzet d. i. 
9ehn(äb)ützer gestreckt aus schnuizer: eis. (Martin-Lienhart 
2, 513a) scknutzen cschnauzen, schimpfen», ansehnutzm 
cbarsch anfahren» zu sehnutz cschnauze des tieres, grob 
auch für mund». 

Schnuizer — sckn(ab)%izer ist also ebenso zu erklären 
wie nordd. Schnauzer ^ anschnauzet^ das Jao. Grimm und 
M. Heyne im DW. 1, 9 freilich nicht verzeichnen, aber 
doch sehr gebräuchlich ist, namentlich in Wendungen wie : 
einen (gehörigen, tüchtigen ^ derben) Schnauzer ^ anschnauzer 
bekommen, austeilen. 

Viertes kapitel. 
Anlaut der grundform: konsonant + r. 



113. Bralatzgen. Schweiz. (Stalder 1, 214) hralatzgen, 
brüaizgen «dummes zeug plappern» ist Streckform: br(al)diZ' 
gen, br(il)dtzgen von bratz-: vgl. DW. 2, 313 brotzeln «cre- 
pitare», auch von der spräche gebraucht, wie brassein, 
brasteln, bratschen, 

114. Bramasehe. Henneb. (Spieß 32) bramäsehe 
tprahlerei, großiuerei». Nach Spieß «wol aus franz. bra- 
vache ^großsprecher'». Als Streckform br(am)Asche stellt 
das wort sich ungezwungen zu thür. (Hertel 72) bräschen 
«prahlen», brdscher «prahler», brdsch «hochmut», sowie 
mnd. brdsch, brSsch «krach, gebrüll, lärm, lärmendes 
gepränge», brdschen^ brSschen «krachen; brüllen, lärmen; 
prahlen», nd. ostfrs. (Doornkaat 1, 222 b) brdsk^ gebrdsk 
«lärm, geschrei, geprahl», bräsken «lärmen, laut sprechen, 
dicke tun». Vgl. auch bair. (Schm.-From. 1, 1782) 
bräschen «laut und schallend reden», hess. (Vilmar 53) 
breschen «laut und viel reden, großtun, prahlen». 

1 15. Bramasseln. Leipz. (Albrecht 92 b) bramasseln 
< prahlen». Albrecht fragt: «von bramarbasf dän. brannne 
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^prahlen'». — Wenn hramassdn^ wie Albrecht demnach 
vermutet, als hram-assdn zu erklären wäre — was wäre 
dann -asselnf und wie wäre das wort zu der betonung 
bramässeln gekommen? 

Form und betonung zeigen, daß das wort nur Streck- 
form sein kann: hr(ain)ds8eln von brassein: leipz. (aao.) 
brassein «au&chneiden, großtun, prunken», wozu brasselig 
adj., von brassen, prassen «lärmen, lärmend oder prunkend 
sich bewegen; übertriebenen aufwand machen, bes. in 
verschwenderischem vielgenuß, in saus und braus leben, 
schlemmen». 

Brilatzgen s. § 113. 

116. Drisehedeln. Bair.(8chmeller-Frommann 1,570) 
drischedeln (- — ^\ Wum drischSdln «geschäftlos und doch 
mit dem anschein von geschäftigkeit umhergehn». Hier- 
mit wird aao. verglichen bair. drisckäufel, trischeinU, dri' 
scklibel «türschwelle». Abgesehen von formellen bedenken, 
besonders auch der betonung, ist nicht einzusehen, wie 
die bedeutungen sich vereinigen lassen. Als Streckform, 
dr(%sch)4deln, dagegen stellt es sich ganz ungezwungen zum 
gleichbedeutenden dredeln, tredeln * trödeln^ nicht vom fleck 
kommen». — Vgl. auch trachaideln § 145. 

Grabanzen s. § 68; gramantes^ gramanzen^ gra- 
manzi s. § 123. 

117. Gramassig. Eis. (Martin -Lienhart 1, 272 a) 
gramassig adj. adv. «grimmig». Es wird verglichen (mit 
fragezeichen) österr. (Castelli 151) gremassiCg) «kränklich, 
von schwachem körperbau, dem alles schadet». Dies wird 
auch von Hügel s. 70 als wien. verzeichnet: gremaßck 
«kränklich, schwächlich». 

Oramdssig, gremässig kann nur Streckform sein: 
gr(am)&S8ig von gross-, grafi-: eis. (1,281b) gräss «finster, 
schrecklich», gi'ässel «wüster, tobsüchtiger mensch», (aus 
Geiler von Keisersberg:) grassheit «truculentia», grßssheyt 
und unvertreglicheü, schwäb. (Schmid 241) graß «bös», 
Schweiz. (Staub-Tobler 2, 799) grossen «weinerlich tun, um 
etw. zu erzwingen, syn. äken*, mhd. (Lexer 1, 1075) 
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grägen «leideüschaftliohe erregung durch laute und gebär- 
den ausdrücken», got. gr^tan «weinen, wehklagen». 
Gramanggen s. § 119. 

118. Gramaunzeii. Hess. (Pfister 82), henneb. (Spiel} 
83) gramaunzen «zanken, murren, unzufrieden sein, sich 
über etw. aufhalten» soll nach R. Hildebrand DW. 5, 1994 
mit Schweiz, gramuseln «kitzeln», gramatisen «mürrisch 
reden, tun», kämt, kramanzen «prügeln» usw. zwdfeUog^ 
auf frz. grand merd «danke schön» zurückgehn «in Ver- 
mischung mit ähnlich klingenden heimischen Wörtern und 
scherzhafter Umkehr der ursprünglichen bedeutung». 
Ohne zweifei aber ist gramaunzen ein echt deutsches wort; 
als solches kann es seiner betonung wegen nur Streckform 
Bein: gr(am)dunzen von graunzen: bair. (Schmeller-Frommann 
1*, 1005) graunzen «knurren, knirschen, verdrießlich mur- 
ren», Schwab. (Schraid 427) graunzen «verdrießlich murren», 
steir. (Ünger-Khull 304 b) grauntschen «laute des Unwillens 
ausstoßen, knurren, grunzen, mürrisch brummen», tirol. 
(Schöpf-Hofer 209) graunzen, graunkezn «knurren, raunen», 
zu grunzen, granzen. 

119. Gramausen^ gramanggen. Schweiz. (Staub- 
Tobler 2, 731) gramausen, gramäusen, gramäuselen^ gram- 
maussen «weinerlich klagen, murren, sich beschweren (über 
unwolsein usw.), Unzufriedenheit auf lästige weise äußern; 
dann und wann klagende laute von sich geben (wie unruhig 
schlafende kinder)», dazu gramßuser sb., gramausig adj. 

Nach Staub-Tobler wäre gramausen eine erweiterung 
von gramsen vom adj. gram unter anlehnung an mausen 
«miauen» ; sie vergleichen ahd. gramizzon «frendere, rugire». 
Diese erklärung scheitert, abgesehen von anderen bedenken, 
schon an der betonung: gram>du^en. Noch unglücklicher 
ist R. Hildebrands erklärungsversuch DW. 5, 1994. Nach 
ihm ist gramausen mit kramanzen (s. hier § 123) eine ab- 
leitung von franz. grand merci «danke schön», in «Ver- 
mischung mit ähnlich klingenden heimischen werten und 
scherzhafter umkehr der ursprünglichen bedeutung» (vgl. 
auch gramaunzen, hier § 118). 
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Oramausen ist weder eine ableitung von gram, noch 
von franz. grand merci, sondern es ist eine Streckform: 
grCam)dmen von grausen: scliweiz. (Staub-Tobler 2, 740) 
grausen «klagende, weinerliche töne von sich geben^^on 
kindern und unzufriedenen erwachsenen; murren, klagen; 
durch halblautes klagen sein mifivergnügen oder verlangen 
nach etw. kundgeben; auf solche weise mit bitten an- 
liegen»; es ist also fast gleichbedeutend mit gramausen 
und wird auch von Staub-Tobler ausdrücklich als synonym 
mit diesem bezeichnet. 

Völlig gleichbedeutend mit gramausen steht Schweiz. 
gramauggen; es wird von Staub-Tobler auch als nebenform 
von gramausen aufgeführt und mit diesem aus gramsen 
von gram abgeleitet unter anlehnung an mauggen «schwach 
reden >. Auch diese erklärung ist, ebensowenig wie die 
von gramausen aus gram(sen) + mausen^ mit der betonung 
des Wortes in einklang zu bringen. Auch gramduggen 
kann nur Streckform sein: gr(am)duggen von grauggen: 
Schweiz. (Staub-Tobler 2, 726) grauggiy gräuggi <unpäßlich- 
keit, körperliches übel; gebrechlicher, zusammenge- 
schrumpfter mensch», grauggig «unwol, kränklich». Diese 
Worte werden von Staub-Tobler mit recht gestellt zu 
Schweiz. (2, 728 f.) grüggen «kollern als stimme der tauben, 
stimme der unken; das leise klägliche schreien der brü- 
tenden henne; leise wimmern (wie wiegenkinder); ächzen, 
seufzen, sich unwol fühlen und deshalb weinerlich sein». 
Das wort wird ausdrücklich als synonym mit gramauggen 
bezeichnet. 

120. Grameiseh. Unter kramanzen, das er von 
franz. grand merd ableitet (s. hier § 123), schreibt R. Hil- 
debrand DW. 5, 1994 zu «3. die heutigen formen und 
bedeutungen», absatz e): «noch viel weiter abweichend 
(nämlich als kramanzeln ^^schnörkelhaft zieren' usw.) und 
doch nicht ohne band mit dem vorigen: deutschungr. in 
der Heanzenmundart kramdtz ^unnützer kram', in Preß- 
burg kramaschi f. Frommann Mundarten 6, 335, dies 
auch östr., Castelli, s. dazu bair. grämeisch n. ^gerümpel', 
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Schmeller 2, 108, der dazu merkwürdige slaviscbe anklänge 
bringt (weiteres bei Miklosich Lex. paleeoslav. 141b), wie 
Diefenbach Goth. wb. 2, 425 keltische. Freilich hört 
da jeder gedanke an grand merci auf, aber es mußte er- 
wähnt werden. > 

Über das von Hildebrand verglichene kramatz s. § 133, 
über hramascU § 132. 

Die von Hildebrand angezogene stelle über grdmeisch 
lautet in der 2. aufl. des Bayer, wbs. von Schmeller-From- 
mann: cDas grdmeisch {^ ii.) 'häufen unordentlich zu- 
sammengeworfener Sachen; gerümpel"; (bresc. grands, 
russ. gromosd, et, böhm. [sie! statt tschech]. hrosmaditi 
"sammeln^ hromada "häufen*); Gastelli 148: «die gra- 
maschi 'vielerlei unordentlich untereinander liegend'; die 
gramuri "gerümpelwerk, vielerlei schlechtes gerate". 
Frommann Mundarten 6, 335. Cf. hoU. ramas, vgl. auch 
raunten und Mundarten 6, 408, 25: gramen, gramsein 
'wimmeln', 6, 227. 476: kramänseh. 

Über gramuri vgl. hier § 213, über kramänsel § 123. 
Bornas findet sich nicht in den nl. wbb. von Kramer (1719), 
Weiland (1808) und Sicherer- Akveld (80 er jähre des 
19. jhs.). Wenn es existiert oder existiert hat, wird es 
sicherlich ebensowenig mit grameüch zu tun haben wio 
die verglichenen deutschen worte räumen^ gramen, gramsdn. 

Im Bayer, wb. wird, wie aus der heranziehung dei- 
letztgenannten worte hervorgeht, grameisch erklärt als gram- 
-eisch. Dieser auffassung widerspricht die betonung, die 
ausdrücklich als gramäsch (— jl) angegeben wird. Nach ihr 
kann grawMsch nur Streckform sein: gr(am)iisch von 
greisch, d. i. gereisch, geräusch, mhd. geriusche von rüschen, 
riuschen «ein geräusch machen». Vgl. hier nd. oldrüschers, 73. 

Wegen des ei = schriftd. äu in gr(am)äsch vgl. z. b. 
bair. (2*, 156) eingereisch, ingereisch «geräusch, eingeweide 
von tieren». 

Der bedeutung nach verhält sich unser (geräusch) 
greisch — gr(am)4isch zu rauschen «ein geräusch machen» wie 
das gleichbed. ramuri — ramCas)üri zu ramuren «rumoren» 
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(s. hier § 132), wie graschi — gr(am)d8chi zu raschen «ein 
geräuBch machen» (hier § 132), wie gerümpel zu rumpeln, 
geprassel «gerümpel» zu prasseln, gepoUer «gerümpel» (vgl. 
auch poüerkammer) zu poltern, 

121. Gramnseln. Schweiz. (Staub-Tohler 3, 819) 
kramuseln «krabbeln, klettern», kramusi,- gramusi sb. «das 
kitzeln, kribbeln», gramuslen, gramüslen «leise kitzeln, 
krauen, krabbeln», adj. kramüselig, R. Hildebrand führt 
Schweiz, gramuseln DW. 5, 1994 auf; nach ihm soll es 
mit kramanzen «prügeln usw.», gramaunzen «murren», 
gramattsen «mürrisch reden, tun» usw. zweifellos von franz. 
grand merci «danke schön» sich herleiten. Sicherlich aber 
ist gramtiseln ein echt deutsches wort; als solches kann 
es seiner betonung wegen nur Streckform sein: gr(am)useln 
von gruseln «grausen, schauder empfinden», iterativbildung 
von glbed. gruben, grausen, mhd. grüsen. Wegen der be- 
deutung vgl. z. b. Schmeller-Frommann Bayer, wb. 1*, 1013: 
es gruselt mir die haut, es gruselt mir (vor ekel, abscheu, 
frost, vom kriechen und krabbeln eines tierchens 
usw.), ebenda: gruseln «formicar cutis» aus einem 
Vokabular vom j. 1618. Vgl. chräbüselny chramüseln § 128. 

IM. Oranitzer, granitzlen Schweiz. (Staub-Tobler 
2, 745) granitzer, gewöhnl. granUzler, gränUzler «1. mit 
klein waaren, nippsachen hausierender krämer; 2. Schmugg- 
ler», dazu granit4slen «den beruf eines granitzlers treiben». 
Zur etymologie bemerkt das Schweiz, idiot.: «Der aus- 
druck erinnert von vornherein an benennungen wie: 
^augstaler, gawertschi, venediger, kaiander, lamparten, 
grischeiner' — benennungen für hausierer von deren 
herkunft entnommen; es wäre dann eins der granitza, 
welche sich auf slavischem boden finden, zu denken. 
Doch fehlen uns für diese herleitung tatsächliche anhalts- 
punkte. Es ist darum wahrscheinlicher, daß wir es viel- 
mehr mit einer ableitung von der älteren dreisilbigen 
form des wertes grenze zu tun haben, in welchem falle 
der granüzer als der über die grenze kommende fremde 
bezeichnet wäre; vgl. bair. granizer *grenznachbar'.» 
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Dieser ableitung widerspricht die betonung des Schweiz. 
Wortes: granitzer, wofür wir dann *grdnitzer erwarten 
müßten; auch, das bair. betont grdnizer, grdnizen, grdniz. 
Als Streckform erklärt granüzer sich sehr einfach; es ist 
gr(an)üzer von gritzer^ grützer «händler» zu griitzen «klein- 
handel treiben, auch mit tausch; im kleinen, mit kleinen 
gegenständen markten, schachern, bes. von kindern; zu- 
weilen mit ungünstigem nebenbegriff des heimlichen, un- 
erlaubten», Staub-Tobler 2, 841. Wegen des vokalver- 
hältnisses (i : ü) vgl. z. b. aao. 839 griUzeli := griizeli 
«knöllchen in der mölke, im haferbrei», wol verwandt 
mit griitzen^ griUzer. 

Gremassig s. § 117. 

123. Karanzen, knranzen^ kramanzen. Das vb. 
kuranzen ist in verschiedenen formen (kuranzen^ karanzen, 
koranzen) in allen deutschen mundarten verbreitet: Ham- 
burg. (Richey 109), osnabr. (Strodtmann 361 b) karantzen 
«peitschen, prügeln», ns. (Brem. wb. 2, 738) koranzen, 
kuranzen «peitschen, prügeln», altmärk. (Danneil 96 a) 
karanzen, (Gelten:) kuranzen «tüchtig durchprügeln, stärker 
als slaom^, westfal. (Woeste 150 b) curanzen «heftig an- 
greifen, strafen», thür. (Hertel 151) karanzen, koranzen, 
kuranzen «hart anfahren, umherrennen», nass. (Kehrein 
251) kuranzen, koranzen «quälen, plagen mit werten oder 
schlagen», schles. (Weinhold Dialektforschung 101, Beitr. 
40b) karanzen, kuranzen «plagen, quälen; herumlaufen, 
umherschweifen», eis. (Martin-Lienhart 1, 464b) kuranzen 
«züchtigen, tüchtig abstrafen, prügeln, zur arbeit antreiben; 
hernehmen, schmerzen, entleerung verursachen». Wei- 
teres bei R. Hildebrand DW. 5, 2793, wo auch die form 
kurrenzen aus Chr. Weise Erznarren 1679 s. 258 (1710 s. 
293) nachgewiesen ist. 

Das wort kuranzen hat verschiedene deutungsversuche 
erfahren. 1775 erklärt Adelung Vers, eines vollst, gram,- 
krit. wb. 2, 1722 koranzen, kuranzen «peitschen, prügeln»: 
«Die letzte hälfte des wörtes ist dunkel; die erste aber 
scheinet zu dem alten kar, kor 'leder', lat. corium zu 
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gehören, welches auch in der ersten hälfte des Wortes 
karbatsche, und vielleicht auch in kamiffeM*), befindlich 
ist>. 1853 sagt Weinhold Über deutsche dialektforschung 
101: <^Karanzen zeigt zwiefache bedeutung; es muß in 
zwei verschiedene worte zerlegt werden. In der bedeutung 
^umherlaufen* ist es zu currere* zu bringen und das a wie 
in karäsche = caurage zu beurteilen; in der bedeutung 
'quälen, plagen* ist es bildung aus keren, karen, das 
Schmeller 2, 321 mit der bedeutung 'quälen, necken* an- 
führt. Gerade in dieser zweiten bedeutung hat das wort 
die nebenform kuranzen.^ 1857 in den Beitr. z. e. schles. 
wb. 40 b meint Weinhold, karanzen in der bedeutung 
«herumlaufen, umherschweifen» sei vielleicht eine ablei- 
tung vom vb. karren (vom sb. karre). 

An lat. currere denkt indirekt in den ersten auflagen 
seines wbs. auch Weigand, dem sich auch Kehrein 
(Volksspr. u. wb. von Nassau 251) anschließt: «Nach 
Weigand ist das allmählich auch Schriftdeutsch gewordene 
wort eigentlich soviel als 'einem den buckel waschen, 
prügel auf ihn regnen lassen', vom ital. correniia 'strom\ 
mlat. currentia, welches subst. vom ital. correre, lat. cur- 
rere 'laufen, fließen' abgeleitet ist. Faßt man die zweite 
schles. bedeutung ('herumlaufen, umherschweifen') als die 
ursprüngliche und die erste ('plagen, quälen') als die 
zweite in transitivem sinne, d. i. 'laufen machen durch 
schlage', dann überhaupt 'quälen, plagen mit werten oder 
schlagen', so erklärt sich das Wort leichter aus correnzia 
Clauf', davon 'ström'), wozu auch Weises curremen gut 
paßt». 

Diese wenig befriedigende erklärung hat Weigand 1881 
in der vierten aufl. seines wbs. selbst fallen lassen, ohne 
eine andere anführen zu können; er sagt 1*, 1037 nur: 
«Fremdher, aber woher?» Weigand hat sich also nicht 
entschließen können, die erklärung aufzunehmen, die 1873 
R. Hildebrand DW. 5, 2793 von Rietz Svenskt Dialekt- 



*) Über karniffeln, harnüffeln s. hier § 109. 
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Lexikon (Malmö 1867) s. 346 b übernommen hat Rietz 
stellt da schwed. dial. koransa, kurransa «banna, skämma 
ut; sla, piska; halla i etyr» 0a ska kurransa dej\ sa du fy' 
der) zu nd. karanzen, kurranzen, «hvilket ord troligen upp- 
kommit genom förvridning af mlat. carena eL carentitty 
f. 40 dagars botöfning (g^nora fastor, gisslande o. d.), af 
lat guadragena*. 

R. Hildebrand aao. schließt sich dieser erklärung an 
und sucht sie näher zu begründen. Er meint, kuranzen 
«müßte dann aus der klosterzucht stammen, .... dann 
in die schulen und bursen übergegangen, endlich aus den 
lateinschulen unter das volk gekommen sein». Freilich 
läßt sich mlat. carentia in der verlangten bedeutung nicht 
nachweisen, aber — so meint er — es könnte doch 
existiert haben, und «vielleicht war carenttareT^^ das auch 
heute noch nicht gefunden ist, «schon ein mlat. schul- 
wort», woraus sich dann ein deutsches *karenzen (dies 
kann er widerum nicht nachweisen, «aber es wird sich 
wol finden»; bis heute ist es jedoch noch nicht gefunden) 
leicht ergeben hätte. 

Also nichts als eine kette von Vermutungen, für die 
Hildebrand außerdem noch, um sie einigermaßen wahr- 
scheinlich zu machen, eine höchst seltsame bedeutungs- 
entwicklung (vom abstrakten zum konkreten) annehmen 
muß. Allerdings stellt er «die jetzt gewöhnliche bedeu- 
tung prügeln, tüchtig durchprügeln» als 1. an die spitze. 
«2. Aber», sagt er darauf, «nicht das 'prügeln' ist der 
eigentliche begriflf, sondern 'züchtigen, in zucht nehmen 
oder halten'». Und «3. Daher ist auch übertragene Ver- 
wendung möglich, wobei ein schlagen auch bildlich gar 
nicht in frage kommt». 

Zu dieser dritten bedeutung gibt Hildebrand drei 
beispiele, die seine auffassung begründen sollen. Das 
erste Ui aus Wielands Wintermärchen v. 1272 flf. ge- 
nommen : 

[Ihr bleibt indessen bezaubert stehn, 
Und daß ihr, bis es besser wird, 
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Euch etwas leidlicher ennuyiert,] 

Schick' ich noch heut* euch zofen und schranzen 

Von meinem hof, ein ganzes heer, 

Die sollen, bis ich Wiederkehr', 

In einem fort mit singen und tanzen 

Pflichtschuld'germaßen euch kuranzen. 
R. Hildebrand meint, dies bedeute hier: ceuch zu- 
setzen, in die schere nehmen oder wie mau's sonst bild- 
lich sagt, um euch mürbe zu machen». Es ist schwer 
zu verstehn, wie Hildebrand zu dieser auslegung gekom- 
men sein mag. Hätte er die drei hier eingeklammerten 
verse nicht weggelassen, so hätte er selbst einsehen müssen, 
daß seine erklärung unrichtig ist, was auch aus dem ganzen 
Zusammenhang klar hervorgeht: 

Der Sultan hat von dem unglücklichen könig der 
schwarzen inseln, dessen beine in marmor verwandelt 
sind und ihm daher nicht gestatten, sich von der steile 
ZU bewegen, gehört, daß seine läge nur durch die auf- 
findung des ins meer versenkten zauberkräftigen esels- 
kopfes gebessert werden kann. Von mitleid ergriffen, 
verspricht der sultan dem könig, sofort sich aufzumachen, 
um den eselskopf suchen zu lassen, und fährt dann, wie 
zitiert, fort: cJhr bleibt indessen bezaubert stehn usw.» 
Die zofen und schranzen sollen also den unglücklichen 
könig, der sich nicht vom fleck rühren kann und deshalb 
bisher qualvolle lange weile ausgestanden hat, «in einem 
fort mit singen und tanzen pflichtschuldgermaßen kuranzem^, 
damit er sich «etwas leidlicher ennuyiere», d. h. doch: 
damit ihm die langeweile etwas leidlicher, erträglicher 
werde. Es kann also gar nicht die rede davon sein, daß 
sie, wie Hildebrand meint, «ihm zusetzen, ihn in die 
schere nehmen sollen, um ihn mürbe zu machen», also 
ihn quälen sollen. Im gegenteil: sie sollen ihn erheitern, 
erfreuen: «die weiblichen und männlichen höflinge («zofen 
und schranzen») sollen euch durch höfische spiele erhei- 
tern, um euch die langeweile zu zerstreuen»; das bedeutet 
hier kuranzen, Wieland hat also an dieser stelle, wie in 
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80 manchem andern falle, dem worte ganz willkürlich 
einen neuen sinn gegeben und zwar im gedanken an und 
mit anspielung auf cour^ die caur machen. Diese stelle 
ist also für die gewinnung der etymologie von kuranzen 
nicht zu verwerten. 

Hildebrands zweites beispiel für kuranzen ceig. züch- 
tigen, in zucht nehmen, in übertragener bedeutung, wobei 
ein schlagen auch bildlich gar nicht in betracht kommt», 
ist dem gedieht «Reigen» von Joh. Heinr. Voß entnommen: 
«Wart*, ich werd' euch mal koranzen!^ ruft da ein feuriger 
tänzer den musikanten zu, die nicht flott genug zum 
tanz aufspielen. Der herausgeber der Sämtl. poet. werke 
des dichters (Leipzig 1835), Abraham Voß, des dichters 
söhn, dem wir doch wol eine gute kenntnis des Sprach- 
gebrauchs seines vaters zutrauen dürfen, erklärt s. 508 
das koranzen dieser stelle ausdrücklich als «abgerben, 
durchprügeln», und das paßt auch durchaus in den Zu- 
sammenhang, in dem das wort hier gebraucht wird. 

Auch in Hildebrands drittem beispiel, in den aus 
dem Allg. plattd. Volksbuch von Raabe (Wismar 1854) 
angeführten versen von W. Bomemann: 

Platz gemakt! nu willn wi danzen 
Un dei dierens rüm kuranzen — 
kann man doch sicherlich nicht eine übertragene bedeu- 
tung von «züchtigen, in zucht nehmen» erkennen wollen. 
Kuranzen ist hier zweifellos nichts anders als «im kreise 
herumschwenken » . 

Für die nach seiner meinung «eigentliche» bedeutung 
«züchtigen, in zucht nehmen oder halten» führt Hilde- 
brand folgende zwei beispiele an: 

Laßt ja den alten griesgram gehnl 

Er weiß euch (schulbuben) zu kuranzen^ 

Läßt euch wie äffen tanzen 

Und auf den köpfen stehn. 

Bürger, Europa str. 9. 

Der heil'ge vater treibt's zu bunt, 

Er will uns schier kuranzen. 
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Vernunft soll, wie ein püdelhund, 

Nach seiner pfeife tanzen. 

Doch brave burschen prellt man nicht .... 

Lied der Wittenberger Studenten 
in Zach. Werner, Martin Luther. 
In beiden fällen tut Hildebrand den dichtem hier 
sicher ebenso unrecht, wie oben dem Bomemann, wenn 
er kuranzen durch «züchtigen, in zucht nehmen oder halten» 
erklärt. Das wort steht hier, wie aus dem Zusammenhang 
hervorgeht, beidemal vollständig synonym mit «einen 
nach seiner pfeife tanzen lassen», und bedeutet «ihn im 
kreise herumtreiben»; es steht also in einer ganz sinn- 
lichen und darum viel poetischeren bedeutung als der 
ganz abgeblaßten, die Hildebrand in das wort hineinlegt — 
seiner vorgefaßten etymologie zuliebe. 

Die bedeutung «im kreise herumtreiben» paßt auch 
sehr gut auf die beiden belege, die Hildebränd für die 
form kurrenzen aus Chr. Weise anführt: 

Sie (die frau) muß sich lassen führen, 

Kurrenzen und regieren. 

Nur wie es mir gelüst. 

(Überfl. ged. I, 4, 12.) 
«Deutlich wider: in zucht halten», bemerkt hierzu Hil- 
debrand; aber «im kreise herumtreiben» paßt mindestens 
ebensogut und ist poetischer. — Die zweite stelle, Erz- 
narren 1679 s. 258, lautet: «. . . . Nahm damit sein 
spanisch röhr und kurrenzte den armen lauer durch alle 
praedicamente durch». Auch hier blickt noch die be- 
deutung «im kreise herumtreiben» durch, und man sieht 
zugleich, wie daraus sich die heutige des «prügelns, stra- 
fend anfahrens» entwickeln konnte. 

Wir sehen also: die Rietz-Hildebrandsche etymologie 
schwebt in jeder beziehung völlig in der luft. Daher hat 
Weigand sie auch mit recht abgelehnt, nicht jedoch 
Kluge, der sie vielmehr ohne jedes fragezeichen über- 
nommen hat (so noch 1905 Etym. wb. 6. aufl. H. abdr. 
s. 232 b). Und doch sind mit den bisher aufgeführten 
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die bedenken gegen die herleitung des Wortes kwranzen^ 
karanzen^ kurrenzen aus mlat. carentia noch nicht erschöpft. 

Neben den formen karanzen, kuranzen, koranzen, kur- 
renzen stehn nämlich in gleicher bedeutung die formen 
kramanzeCOn, karmanze(l)n, die sich unmöglich von jenen 
trennen lassen. Ihr geltungsbereich erstreckt sich gleich- 
falls von Ober- bis Niederdeutschland : kämt. (Lexer 166) 
kramanz'ny karmanzn «verweis geben, schlagen»: wart, t' 
wiU dl kramanz'nl (Also gerade so, wie oben bei Joh. 
Heinr. Voß: Warf, ich werd' euch mal karanzen/ vgl. auch 
schwed. dial. ja ska kurrama dej, m du lyder!\ märkisch- 
westf. (Woeste 142 a) kramanUeln «prügeln, futuere». Mit 
der letzten bedeutung berührt sich schles. (Weinhold 
Beitr. 40 b) karmanzeln «sich bespassen, scherze miteinan- 
der treiben, von personen verschiedenen geschlechts». 

Zu diesen werten, die er mit unrecht von kuranzen, 
koranzen, kurrenzen trennt, stellt R. Hildebrand DW. 5, 1994 
mit recht die folgenden: Schweiz, kramänzeln «schnörkel- 
haft zieren», kramenzel «.geheLutter Zierat*, vgl. Frommanns 
Mundarten 3, 294 a aus Bern «concinnare, figurare» und 
«opus figuratum». Hierher gehören auch eis. (Martin- 
Lienhart 1, 518 b) kramanzle «schnörkelhaft ausschneiden, 
künstlich verzieren; schnitzen; Schnörkeln mit feder, 
pinsel, ironisch auch: schlecht schreiben», verkramanzle 
«schnörkelhaft schreiben (anfangsbuchstaben)», kramänzele 
«Schnörkel, Verzierung in schrift, druck, maierei (anfangs- 
buchstaben), modischer kleidung (flitterwerk); künstlich 
gewundene eisenstäbe an gittern u. a., getäfel an zimmer- 
wänden», gekramanz «kunstvolle Verzierung», kramänzlete 
«Schnörkel, Verzierung; bes. Schnitzerei». Alle diese for- 
men, in deren erster silbe z. t. auch i, o neben a, finden 
sich in gleicher oder ähnlicher bedeutung auch Schweiz, 
bei Staub-Tobler 3, 817; nach Stalder 2, 127 gibt auch 
J. Grimm DW. 2, 637 cramänzeln «zierlich am rande mit 
künstlichem Zickzack einfassen, bordieren», sp. 638 nach 
Stalder 2, 128 kramenzel, kramanzis «zierat, besetzung, 
franzen, blumenwerk». In diesem sinne schon 1512 bei 
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Geiler von Eeisersberg, zu dessen lieblingsworten es gehört: 
cwir sehen wol, das die wisen bilger schnür an den hüten 
hant, also die ept haben, aber nit also von siden und 
kramanzen (^flittern, possen') gemacht, wie ietz sit ist». 
(Christi, bilger bl. 64 a, hier nach J. Grimm aao., von 
dem auch die klammer «flittern, possen»). 

Alle diese formen (kramanzen^ kraniänzeln, kramanzis 
usw.) sind identisch mit oder gehören doch zu dem von 
Rud. Hildebrand DW. 5, 1991 behandelten kramanz^ kra- 
manzen «übermäßig höfliches gebaren, komplimente, um- 
stände, bes. im 16. Jahrhundert viel gebraucht. Die for- 
men zu trennen ist nicht wol tunlich, sie scheinen im 
gebrauch selbst meist unklar geblieben zu sein zwischen 
einem subst. kollektiver art und einem Infinitiv ohne 
sonstige verbalform (doch vergleiche das spätere hab crä- 
manzet unter 1. i) aus der Zimmerischen chronik 4, 128), 
wie das bei dem seltsamen Ursprung des Wortes begreif- 
lich ist». 

Unter 1. behandelt Hildebrand dann cgebrauch und 
bedeutuDg», unter 2. «herkunft und nebenformen». Unter 
1. sagt er: a) «zuerst ein seltnerer gebrauch, von schrift, 
wol Schnörkeln, b) kramanzen beim tanzen u. ä., das 
höfliche verbeugen, knizen, drehen, in der parodierenden 
Übertreibung des Übermuts; von den lebhaften körper- 
bewegungen der bursche ip übermütiger lust; c) von höf- 
lichem knixen und tun bei begrüßungen ; d) von demselben, 
mit höflichen redensarten verbunden; e) von höflichen 
redensarten als einleitung eines anliegens, befürwortung 
einer behauptung u. dergl.; f) dann von künstlicher rede 
überhaupt; g) daher wie umstände, mit denen einer sich 
sträubt gegen etwas, mit denen man sich gegenseitig be- 
handelt u. dgl ; h) possen, närrisches tun überhaupt; von 
liebesgeschichten zwischen dienstmägden und burschen; 
i) selten in flektierter verbalform. Ich habe nur ein bei- 
spiel, das eben in der Zimmerischen chronik auftaucht: 
Mer mit eim sollichen langen messer hab cramanzet (iro- 
nisch) und sein höflichkeit mit solcher gefahr der (bei 

Schröder, StieckfoimeD. 8 



114 Die einzelnen Streckformen. 

tisch) nechst gesesznen erweisen wellen'. 4, 128 von er- 
klärender bandbewegung. » 

Die von Hildebrand gegebenen belege (meist aus dem 
16. Jahrb., bes. Hans Sachs) sind hier weggelassen; auf 
einen beleg zu c) werden wir noch zurückkommen. Wa^ 
Hildebrand über bedeutung und gebrauch sagt, ist dagegen 
vollständig und wörtlich widergegeben, weil es für die 
folgenden erörterungen von Wichtigkeit ist. 

Wie ist kramanz, kramanzen nun formell zu erklären? 
Diese frage behandelt Hildebrand aao. 1993 unter «2. her- 
kunft und nebenformen». Unter 2. a) wendet er sich 
zunächst gegen frühere erklärungsversuche: 

€a) Die von J. Grimm DW. 2, 637 nach Frisch 1, 366a 
gegebene ableitung von franz. grimace hält nicht stich, 
denn dies hat nicht den begriff der höflichen gebärde, 
die hier hauptsache ist, sondern den der verzerrten; auch 
die geschnörkelt höfliche rede, die kramanz mit bezeichnet, 
fehlt in dem franz. worte, das zudem in der form nicht 
stimmt. In dieser stimmt zwar das ital. gramanzia gleich 
negromanzia, das R. Köhler zu Hans Sachs Dial. 65, 8 
als quelle annimmt; aber der begriff (zauberei) stimmt 
gar nicht. >*) 

Für Hildebrand ist also in kramanz, kramanzen «der 
begriff der höflichen gebärde die hauptsache», aber die 



*) Daß gramagie in folgenden von Lexer Hwb. 1, 1067 mit- 
geteilten stellen = nigramanzie ist, das mhd. anch ohne das n 
vor z vorkommt (s. Lexer 2,83), also auf ital. (nejgromanzla 
zurückgeht, ist doch nicht zu bezweifeln: Jcünde er diu ataarzen 
huoch, <mch kwnst der gramagien (v. d. Hagen Minnes. 2, 382 a); 
Klingsdr ein priester kom hemdck mit einer gramosei (ib. 4, 888 a). 
In beiden fäUen kann doch nur die bedeutung vorliegen, die 
Lexer dem worte gibt: «schwarze kunst, gaukeleien, possen», und 
von hier aus wäre der Übergang zu den bedeutungen, die Hilde- 
brand im äuge hat, wie wir sehen werden, ganz natürlich. Lexer 
hat daher mit recht R. Köhlers auffassung sich zu eigen gemacht 
und die Hildebrands zurückgewiesen. Die formen gramergien 
(einmal allerdings auch in gramagien verderbt), gramergi sind 
natürlich hiervon zu trennen und wie bei Hildebrand zu erklären. 
Zu der form gramosei vgl. nigramacei bei Lexer 2,83. 



Anlaut der grandform: konsonant + r. 115 

Worte bezeichnen auch «mit die geschnörkelt höfliche rede». 
Er läßt also die ganz konkreten bedeutungen «(ein werk 
des kunstgewerbes, kleider usw.) schmücken, zieren ; zierat 
an kleidern, holzarbeiten usw., Verzierungen an buchntaben, 
Schnörkel usw.» aus den doch recht abstrakten der «höf- 
lichen gebärde, der geschnörkelt hölf liehen rede» hervor- 
gehn. Da ist es begreiflich, wie er auf folgende seltsame 
etymologie verfallen konnte: 

«b) mhd. formen helfen auf die rechte quelle. Im 
jüngeren Titurel 1931, 2 ist davon die rede, wie frauen, 
amten, ihren rittem im tumier für die in ihrem dienste 
verstochenen lanzen danken, wie sie nach dienest kunnen 
gramazien, das ist nichts anderes als grand merci zurufen, 
wie die französischen damen. Natürlich ist die höfische 
gebärde des dankes eingeschlossen, und was sonst dabei 
zierliches gesagt ward, auf deutsch: dank, habe dank, 
dankhab. Das gramazi ist nach dem gehör übernommen, 
wobei das genäselte n vor dem m und das r vor dem c 
verloren ging. Letzteres erscheint aber auch noch, z. b. 
gramer^, hele Isöt (Mhd. wb. 1, 565 a), einen gramargi 
geben (Haupt 1, 226) » 

Wenn man auch die möglichkeit einer solchen be- 
deutungsentwicklung, wie Hildebrand sie annimmt, zu- 
geben wollte, so würde doch die form hramanz^ kramanzen 
noch nicht erklärt sein. Das leugnet Hildebrand auch 
nicht; unter c) sagt er selbst: 

«Die Umbildung in kramanz bleibt freilich zu erklären. 
Auch da muß Vermischung mit einem andern naheliegen- 
den Worte gewirkt haben, das ich nicht finde.» Ein 
solches wort aber, durch dessen einfluß die entstehung 
von kramanz aus franz. grand merci sich erklären ließe*), 
ist auch heute noch nicht gefunden. 



*) Die herleitnng von kramanzCen) aus franz. grand merci 
stammt übrigens, was Hildebrand nicht erwähnt, nicht von ihm 
selbst, sondern nach Schmid Schwab, wb. (1831) s. 241 von 
Oberlin, wol in Scherzii Glossarium medii aevi. Argent. 1781. 
Schmid sagt aao. s. v. gramanzen, gramanzes «umstände, weit- 
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Hildebrands erklärung ist unrichtig; er hätte auf sie 
auch nie verfallen können, wenn er nicht einen metho- 
dischen fehler gemacht hätte. 

In weitaus den meisten, man kann wol sagen: in 
999 von 1000 fällen sind bei werten, die konkrete und 
abstrakte bedeutungen vereinigen, die konkreten die älte- 
ren. Aus dieser tatsache ergibt sich für die etymologische 
forschung die eigentlich selbstverständliche, aber (auch 
von Hildebrand '^) oft, jedoch selten ungestraft mißachtete 
praktische regel: «Versuche stets die abstrakten aus den 
konkreten bedeutungen zu begreifen, nicht umgekehrt». 
Gelingt das nicht ohne weiteres, so lautet die zweite, für 
die praxis nicht minder wichtige regel: «Wenn dir die 
etymologie eines wertes unklar ist, so suche dir über die 
etymologie und besonders auch die bedeutungsentwicklung 
synonymer worte klarheit zu verschaflfen». 

Wenn wir diese beiden regeln, die fast stets zu 
sicheren resultaten führen, auf unsern fall anwenden, so 
haben wir für kramanz, kramanzen, kramanzdn usw. aus- 
zugehn von der bedeutung «zierat an holzarbeiten, an 
kleidern, Schnörkel an holzarbeiten und an geschriebenen 
buchstaben». Diese konkrete bedeutung ist auch die 
älteste, die Hildebrand belegen kann, und zwar aus Grü- 
ningers Narrenschiff, Straßburg 1494, bei Keisersberg 1512 
(s. oben), und im alem. (eis. und Schweiz.), wo wir nach 
den bisher ältesten belegen den Ursprung des wertes zu 
suchen haben, ist es, wie wir gesehen haben, noch heute 
in derselben bedeutung volksüblich. Hildebrand meint 
allerdings (unter kramanz 2. e, sp. 1994), diese alem. worte 
kramänzel «zierat», kramänzeln «schnörkelhaft zieren» 



länfigkeiten» : «Oberlin leitet dieses weiter verbreitete wort von 
grand merd^ Stalder von krümmen ^zieren', Schmidt im Wester w. 
idiot. von krümmen, einen krummen rucken machen, her. Es sei 
erlaubt, diesen drei Vermutungen noch eine beizufügen: grcmd 
monde 'vornehme, höfliche weit'.» Schlechter sind diese Ver- 
mutungen auch nicht als Hildebrands etymologie. 

*) S. auch seine etymologie von kuranzen s. 108. 
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€ weisen deutlich auf den fran^s. Ursprung» (aus grand 
fnerci)l\ 

Die bedeutungsentwicklung ist abo nicht, wie Hilde- 
brand annimmt, gewesen: « danke I babdank! dankhabf» 
— «höfliche redensarten und gebärden» — «umstände, 
mit denen sich einer sträubt gegen etwas, mit denen 
man sich gegenseitig behandelt» — «possen, närrisches 
tun überhaupt» — und aus der bedeutung «höfliche 
redensarten und gebärden» auch «wunderliche, lebhafte 
körperbewegungen beim tanz», sowie endlich «Schnörkel an 
buchstaben» und «zierat an hoLzarbeiten, putz, flitter» 
werk an kleidern». Die bedeutungsentwicklung ist viel- 
mehr gerade umgekehrt verlaufen, worauf Hildebrand, ^enn 
er in seiner vorgefaßten etymologie nicht ganz befangen 
gewesen wäre, auch hätte kommen müssen durch eine be- 
legstelle aus Keisersberg, die er selbst unter 1. c (vgl. auch 
Jac. Grimm DW. 2, 637 s. v. cramanzen) mitteilt, in der 
*hossen und cramanzen^ gleichbedeutend nebeneinander stehn. 

Nach Jacob Grimms wol allgemein anerkannter ety- 
mologie, DW. 2, 261 f., geht nhd. posse, possen, poß auf 
ein älteres hosse zurück, das im 16. jahrh. «zierat, schmuck 
an kunst- oder kunstgewerblichen gegenständen» bedeutete. 
Hieraus haben sich die heutigen bedeutungen entwickelt, 
unter denen die der «überflüssigsn redensarten» ganz wie 
«kramanzen (machen)» besonders hervorzuheben ist, die 
das fast interjektionell gebrauchte possen I angenommen 
hat. Es ist nicht einmal Kluges annähme nötig, daß die 
entwicklung des begriflfs von den oft als schmuck an 
monumenten, brunnen usw. verwendeten scherzfiguren 
ausgegangen sei. Neumodische, im 16. jh. die renaissance- 
omamente, die dem volke seltsam oder, wie der Nieder- 
deutsche heute noch sagt, putsig (das wort gehört zu posse) 
vorgekommen sind, können schon allein diesen bedeutungs- 
übergang bewirkt haben. Das ist sicher bei einem an- 
deren wort, dessen bedeutungsentfaltung für unsere beweis- 
führung eine noch bessere stütze bietet als posse, hosse, 
nämlich nhd. Schnörkel, 
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Auch dieser ausdruck entstammt, wie posse und 
kramanz, dem kunstgewerbe (vgl. DW. 9, 1378), wo er 
cdie Voluten der jonischen, korinthischen und zusammen- 
gesetzten Säulenordnungen, dann überhaupt eine schnek- 
kenförmige biegung» bezeichnete. Heute und schon 
spätestens im 18. jahrh. ist Schnörkel auch «Verzierung an 
der Schrift», also ganz wie kramanz(en), ebenso auch über- 
tragen scknörkelei «geziertes benehmen», geschnörkelte kom- 
plimente DW. 9, 1379. 

Auch spängehy von spängel «eig. kleine spange», dann 
auch «putz, flitterkram», wird vom rhetorischen schmuck 
der rede gebraucht, vgl. DW. 10, 1, 1878 f. Wir reden von 
einem gezierten benehmen, finden eine spräche geziert, ge- 
drechselt, blumenreich, kraus usw. Alle diese Wendungen 
gehen aus von der kleidung oder der Ornamentik des 
kunstgewerbes. Wir haben da also dieselbe bedeutungs- 
entwicklung vor uns wie bei kramanz, kramanzen. Und 
damit fallt Hildebrands etymologie. 

Kramanz(en) ist ohne zweifei ein deutsches wort. 
Als solches kann es wegen seiner betonung natürlich nur 
Streckform sein: kr(am)dnz, -en von kränz, und das stimmt 
ganz genau zu der bedeutung. Denn in der spräche des 
kunstgewerbes ist kränz der ausdruck für kranzartige Ver- 
zierungen aller art, für festons u. dgl., auch kranzwerk, 
schon 1561 bei Maaler «coronarium opus», bei Zwingli: 
diese cherubim sind ghein bilder gsin, sunder ein gefräns 
und gezierd am kranzwerk der arch (DW. 5, 2062). Und 
hierzu vgl. wider DW. 5, 2059, wo aus Luthers vorrede 
zu seiner deutschen ausgäbe der Theologia die stelle 
zitiert ist, an der er den leser warnt, daß er nicht «sich 
erger in dem schlechten deutsch oder ungefrenseten und 
ungekrenzten werten». Also schon genau derselbe über- 
tragene gebrauch wie bei kramanzen. 

Die ältesten belege für kramanz, kramanzen stammen, 
wie wir gesehen haben^ aus Straßburg, und im Elsaß ist 
noch heute gekränzel «feine Schnitzarbeit» und kränzte = 
eis. kramänzle, d. i. «schnörkelhaft ausschneiden, künstlich 
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verzieren; schnitzen; Schnörkeln mit feder, pinsel, ironisch 
auch: schlecht schreiben», kränzelmesser «das schnitz- 
messer», vgl. Martin-Lienhart Wörterb. der eis. maa. 
1, 521, wo mit unrecht kränzein aus kramänzeln «mit 
volkstümlicher anlehnung an nhd. kränz» erklärt wird; 
die Sache liegt vielmehr umgekehrt: kr(am)änzeln ist ge- 
streckt aus kränzein. 

Auch die übrigen bedeutungen von kramanze(l)n, so 
wie von kuranzen^ kurrenzen, die gleichfalls Streckformen 
sind: k(u)rdnzen, k(o)rdnzen^ k(ur)r4nzen von kränzen, kren- 
zen, erklären sich so ganz ungezwungen. So findet sich 
die bedeutung «im kreis herumtreiben» schon mhd. bei 
Frauenlob 87, 5 : dd man den schimel toiget ha^ unt den valkm 
krenzet (Mhd. wb. 1, 877 a; Lexer Hwb. 1, 1722), wozu 
Ettmüller in seiner ausg. des Frauenlob s. 306 auch ein 
kränzein «im kreis herumtreiben» beibringt, s. DW. 5, 2059 
oben. Kranz bedeutet ja ursprünglich auch nichts an- 
deres als kreis; es verhält sich (mit lautgesetzlichem ausfall 
des inneren gutturals wie in nhd. schwänz zu schwanken, 
schwingen; blitz aus älterem hlikz zu blicken; blinzeln aus 
blinkezen usw.) zu mhd. kranc, krangel «kreis» wie norw. 
krins, krinsel, schwed. dial. krindsa zu kring, kringel «kreis» 
und westvläm. krinselen zu kringelen. Vgl. F. Holthausen 
Ind<^. Forsch. 14, 340; verf. PBSBeitr. 29, 501 f. (Kluge 
vermutet auch in der letzten ausg. seines Et. wbs, [1905] 
noch Verwandtschaft von kränz mit aind. granih «[einen 
knoten] binden, knüpfen», granthis «knoten», oder auch 
mit apreuß. grandis «armband, reif eines rades» neben 
grindzu t/mfo*' «dielen», lett. grüdi «holz zum einfassen»!) 

Auch die bedeutung «prügeln», die Hildebrand DW.5, 
1994 gleichfalls aus franz. grand merci erklärt «in Ver- 
mischung mit ähnlich klingenden heimischen Wörtern 
(welchen?) und scherzhafter Umkehr der ursprünglichen 
bedeutung», findet sich nicht nur für die Streckformen 
kramänzeln, karmanzeln, kuranzen, karanzen, sondern auch 
für die grundform: bei Ettmüller aao. kranzein «schlagen», 
osnabr. (Strodtmann 115) kranzein «prügeln»: ick will dy 
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kranzein, du schast davon na te seggen weeten. Diese be- 
deutung bat sieb offenbar entwickelt aus der älteren: «im 
kränze^ d. i. im kreise herumtreiben»; s. oben s. 110 ff. 

Im Schwab. (Schmid 241) bedeutet gramanzen^ gra- 
manzes*) auch «allerlei kleines konfekt, womit beide ge- 
schlechter bei hochzeitmahlen einander beschenken »• 
Schmid leitet es ab «von krummej und dieses von cruman, 
zerreiben, angels.». Hildebrand aao. 1994 jedoch meint, 
es «weist deutlich auf den französ. Ursprung», nämlich 
aus grand mercif In der tat erklärt es sich sehr einfach 
aus der grundform kränz als «Ärawrförmiges gebäck, nasch- 
werk». Kranz ist, wie das verwandte kringel, in vielen 
gegenden der name verschiedener, meist leckerer backwaaren. 

Es bleibt nur noch westf. kramanzeln «coire» (neben 
«prügeln») zu erklären. Diese bedeutung ist wol das 
äußerste glied einer entwicklungsreihe, deren Zwischen- 
glieder wir erkennen in schles. kramanzeln «sich bespassen, 
scherze miteinander treiben, von personen verschiedenen 
geschlechts», bei Hildebrand kramanz^ kramanzen 1. h, 
«liebesgeschichten zwischen dienstmägden und burschen; 
possen, närrisches tun überhaupt». Vielleicht darf man 
hierbei auch an die obscöne bedeutung erinnern, die kränz 
erlangt hat; s. R. Hildebrand DW. 5, 2053 unter e). 

Hildebrand führt nun DW. 5, 1993 noch eine ganze 
reihe von dialektworten auf, die er für nebenformen von 
kramanz, kramanzen hält. Sie sind dies aber nur zum teil. 
Nass., siebenbürg, kramantes (neben kramanzes) ist daraus 
zu erklären, daß man das gefühl für den etymologischen 
Zusammenhang mit kränz verloren hatte und nun kramanz 
als fremden plural (kramants, kramanies) empfand. Eis., 
pfälz., westerw., mrhein. kramCm)anzies, sowie nd. (Brem. 
wb.) kranzimanzi sind volkstümliche Weiterbildungen, wie 
sie bei werten, für deren anschluß eine empfindung nicht 

*) Die formen mit gr- im anlaut finden sich in verschiedenen 
mundarten^ in welchen auch sonst g' für älteres h- geschrieben 
(nicht gesprochen!) wird; vgl. z. b. eis. (Martin-Lienhart 1,272a) 
gramanzen = (1, 518 a) kramanzen. 
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besteht, sehr häufig vorkommen. Vgl. z. b. osnabr. 
(Strodtmann 179) rantikanti aus radikal, hier § 84 rusebusi^, 
rusemuse = rapuse^ § 134 kramimatisi = kramausi. 

Formen wie gramascM, gramersche, gramerscht^ die 
sämtlich den ton auf der letzten silbe haben, sind natür- 
lich mit Hildebrand auf franz. grand ^nerci zurückzuführen, 
wozu auch die bedeutung «danke» zwingt. Sie sind also 
{gegen Hildebrand) von kramanz, kramanzen zu trennen. 

Ebenso sind von kramanzCen) zu trennen folgende 
von Hildebrand aufgeführte «nebenformen»: Schweiz, ^r«- 
mmeln «kitzeln» (s. hier § 121), gramatcsen «mürrisch 
reden, tun» (s. § 119), henneb. gramaunzen «murren, ver- 
drießlich sein» (§ 118), deutsohungr. kramatz (§ 113), preß- 
burg. kramäscM (§ 132), bair. grameisch «gerümpel» (§ 120); 
endlich das «des merkwürdigen anklangs wegen» von 
ihm erwähnte osterländ. kramutzcken «lause» (hier § 135). 

Dagegen ist wirklich verwandt das von Hildebrand 
gleichfalls nur «wegen des merkwürdigen anklangs» er- 
wähnte westf. kramäntsel und kamiäntsel «große araeise», 
bei Nemnich kremense, hess. (Vilmar 134) gramenzel 
«ameise». Die betonung erweist das wort als Streckform: 
kr(am)dnt8el von *kränfsel, kr(am)4nse von *krense. Es ge- 
hört zu westf. (Woeste 143 b) krenzeln «sich krümmen 
bei körperlichen schmerzen», (142 h) kränseln «sich krüm- 
men, rund drehen», wvläm. (De Bo 507 b) krinsCel)en, 
krensCel)en, krinz(el)en, krenz(el)en «het lichaam wringen 
gelijk iemand die zieh schokt»: krinsen van de jeukte; 
hij Staat daar te krinsen alsof hij de krauwe hadde, 
alsof hij ongrui op het lijf hadde». Kramänzel, also 
«ig. «Jucktierchen, kitzel-, krabbeltierchen», ist demnach ein 
sehr treffender name für ameisen. Formell verhält sich 
kränzein mit lautgesetzlichem ausfall des gutturals vor dem 
z zu glbd. westf. krängein wie nhd. mhd. kränz zu mhd. 
hranc (kranges) «kreis». — 

Die «kleine ameise» heißt westf. neben amente auch 
ammtselte; dies ist ofifenbar eine kontaminationsform von 
kramäntsel -f amente. 
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124. KarfaBge(l)5 -eO)B. Baal. (SeUer 51b) kar- 
fange adj. cvon der krankheit der schotenfrüchte, des ge- 
treides: die frucht wird kurz vor der reife schwarz und 
schrumpft ein», Schweiz. (Stalder 2, 88) karfangel «rost, 
beim getreide», karf angeln «sich verfitzen, verwirren, oder 
verfitzt, verwirrt sein, von zwirn, garn», karfangen «fleckig 
von der nässe, verstockt, von der lein wand». 

Seiler gibt keine erklärung; Stalder meint: «Die 
erste silbe von kar^ kahr 'sudelei', oder schwed. kart, 
welches "^etwas mangelhaftes oder untaugliches' bezeichnet». 
Beides ist unmöglich. Karfangeln kann seiner betonung 
wegen nur aus *krafangeln entstanden sein, und dieses ist 
Streckform : *kr(af)dngeln von krangeln, Schweiz., bei Stalder 
2, 128, «sich kräuseln, ringeln oder vielmehr so ineinander 
verschlungen sein, daß man es kaum entwirren kann, 
von stark gedrehtem zwirn oder ähnlichen dingen, die 
sich leicht ineinander verfitzen», verkrangeln «verschlingen» : 
germ. wurzel kr — ng — «(sich) krümmen, einschrumpfen »j 
vgl. DW. 5, 20191, verf. PBSBeitr. 29, 507 fif. 

125. Karfüseln. Mhd. (Lexer Hwb. 1, 1519) kar- 
fiiseln «stuprare», Wolfdietrich, herausg. von Holtzmann 
1865, s. 356 a. Karfüseln, bei Lexer unerklärt, macht 
durchaus den eindruck eines deutschen wertes. Ist es 
deutsch, so kann es nur zurückgehn auf ein *krafüseln 
d. i. *kr(af)tlseln, gestreckt aus *krilseln, *kriiiseln. Dies 
stellt sich ganz ungezwungen zu Schweiz, (vgl. DW. 5, 
2096) krusla «pudenda muliebra», auch schon spätmhd. 
(Lexer 1, nZ9) kriusel «feminale», demin. von krame, mhd. 
krüse «krug». Wegen der bedeutung «feminale» vgl. 
z. b. büchse in derselben bedeutung. 

126. Karsnmpel. Schweiz. (Staub-Tobler 3, 477) 
karsumpel m. «1. coli, unordentlicher häufe von allerlei, 
bes. wertloser wäre; 2. dicke, komische figur, person, bes. 
plumpes, schwerfalliges mädchen». Zu 1. wird aus Gott- 
helf angeführt: «Als er (bei einem umzuge in eine andere 
Wohnung) den ganzen karsumpel endlich auf dem wagen 
hatte». 
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Über die et3rmologie des Wortes sagt das Schweiz, 
idiot. aao. : cDie annähme von Zusammensetzung ist durch 
die betonung soviel als ausgeschlossen und scheitert 
vollends an der Unmöglichkeit, im alemann. Sprachvorrat 

die bestandteile einer solchen aufzufinden Wir 

sind daher wol auf entlehnung aus dem roman. und zwar, 
worauf die geograph. Verbreitung hinweist, aus dem gr. 
rom. oder allenfalls aus dem ital. angewiesen. Aus letzterer 
spräche bietet casupola 'alte hütte' dar, welche bedeutung 
sich leicht zu derjenigen von altem zeug überhaupt erweitern 
und auf ein altes weih übertragen läßt. Schwierigkeit 
macht aber die weibliche form des ital. wertes.» 

Das wort ist echt deutsch und kann als solches seiner 
betonung wegen nur Streckform sein: karsumpel aus */pra- 
sumpel, d. i. krCa8)ümpel von krumpel^ d. i. gerumpelt ge- 
rümpel Dies ist in der Schriftsprache allerdings n., im 
alem. jedoch heute vorwiegend m., vgl. DW. 4 1, 2, 3773 
gerumpel, gerümpel 7 b, auch eis. (Martin-Lienhart 2, 259 b). 

Kerjölen s. § 130; koranzen^ kuranzen^ kur- 
renzen s. § 123. 

127. Krabitz(ig). Kölnisch (Honig 99 b) krabiiz 
«zänkische, unverträgliche person», krahitzigf dithm. kra- 
hitziy «zänkisch». Krdbitz ist Streckform: kr(cLb)itZj vgl. 
DW. 5, 2346 kritzen 5, «zanken, streiten». 

128. Chräb&seln^ chramfiseln« Schweiz. (Staub- 
Tobler 3, 788) ckräbiiselen «kitzeln» soll sein «vielleicht 
eine kontamination von chräbben ('kratzen, krauen') mit 
hüselen ('tändeln, schmeicheln usw.') oder mit chrüselen». 
Das ist wegen der betonung unmöglich; ckrdbäselen kann 
nur Streckform sein: chr(ah)üselen von Schweiz, (aao. 3, 
862) chriiselen, chruselen «sanft kitzeln»; vgl. DW. 5, 2100 
unter krümeln. 

Bis auf das streckinfix ist mit chrabüseln identisch: 
Schweiz. chranv(iselen «leise kitzeln, krauen, krabbeln»; es 
ist chrCamytiselmj wie chr(db)tl8€len gestreckt aus chruselen. 
Vgl. auch grammein § 121. 
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129. Krabntz, kramntz. Eis. (Martin-Lienhart 
511b) kraJbutz cl. köpf: sMa im uf i krahutzf 2. kragen: 
% hdbb de grotowe zozies an ctr krahuiz gepackt, Hirtz, Ged. 
226; 3. pl. kleine kinder, bes. im demin. kräbützle: des 
sin netü krcibützle.T^ Dies wort findet sich auch im oster- 
länd. R. Hildebrand bemerkt DW. 5, 1910 unter hrahhe 
2 f.: cWie heimisch schon das nd. wort krabbe im binnen- 
knde geworden ist, zeigt, daß es schon sproßformen ge- 
trieben hat, wie im Osterlande kline krabbüze von kindern 
(Bech)». 

Hildebrands bemerkung ist ohne zweifei irrig. Wenn 
kräbütZy krabbüze mit krabbe zusammenhinge, so könnte es 
nur entweder ein kompositum oder durch ein suflSx -ütze, 
'4ze davon abgeleitet sein. Ein kompositum kann es 
aber nicht sein; denn dann dürfte nicht, wie es der fall 
ist, die zweite, sondern nur die erste silbe den ton tragen. 
Auch eine ableitung durch ein betontes suflSx -«ifee, -üze 
kann es ebensowenig sein; denn ein solches suffix gibt'e 
nicht. Also kann krabutze, kräbuze nichts mit nd. kräbhe 
zu tun haben. 

Die betonung erweist krabutze, krabuze als Streckform 
kr(ab)ütze, kr(ab)üze von krutze, krüze. Vgl. eis. (1, 536 a) 
krutze «1. kerngehäuse des obstes; 2. knirps, auch kosend 
von einem kind», wozu krutzig, verkrutzelt «verkrüppelt» ; 
wester wäld. (Schmidt 92) krotz, krotze «1. kerngehäuse des 
obstes; 2. kehlknopf, adamsapfel; 3. etwas kleines (von 
menschen, tieren und leblosen dingen)», ebenso hess. 
(Vilmar 229) krotzen «1. kernhaus; 2. kehlkopf; 3. ver- 
schrumpftes obst», vgl. R. Hildebrand DW. 5, 2424 und 
wegen der bedeutungsentfaltung auch ebda. 2328 hyps mit 
denselben bedeutungen wie eis. krutze — kr(ab)ütze. 

Bis auf das streckinfix ist mit kräbutz formell iden- 
tisch Schweiz. (Staub-Tobler 3, 819) kramuiz, pl. kramütz 
«kleinigkeit»: das hindrist kramutz «alles und jedes», kein 
kramützeli «nicht das geringste», wozu aao. bemerkt wird: 
«Vielleicht aus kramunz, einer nebenform von kramanz 
(s. DW. 5, 1993), unter anlehnung an das ähnlich ge- 
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brauchte sb. mtäz oder an mutz ^kurz, stumpf, klein'». — 
Kramutz ist Streckform: kr(am)ütz von krutz, s. oben. 
Wegen der bedeutung vgl. z. b. nhd. nicht die bohne = 
kein kramiUzeli. -r- Über kramanz s. § 123. — Ein anderes 
wort ist kramutzchen claus» § 135. 

130. Krajöleiu Westfäl. (Woeste 141 b) krajölen 
«schreien», ostfries. (ten Doomkaat Koolman 2, 176 b) 
karjolen, karjölen, kerjölen^ kriölen «laut und lärmend 
singen, juchheien», götting. (Schambach lila) krajSlen, 
karjSlen «laut schreien» usw. s. R. Hildebrand DW. 5, 218. 

Woeste aao. erklärt, wie vor ihm schon 1857 Stüren- 
burg, Ostfries, wb. 102 b krajölen für zusammengesetzt aus 
kreien «kreischen, schreien» und jolen «johlen, jodeln».*) 
Diese erklärung ist ebenso unrichtig wie die von R. Hilde- 
brand aao.: <^Jölen, jolen ist auch hd. (Keisersberg), kar 
erinnert an das gleiche im vorigen wort (näml. karjammer); 
vgl. auch kajinken^ krakeelen^ h-eiieren». In karjammer^ 
kartag und ursprünglich auch karfreitag hat kar- den 
hauptton; wir sollten daher, wenn dies kar- der erste be- 
standteil wäre, kdrjölen und nicht krajSlen erwarten. 
Außerdem wäre die bedeutung «juchheien» schwer zu er- 
klären aus ahd. chara «wehklage, klagegeschrei», charön 
«wehklagen»; s. DW. 5, 217. Ebensowenig ist kreiieren 
zu vergleichen; dies ist eine regelrechte ableitung von 
/pret, mhd. krte «Schlachtruf» aus afrz. crie. 

Dagegen können mit recht verglichen werden, freilich 
nicht als verwandt, sondern nur ihrer bildungs weise nach: 
kajinken und krakeelen (s. §§ 27. 131). Beide sind Streck- 
formen, und das ist auch krajSlen; es ist kr (aj) Sien aus 
krSlen: nd., z. b. lauenbg. krSlen (krSl) «laut schreien, 
schreiend singen»; schon, mnd. krdlen (Sf das mnd. be- 
zeichnet den Umlaut nicht) «grölen, laut schreien». Der 
Stammvokal S kann nach ausweis des lauenbg. nur um- 



•) Vgl. auch Richey Idiot, hamburg. (1755) s. 139: hrycßUn 
(krojoRlen) «singend oder lärmend schreien. Scheinet zusammen- 
gesetzt von dem französischen erier und dem deutschen Jakn*. 



126 Die einselnen Streckformen. 

geläutetes as. 6 aus germ. au sein; krßlen ist also germ. 
*krauljan. Vgl. verf. PBSBeitr. 29, 554 ff. 

131. Krakeel(eB). Nl. nd. nhd. krakeel, krakeelen, 
schwed. und ädän. krakel (dän. noch heute kraküsk 
czanksüchtig, streitsüchtig», krakiler «krakeeler»). Wei- 
gand gibt keine erklärung des Wortes. B. Hildebrand 
sagt im DW. 5, 1977 unter krakeel 3: 

tDas merkwürdige wort klingt bei fremder betonung 
im stamme doch deutsch, und zwar nd., es erinnert an 
nd. nl. kraJcen 'krachen', und der lärm des Streitens 
scheint der ausgangs- und kempunkt des begriffes. Ich 
vermute die ursprüngliche heimat in den Niederlanden, 
wo es am entwickeisten erscheint ... Ob die endung 
roman. einäuß ist? Wenn man kraküen aus krdckeln er- 
klären will, das bair. zanken bedeutet und zufällig auch 
kräckdn, ostnd. krakeln zur seite hat, wie neben östr. 
gregell^ kämt, grigd m. 'lärm' steht, und wie schwed. 
Rietz 349 b kräkla 'streiten' mit krakela geradezu ver- 
mischt, so ist doch eine solche tonversetzung ohne be- 
sonderen einfluß unmöglich und das krackein zu wenig 
verbreitet, um krakden zu erklären. Aber das französ. 
quereile reicht auch nicht aus, krak4l zu erklären. Vgl. 
das merkwürdige Schweiz. kragSl n. unter kragen 3, c 
(sp. 1962). Einen merkwürdigen anklang der endbil- 
dung bietet übrigens ein verbreitetes nd. wort, karjölen^ 
karjolen, krajolen, krijölen, krajölen u. a. (sp. 218), freilich 
nur jauchzen' und von anderem stamme (s. übrigens 
auch krakeelen 2, b für 'jauchzen'). Aber wie da ein ver- 
wachsen zweier stamme vorliegen wird, wäre das bei 
krakeelen auch denkbar. Freilich erscheint bei diesem 
das subst. als ausgangspunkt. Die Verbreitung des wertes 
über Deutschland denke ich mir durch die landsknechte 
veranlaßt.» 

Über das von Hildebrand und vor ihm schon 1775 
von Adelung Vers. e. gr.-krit. wbs. 2, 1747 herange- 
zogene krajölen vgl. hier § 130. — Mit recht betont 
Hildebrand, daß die annähme, krakeelen sei von dem in 
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kräken, krachen enthaltenen stamme krak- gebildet, auch 
durch den hinweis auf franz. guereUe nicht zu begründen 
sei. Dennoch wird auch heute (1905) noch von Kluge 
Et. wb. 6. aufl., 2. abdr., s. 223b diese Vermutung als tat- 
sache hingestellt. Er schreibt zu krakeel: lAus dem 
gleichbed. ndl. krakeel, das unter anlehnung an das gleich- 
bed. franz. quereile zu der unter krachen behandelten sippe 
gebildet ist». 

Was Kluge hier als tatsache hinstellt, kann doch 
nur den wert einer Vermutung beanspruchen. Mehr sagen 
auch die vorsichtigeren etymologischen Wörterbücher nicht. 
So Franck Etym. wb. der nl. taal 506 s. v. krakeel: «Dit 
jonge, ook tot de Denen en Zweden doorgedrongene woord 
is vermoedelijk in Viaanderen ontstaan en met een 
rom. uitgang von kraken afgeleid». Ebenso Falk og Torp 
Etym. ordbog over det norske og det danske sprog 1, 409 a: 
«Ordet er formodentlig opstaaet i Flandern og dannet 
med romansk endeise (nsermest efter fr. querelle ^trsette', 
eml. hoU. krakereelen) af hoU. kraken '^knage, briste'.» 

Am nächsten kommt dem wahren Sachverhalt Ver- 
couUie Beknopt etym. wb^ der nl. taal* 151b: ^Krakeel, 
onzijdig, ontstonden in't vi. met eigenaardige reduplicatie 
uit ofr. querele (thans querelle), van lat. querelam (-ä) = 
klacht, van queri = klagen. Ging over in't ndd., hgd., 
de. en zw. » Recht hat VercouUie, wenn er krakeel nicht 
aus krak(en) + (quer)elle erklärt, sondern nur aus querelle; 
unrecht, wenn er krakeelen für eine reduplikationsbildung 
hält. Jedenfalls wäre es dann eine, wie VercouUie ja 
auch sagt, «eigenartige» bildung, eine bildung, der kein 
einziger analoger fall zur seite gestellt werden könnte. 
Denn alle reduplikationsformen haben den ton auf dem 
ersten glied; in krakiel aber ist die zweite silbe betont. 
Auch die konsonantenverhältnisse sprechen gegen die an- 
nähme der reduplikation. — 

Krakeel läßt sich nur so erklären, wie es bereits von 
De Bo erklärt ist: durch «eenen lasch in den grond- 
vorm», d. h. es ist Streckform: kr(ak)M von kreel, 
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kr(ak)ielen von h^eelen; vgl. wvläm. (De Bo 501b) kreely 
keuredy herü «krakeel, fr. quereUe^y kreelen «krakeelen^ 
twisten, fr. quereller*. Die Streckform krakeelen ist noch 
erweitert in nl. vi. krakkereelen und vi. krakkeleelen^ d, i. 
kr(akker)4eleny kr(akkel)6elen. Wir haben also [ähnlich wie 
bei klatsch — kl(ad)ätsch — kl(add€rad)ätsch, plauz — 
pl(ad)duz — pl(adderad)äuz usw., s. § 277] drei stufen 
desselben wertes: (aus franz. quereller: vi.) kreelen — 
kr(ak)6elen — kr(akker)6elen, kr(akkel)6elen, 
Kramänzel^ kramanzen s. § 123. 

132. Eramaschi. In Wien (Hügel 94 b), Preßburg 
(Prommann Mundarten 6, 335), österr. u. d. Enns (Ca- 
stelli 148) ist kramäschi^ gramäscM «gerümpel, vielerlei 
bunt durcheinander geworfene Sachen». R. Hildebrand 
führt dies wort DW. 5, 1994 unter den «heutigen 
formen und bedeutungen» von kramanz — kramanzen auf 
(s. hier § 123). Mit kränz — kr(anOanz hat es eben- 
sowenig zu tun wie kramatz und grameisch; mit ihnen 
hat es nur seine bildungsweise gemein; es ist Streckform: 
krCam)äschiy gr(am)d8chi aus kräschi^ gräschi^ d. i. ge-rdschi 
von raschen^ raschen «geräusch machen, rasseln usw.» s. 
§ 69. Die bedeutung von grdschi — gr(ma)dsch%^ kräschi — 
kramäschi entspringt also derselben Vorstellung wie die 
der glbd. worte gerümpel^ geprassel, polterkram^ grameisch 
usw. (s. das letzte hier § 120). 

133. Eramatz. In der deutschungarischen Heanzen- 
mundart ist kramdtz «unnützer kram». R. Hildebrand 
führt dies wort DW. 5, 1994 unter den «heutigen formen 
imd bedeutungen» von kramanz^ kramanzen auf (s. hier 
§ 123). Mit kränz — kramanz kann es nichts zu tun 
haben. Ist es ein deutsches wortj so kann es nur Streck- 
form sein: kr(am)dtz von kratz; vgl. DW. 5, 2072: kratz^. 
kratze «abgeschabtes, abfall». 

134. Eramansi^ kramansis. Schweiz. (Staub-Tobler 
3, 819) kramami «mengsei von speisen» wird erklärt: 
«Wahrscheinlich nur nebenform des synon. chrausi-mausi; 
doch vgl. auch kramausis und bair. gramäusch ^gerümpel'». 
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(Über dieses s. hier § 120.) Zu kremauffia «Zeremonien, 
umstände» wird aao. bemerkt: «Läßt sich aus einer form 
'^kramansen erklären (vgl. das S3aion. kramanzis), in der 
cms in bekannter weise in aus überging. Vgl. auch chrau, 
ferner mäusi.T^ (Über kramanzi s. hier § 123.) 

Sicherlich ist kramausi «nur i^eb^iform des synon. 
chrausi-moMsi^ ; es verhält sich formell zu diesem wie nd. 
rusehttse zu glbd. rabuse (s. hier § 84). Durch solchen 
hinweis aber ist kramatisi noch nicht formell erklärt; denn 
ekrcnm-mausi ist ganz anders gebildet: es ist eine redu- 
plikationsform von chrausi. Kramausi aber kann seiner 
betonung wegen nur Streckform sein: kr(afn)dusi von krausi: 
Schweiz. (3, 851) chrausi in opfel-ekrausi «saure äpfel und 
kartoffeln untereinander gemischt», ablautend zu (aao. 863) 
chrusi «mischmasch, ganengsel; füllsel für bimenwe^en, 
krapfen u. dgl.» vom adj. chrüs «bunt, wirr», hd. krans. 

Ebenso erklärt sich kramausis als krCam)(!msi8 von 
kraus. Das wort, das «Zeremonien, umstände» bedeialet, 
also synon. mit kramanz(en), kramanzis ist, bedeutet daher 
eigentlich ^krause Verzierung, krauses zeug»; form- und 
bedeutungsentwicklung sind also dieselben yne bei kra- 
manzis. Vgl. auch schwed. krus «Ziererei, i^renzien, um- 
stände», krusa «tr. kräuseln, krausen; intr. sich zieren, 
umstände, sperenzien machen». 

Über chrausi-mausi s. R. Hildebrand DW. 5, 2100. 

Erammatisch s. § 137; eliFaiiiüselii s. § 128; 
kramntz s. § 129. 

lAh. Kramatzchen. Osterländ. kramutzchen «Biuae» 
erwähnt R. Hildebrand DW. 5, 1994 unter den «neben- 
formen» von kramanz^ kramanzen «w^en merkwürdigen anr 
klangs». Natürlich hat kramutzchen nichts mit kramamzen 
zu tun; aber es ist, wie die betonung lehrt, wie dieses 
Streckform : kr(am)ützchen vom stamm krtäz- in dem schon 
aus dem 15. jahrh. belesten krutzeln, krützeln «kitzeln», 
vgl. DW. 5, 2481 s. V. krützeln, 2343 s. v. kritzeln 2, b, a 
Kramutzchen ist also ein «kitzeltierchen»; '^l. kramänfsel 
«ameise» § 123. Ein anderes wort ist kramutz § 129. 

Schiöder, Streckformen. 9 
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136. Eremeißeln. Steir. (ünger-KhuU 411 b) kre- 
meißeln «langsam herumgreifen, tändeln». — Zu diesem 
Worte schreibt herr professor dr. KhuU mir: «Ihre Ver- 
mutung von der betonung des Wortes (auf 4i) ist richtig. 
Die steir. mundart ersetzt äu in vielen fallen durch ei 
(wie in greisler für grauster) und so wol auch in dem 
fraglichen worte; und jüngeres äu ist älteres öu.t^ Ganz 
wie ich erwartet hatte. Wir dürfen also kremeißeln auf 
'^kremöu^ln zurückführen, und dies stellt sich als Streck- 
form, kr(em)6u^eln, ganz ungezwungen zu mhd. krou^, 
kriu0 «krebs», steir. (412a) kreuß, kroiß, kruiß «krebs», 
nd, kraut, in Dithmarschen ausschließlich für «(see)krabbe», 
vom stamme kra^ krei/^ in nd. kraueln^ nl. krieuwelen, 
mhd. chrouiven mit demselben suffix gebildet wie ahd. 
krebag, nhd. krebs, nd. krceft vom stamme kreh krdb in 
kräbeln, kräbheln-, *krlmgeln, die grundform von kremeißeln 
ist also ^krabbeln*, und das stimmt sehr gut zu der be- 
deutung der Streckform: «langsam herumgreifen». — Zu 
kraut vgl. krahautet* § 166; zu krauein vgl. krawaugeln, 
krawaueln § 248. 

Erimanzen s. § 123. 

137. Eriwat^ kriwatten^ kramatisch. Eis. (Martin- 
Lienhart 1, 533) kriwat «kränkliche person», kriwatten 
«kränkeln». Martin-Lienhart geben die worte ohne er- 
klärungsversuch. Die betonung erweist sie als Streck- 
formen: kr(iw)dt, kr(iw)atten zu eis. (1, 2841) grattten, pfälz. 
kratteln «auf bänden und fußen gehn, kriechen >, er het e 
grattel (krall) «er ist nahe am sterben», grätti (krati) 
«mensch mit gespreizten oder krummen beinen; alter 
gebrechlicher mensch», grätte (krab) «alte frau», schwäb. 
(Frommann Mundarten 2, 468) kraUler «alter gebrech- 
licher mann»; vgl. DW. 5, 2071. 

Mit anderem streckinfix (am) gehört hierher auch 
eis. (1,518 b) krammatiscky d. i. kr(am)äüsch «quer, un- 
geschickt»; er geht krammutisch. 

Eromanzen s. § 123. 

138. Perwitsk. Waldeck. (Bauer-Collitz 80a) iw- 
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witsk! «im nu»: pdrwitsk da wör hd fürt Pertvitsk aus 
*pr9mtsk, *pratvUsk ist Streckform: *pr(aw)itsk von pritskj 
pritsch: wald. (82 b) prüs «forti», pritsan, w%9ch, pritsdn 
«sich heimlich fortmachen», nass. (Kehrein 312) pritsch, 
heidipritschy heidepritsch «fort, weg», bair. (Schmeller-From- 
mann 1, 1053) heidipritsch, steir. (ünger-KhuU 116 a) 
pritsch «weg, fort». Vgl. hritsch DW. 2, 392, heidipritsch 
411, 810, pritsch 7, 2134. 

139. Sehrajeken^ seharjäken. Pomm. (Dähnert 413 b) 
schrajeken «(der ton auf je) laut untereinander schreien und 
lachen». Wie der ton beweist, ist schrajeken Streckform: 
schr(aj)iken von schreken, gött. (Schambach 185 b) schrekeln 
«schreien, krächzen, kreischen», iterativbildung von as. 
skrikbn in scricondi «garrula (avis)», wenn mit kurzem I 
(Wadstein Kleinere as. Sprachdenkmäler 220 b setzt «s 
mit langem i an), sonst dazu ablautend. 

Dasselbe wort (mit umsprung des r) ist auch wol preuß. 
(Prischbier 2, 259a) scharr jäken «rasen, tollen, wild und 
unordentlich sich benehmen». 

140. Sprabatzen. Tirol. (Schöpf-Hofer 691) spra- 
hatzen «oft ausspeien, ausspritzen» ist Streckform: spr(ab)' 
ätzen von spratzen; bei Schmeller- Frommann Bayer, wb. 
2*, 707 spratzen, spratzeln «sprühen, springen; spritzen; 
knattern, krachen». Weiteres DW. 101, 2795 f. und Wei- 
gand Wb.*2, 775. 

14L Strabanzen. Leipzig. (Albrecht 218b) strahanzen 
«sich herumtreiben», steir. (Ünger-Khull 581a) strahar^en 
«müßig umherstreifen, landstreichen, strömen», strahanzer 
«müßiggänger, stromer, vagabund, lungerer, faulenzender 
strolch», Wien. (Hügel 158 b) strahanzer «ein arbeitsscheuer 
mensch, der keinen bestimmten erwerbszweig hat, sich 
viel auf der gasse herumtreibt, auch als begleiter zwei- 
deutiger frauenzimmer; — ein roher liederlicher mensch». 

Strahanzen ist Streckform: str(ah)dnzen von stranzen: 
steir. (582a) stranzen «zaudern, säumen, langsam reden 
und handeln», tirol. (Schöpf-Hofer 717) strainzen, stranzen 
«sich strecken, dehnen», bair. (Schmeller-Frommann 2*, 
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817) stranzen «sich strecken, dehnen (aus faulheit)», 
Schwab. (Schniid 513) stranzen, strampln «^üßig umher- 
laufen, großtun», Wien. (Hügel 159a) siaränzn «Schimpf- 
wort für eine faule liederliche weibsperson». Vgl. mh4» 
(Lexer IJwb. 2, 1225) ^stranzen, *strenzen «zu folgern aus 
strenzßj strenzer*, (Mhd. wb. 211, 676a) gestränze «müßiges 
umherlaufen, großtun», strenze «equa», sirenzmre (stren- 
zer) «latro». Über die etymologie von stranzen vgl. verf. 
IF. 18, 522. 

Mit stranzen — strahanzen lautet ab strunzen — stra- 
bunzen. 

142. Strabnnzen. Aus einem y«rtrag z^wQ^en^ d* 
Kl. Himmelpforten und der stadt Lich,em wird von 
Schiller-Lübben Mnd. wb. 4, 424 b nach Cod. dipl. ßj^b, I, 
13, 73 folg^ijide stelle mitgeteilt: «Dess soll der abbet den 
fischern von Lichenn, die öme sienen willen dprumme 
maken, vp den gemeltenn sehen . . . met kleinen towenn 
to viachenn vergönnep, doch alao, datt sie vp solcken 
wateren nicht strabuntzen, ock ohne sonderlicke vordrapht 
met dem abbet darvp mett aeläQttei;m nicht vischenn 
noch werpen». 

Strdbunzen wird hier erklärt als «eine gewisse airt zu 
fischen», bei Lübben- Walther Mnd,. hwb. ipit einem 
fragezeichei;!: «raubfischerei treiben?», wozu vläm. strdbq^ 
tie «Unordnung» verglichen wird. Mit diesem kann stra- 
bunzen kaum etwas zu tun haben (s. De Bo ^estvl. 
idiot. * 963,a). Als deutsches wort \sinn strahunzen nur 
Streckform sein: str(ab)un^en von strunzen: hess. (Vilma^ 
405) str%f,nz^ «inüßig herumstreichen», Schottel HaijLbtspi:. 
1426 struntzen «discurrere», strufitzer «disci^rsor». Sira- 
bunzen ist ^so: «sich herumtreiben», uj;i,4 das paßt sehr 
gut in den zusamügienhang. VgL sträbafizen. i^nd wegen 
der etym. ver^ IF. 18, 522. 

143. Strapa.tz^^ straputz. Dls. (^artin-Lienhart 2, 
634 a) stragatz, strajmfz, auch stra^atZf sfrmtnf'tz «1. mühe, 
beschwerliphkeit, unangenehmer i^nstand; 2. diarrhöe». 
QJine zweifei ist das wort in der ersten bedeutung = 
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fichriftdeutsch sitapaze Von dem in der zweiten bedeutung 
zu trennen. In der ersten bedeutung ist es entlehnt aus 
gleichbed. ital. strapazzo, in der zweiten bedeutung ist es 
ein deutsches ^ort. Als solches kann es seiner betonung 
wegen nur sti^eckform seiii: str(ap)dtz^ 8tr(aw)äiz, str(ap)üiz, 
str(aw)ütz von straf z^ Btruiz: eis. (2, 6^6 b) strätz «durch- 
falle, Nutzen «spritzen», (junge?) ablautsformen von 
striiz^ «spritzen», stritze «spritze», vgl. Schmeller-From- 
mann Bayöf. wb. 2^ 821; Schmid Schwab, wb. bl4. — 
Mundartlich stehn sMt^^eti, schritzen gleichbedeutend neben 
sprüzeh, wie tnhd. sirtejen^ sckriejen = sprssjen «spritzen», 
vgl. verf . PBSBeitlr. 29, 486 f. — Wegen des bedeutungsver- 
halts von str(ap)ütz «diarrhöe» zu strützen «spritzeil» vgl. 
fl(edered)äzen «diarrhöe» zu flitzen «spritzen»^ § 156. 

144. Stfapitz^n^ stiij^itzen^ sti-ibiezieii. £]ls. (Mar- 
tin-Lienhart 2, 634a) stripitzeh, strdpitzen «(kleinigkeiten) 
stehlen; mit Schlauheit vor den äugen anderer wegnehmen», 
stirapitzer «dieb», md., z. b. leipz. (Albtecht 21 9a) stri- 
hüzm «stehlen», preüß. (Frischbier 2, 370 b) neben stri- 
bitzen auch str^hiizen. 

Bei Martin-Lienhaft wird verwiesen auf eis. stripsen 
«stibitzen», es soll also wol als $trip-itzen erklärt werden. 
Dem Widerspricht jedoch die betonung: stripitzen; außer- 
dem würde die form strapitzen dann unerklärt bleiben. 
Dufch form Und betonung wird das wort als Streckform 
erwifesen: 8trCap){fzen, str(ip){tzen, $tr(ib)iezen aus stritzen, 
striezen: eis. (636b) stritzen «stehlen», leipz. d&ao,) striezen 
«Stehlen». — Vgl. auch stibitzen^ stipitzen § 97. 

Strapntz^ strawntz s. § 143. 

145. Trachäideln. Preuß. (Frischbier 2, 407) tra- 
chaidelfiy herumtrachaideln «zwecklos herumziehen, sich 
hei'Utntreiben» ist Streckform: tr(ach)äideln von traideln, 
treideln «ohne grund und ziel langsam umhergehn» 
(Frischbier 5, 410) = trödeln, wie ebenda treidelmdrkt 
«trödelmarkt». 

Im preuß. ist Vermischung der beiden etymologisch 
verschiedenen worte treideln «ein schiff am seil ziehen» 
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und trödeln eingetreten: wie treideln für trödeln, so wird 
auch umgekehrt trödeln für treideln gebraucht. Vgl. auch 
drischedeln § 116. 

146. Tralatsch, trawatseh^ traratsch. Bair. 
(Schmeller-Frommann 1*, 660) traUatsch «plaudertasche», 
nass. (Kehrein 407 f.) tralatsch, traratsch, trawatsch 
€8chwätzerin», tralätschen (rhein., unterrhein.) «laut und 
anhaltend schwätzen»; hierzu auch steir. (Ünger-Khull 
166 a) traUasch «plumpes und dummes frauenzimmer^ 
meist als Schimpfwort gebraucht». Kehrein vergleicht bair. 
ratschen (Schm.-Fr. 2^, 190), das auch «schwatzen, plaudern» 
bedeutet. Wie will man aber aus ratschen form und be- 
tonung von traratsch und gar von tralatsch, trawatsch^ 
tralätschen erklären? Als Streckformen tr(aw)dtsch, tr(ar)' 
ätsch, tr(al)dtsch'en erklären sich die worte sehr einfach: 
sie sind gebildet von tratschen, tratsch: bair. (Schm.-Fr. 1^^ 
681) tratschen, trätschein «im nassen, kotigen herum- 
treten; plaudern, schwätzen; ausplaudern», nass. (Kehrein 
408) tratschen, tratschen «schallend aufschlagen, klatschen^ 
wie auf harten boden fallender regen; fig. viel und aus- 
tragend schwätzen», thür. (Hertel 246) tratschen «rauschend 
niedergehn (vom regen)», tratschen, tratschen «schwatzen» 
schwätzen», tratschen ^l, «schelte», weit verbreitet, auch 
in der lit., s. Paul Wb. Steir. traUasch verhält sich zu 
rallatsch wie z. b. Mosch, Maschen zu Matsch, Matschen; 
ebenso steir. (Ünger-Khull 166 b) traschein «schwätzen, 
plauschen, überflüssiges reden, nachreden führen, ver- 
leumden», traschel «plaudertasche» = steir. (164 b) 
tratschen, trastcheln «plauschen, nachreden, herumreden, 
schwätzen», tratsche «plauscherin, klatschbase». 

Steir. trallasch wird ursprünglich dieselbe (nur etwas 
verächtlichere) bedeutung gehabt haben wie trasch(el) 
«plaudertasche», dann, als der Zusammenhang mit dem 
grundworte nicht mehr empfunden wurde, zunächst ein 
Scheltwort von unbestimmter bedeutung geworden sein, 
bis es endlich den heutigen sinn «plumpes, dummes 
frauenzimmer» erlangt hat. 
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Fünftes kapitel. 
Anlaut der grundform: konsonant + L 

147. Baladern. Schwab. (Schmid 39) haUadern 
«plaudern», (Fischer 1, 581) baladern, halatschen, halantschen 
«schwatzen; wie schwatzen oder plaudern mit dem neben- 
begriff des viel, lebhaft, aber dumm, unnötig redens; ge- 
brochen deutsch reden, vonkindem». 

Schmid erklärt: «Es scheint eine scherzhafte er Weite- 
rung des Wortes parlare zu sein und als klingreim zu 
saJhadem gebildet». Ähnlich auch Fischer: <aBaMat8chen 
auch hessisch. Man ^kann an span. haladrar 'schreien' 
denken ; aber angesichts Vorarlberg, barlotschen (Frommann 
Mundarten 3, 300), Schweiz, balalen (Staub-Tobler 4, 1145) 
doch besser an parlare, parier mit pejorativer endung. 
Vgl. polätschen.^ Aber an ableitung von parlare, parier 
ist ebensowenig zu denken wie an span. haladrar. Die 
von Fischer angenommenen «pejorativen suflSxe» rodern, 
-atschen, -antschen, und noch dazu betonte (!), sind im 
deutschen nicht nur überhaupt nicht vorhanden, sondern 
auch geradezu unmöglich, weil sie dem germ. betonungs- 
gesetz widersprechen würden. Seiner betonung wegen 
kann halddern nur Streckform sein: b(a)lddern von bladem: 
Schwab. (Fischer 1, 149) blöderen «plaudern», Schweiz. 
(Staub-Tobler 5, 15) bläderen «schwatzen, plaudern»; vgl. 
DW. 2, 60. 141. 

Über das von Schmid verglichene salbadern s. § 181; 
über balatschen § 149; balantschen § 148; barlotschen § 151; 
polätschen §§ 152 und 177. 

148. Balantschen. Schwab. (Fischer 1, 581) ba- 
lantschen, gleichbed. mit baladeren, balatschen «schwatzen; 
wie schwatzen oder plaudern mit dem nebenbegriff des 
viel, lebhaft, aber dumm, unnötig redens; gebrochen 
deutsch reden, von kindern», balantscher «Schwätzer». 

Das wort wird von Fischer mit baladern, balatschen von 
parlare, parier «mit pejorativem suffix» abgeleitet, also als 
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*parl'antschen erklärt. Ein suflSx -anischen, noch dazu ein 
betontes, gibt's aber nicht. Balantschen ist ein echt 
deutsches wort und kann als solches nur Streckform 
sein: b(a)ldntschen von hlantschen: Schwab. (Fischer 1, 1155) 
hlantschen ischwatzen», hlatUscheri «Schwätzerin», DW. 7, 
1895 plantschen^ planschen usw. eigentlich cdas wasser beim 
rudern, baden usw. geräuschvoll in bewegung bringen». 

149. Balatsehen. Oberhess. (Grecelius 1, 87) bat- 
latschen «unverständlich, auch dumm schwatzen», naseau. 
(Kehrein 59) baldtschen, halaischen «(rhein.) viel und 
schnell, daher meist unverständlich sprechen; in Heides- 
heim (meist balatsehen) heute (d. h. 1860) noch von den 
fremden Soldaten, bes. den Franzosen gebraucht, deren 
spräche die einwohner nicht verstanden; es scheint von 
dem frz. parlage ^geschwätz, gewäsch' gebildet zu sein.» 
Kehrein vergleicht noch lawatsch (hier § 49) und traMsch 
(§ 146). Fischer Schwab, wb. 1, 581 leitet schwäb. ba- 
latsehen «schwatzen» (= bäladern § 147) und balantschen 
(§ 148) von parlare, parier ab mit «pejorativem sufläx» 
(s. bäladern). 

Balatsehen ist weder aus frz. parlage, also *parlagen 
C*parlaeen) zu erklären, noch, wie Fischer will, aus ^parl- 
'Otschen, sondern es ist Streckform: b(a)ldtschen von bkUseJien: 
nassau. (Kehrein 81. 308) blatsch, platsch «schlag, der 
klatscht; knall, 'Schwätzerin», blatschen, platschen, platzen 
«mit einem schlage hinfallen; so schlagen, schwätzen»; 
vgl. Lexer DW. 7, 1901, wo das wort in der bedeutung 
«klatschen, schwätzen» schon aus Fischarts Gargantua 
nachgewiesen wird. Das tsch wol wie in klatschen aus tz : 
mhd. blatzen. 

150. Barleggisch. Unter Mundartliches aus Vorarl- 
berg (Frommann Mundarten 4, 5) führt Jos, Vonbun auf: 
barUggiseh «schlaff, matt, abgespannt, träge»; z. b. der 
sackt barUggiseh üs; der göt b, dorhh'; der sitzt b, dö. Das 
wort ist zumal in dem ehemals romanischen tale Mon- 
tavon im gange und es dürfte auch die wurzel für das- 
selbe nur im romanischen idiome zu suchen sein». Dazu 
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bemerkt Karl Frommann aao. : «Vielleicht ißt es aus lat. 
jMralyticus 'gichtbrüchig' verderbt; vgl. Stalder 1, 136: 
parlisch 'gicht, paralysis'.» 

BarUggisch kann seiher betonung wegen nur Streck- 
form sein: h(ar)Uggi8ch und stellt sich so ganz unge- 
zwungen zu Schweiz. (Stalder 1, 178) plag, plagg^ plägge 
«eine überaus träge Weibsperson, die sich nicht einmal 
regen mag», plägern, plegern «faulenzen, immer sitzen 
und ruhen wollen». 

15 i. Barlötschen« Vorarlberg. (Frommann Mund- 
arten 3, 300) harlötscha «unartikuliert und unverständlich 
sprechen wie die kinder», mitgeteilt von Jos. Vonbun, 
der dazu bemerkt: «Das wort ist nur in dem ehemals 
romanischen tale von Montavon im schwunge; vgl. ital. 
parlare^ frz. parier^, Vonbun erklärt also barlötschen als 
parl-ötschen. Auch Fischer Schwab, wb. 1, 581 s. v. ba- 
lodern ist derselben ansieht; er hält -dtschen, wie -adem, 
-alen, -ätschen für «pejorative suflBxe» (s. hier baladern 
§ 147). Solche suflSxe, und noch dazu betonte (1), gibt's 
aber nicht. 

Die betonung erweist barlötschen als Streckform: b(ar)' 
iSischen von blötschen = blätschen, platschen, s. balatschen 
§ 149. Wegen Vorarlberg, ö = schriftd. ä vgl. in der 
von Vonbun aao. 527 ff. mitgeteilten volkssage aus Vorarl- 
berg z. b. s. 527 zle. 1: öbsd «abend», spöt «spat, spät», 
zle. 5: dö «da», 6: oamdl «einmal» usw, 

153. Bobelatschen. Über dies wort ist in From- 
manns Mundarten eingehend geschrieben. Zuerst von 
K. Rudel (Nürnberg) 2, 245: <siBobelatschen wird in Franken 
häufig gebraucht in der bedeutung ^undeutUch oder un- 
verständig reden\ Die ableitung dieses sonderbaren und 
entschieden undeutschen wertes gibt J. Grimm im DW. 
2, 199, wo er das sb. boblatsche f. aufführt und so er- 
klärt: «suggestus ad spectandum exstructus, schles. schau- 
gerüst, zumal der marktschreier auf Jahrmärkten, — ein 
böhmisches wort: pawlaö und pawlaöka = "^söUer, laube'». 

Hierzu bemerkt Karl Frommann aao.: «Wir können 
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bei dem obigen bobelatscheny das in der nordfränk. mund* 
art (z. b. in Kobuig, doch auch in Nürnberg) boUätschen,, 
poüdtschen lautet und namentlich für das undeutliche 
lallen kleiner kinder, wie auch für das unverständliche 
reden in einer fremden spräche gebraucht wird, nicht so<* 
wol an das von Grimm, aao. keineswegs auf das hier in 
rede stehende mundartliche verbum bezogene hoblatsche 
denken (vgl. auch das österr. die hawladschn ^eine auf- 
gerichtete hölzerne bettstelle' usw.), sondern vielmehr mit 
Weinhold Dialektforsch. 100. 107, der dieses verbum in 
verschiedener bildungssilbe: pollären, poUatschkern kennt 
und mit 'schwatzen , namentlich unnütz, albern reden' 
erklärt, auf pölisch 'polnisch' hinweisen, und dabei zu- 
gleich an das mundartliche poUak m. 'ein undeutlich 
redendes kind' und an den ausdruck polisch für 'seltsam, 
sonderbar, fremd' erinnern, sowie auch an den ganz 
gleichen begriflFsübergang in dem ebenfalls fränkischen 
waischen 'walsch, d. h. unverständlich reden' nebst den 
ihm entsprechenden Substantiven: der kauderwalsch 'un- 
deutlich redender mensch' und das kauderwalsch 'unver- 
ständliches gerede'. — Schließlich möchten wir an unsem 
fleißigen mitarbeiter, herrn Ign. Petters, die frage 
stellen, ob auch die mundart seiner heimat das fragliche 
wort kennt und in welcher form?» 

Petters ist denn auch auf Frommanns frage die ant- 
wort nicht schuldig geblieben. Sie ist von Frommann 
Mundarten 3, 502 abgedruckt: «. . . . Ersteres (schles. 
pollären) führt Weinhold in den Beitr. z. e. schles. wb. 
68 a auch in einer älteren form parlären auf und leitet 
es nunmehr vom roman. parlare her; polatschkern dagegen 
(als nebenform von pollären aufgestellt in Dialektforsch. 
107) steht Beitr. 72 a wieder mit polisch zusammen. — 
Ich bin nun der ansieht, jenes fränk. bohelatschen sei aus 
dem poln. powiadaö, böhm. powidati 'erzählen' entsprungen. 
Der Übergang des slavischen w in h bietet sich uns auch 
in den deutschen formen ursprünglich slavischer Orts- 
namen dar, so in Böhmen z. b. Slawosow = Slabisch, 
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Lowesice = Lobiesching; der Übergang des d in l wird 
auch nicht ohne analogie sein. Vielleicht ist auch in 
bobelatschen berührung mit unserm einfachen nordböhm. 
latschen ^schwätzen' eingetreten. Von jenem böhm.-slav. 
verbum powidati kommt auch in der Reichenberger mund- 
art powidal vor in der bedeutung von ^Schwätzer, plauscher'. 
In meiner heimat selbst, der gegend von Auscha, ver- 
nahm ich das wort oder verwandtes noch nicht.» 

Wie aus tschech. (nicht böhmisch!) powidati, poln. 
paunadaö cerzählen» das fränk. bobelatschen «undeutlich, 
unverständig reden» hätte entstehen sollen, ist trotz der 
außführungen von Petters unbegreiflich. Auch Rüdeis 
herleitung des wertes aus tschech. pawlac, pawladka «söUer, 
laube» ist natürlich mit Frommann abzuweisen. 

Richtig dagegen ist Frommanns Zusammenstellung 
von bobelatschen mit bollatschen, pollatschen, auch polatsch- 
kern, nicht jedoch mit poUaren. Weinhold leitet dies 
wegen der beiform parlaren von roman. parlare ab. Mög- 
lich wäre ja, daß parlaren aus parlare entstanden sei, und 
auß parlaren hätte allerdings auch poUaren werden können. 
Es gibt aber noch zwei andere möglichkeiten : pollaren 
braucht überhaupt nicht zu parlaren zu gehören, oder, 
wenn doch, so können beide — pollaren mit trübung des 
vortonigen a zu o, parlaren mit vortonigem ar aus a wie 
in kartun aus kattun, kartholsch aus katholsch — aus pa- 
laren entstanden sein, und dies wäre dann ganz unge- 
zwungen als Streckform zu erklären : p(a)ldren von plaren, 
blaren, plär(r)en, blär(r)en, was zu der bedeutung von 
pollaren, parlaren sehr gut stimmen würde. Dieser fall 
ist m. e. der wahrscheinlichste. Mit bollatschen, polatsch- 
kern, bobelatschen, wie Frommann meint, hat poüaren je- 
doch auf keinen fall etwas zu tun. 

Auch zu polisch «polnisch», pollak «Pole» können 
boUatschen, polatschen, polatschkern nicht gehören. Der hin- 
weis auf das bedeutungsverwandte waischen, kauderwalschen 
nützt da gar nichts. Denn die Schwierigkeit liegt hier 
nicht in der bedeutung des Wortes, sondern in der form. 
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Wenn Frommann poUaren, polatschen^ polaischkem füt iden- 
tisch hält bis auf cdie verschiedenen bildungssilben», 60 
hätte er diese vor allem erklären müssen: Was sind daä 
für sufi^e: -dre», -ätschen, -atschkern, mit welchöÄ dife 
Worte von pol(isch) gebildet sein sollen? Wenn die Zu- 
sammenstellung mit wcUschen zur erklärung ühserisr Worte 
dienen sollte, dann hätte Frommann auch von ivalfsch) 
die entsprechenden bildungen *wallären, *ivallatschm^ *wal- 
latsckkem in der zu fordernden bedeutung nachweisen 
müssen. Das wäre aber nicht möglich; denn die suffite, 
noch dazu betonte sufl&xe, -ären, -atschen, -atschken gibt*s 
nicht. Es bleibt daher nichts anderes übrig: bolatscken, 
polatschen, polatschkern sind Streckformen : b(o)lät8chen, pCo)- 
latschen^ pCo)latschkern von platschen, platschkem, blatschm, 
blatschkern (auch -tschgern). Alle diese formen sind mund- 
artlich vorhanden in der verlangten bedeutung: «ßlaüderh, 
schwatzen». Vgl. balatschm § 149. 

So erklärt sich nun auch bobelatschen, es ist boCbe)- 
Idtschen; d. h. aus bolatschen weiter gestreckt. Wir haben 
hier also nebeneinander blatschen — boldtschen — bobe- 
JMschen wie klatsch ■^- kladätsch — kladderadatsch, plauz 
— pladauz — pladderadauz usw. s. § 277. 

Nachträglich bemerke ich noch, daß Anton Kohl in 
Frommanns Mundarten 5, 373 bobeldtschen erklärt als 
bäpernd (d. i. tpappernd, plappernd») latschen («schwatzen, 
klatschen»). Auch diese erklärung scheitert nattitlich an 
der betonung. 

163. BoUecker. Eis. (Martin-Lienhart 2, 36 b) bol- 
lecker «frecher kerl, der andere leute auslacht >, äao. ohne 
erkläi'ung. i^oßecÄcr ist Streckform : b(o)Ucker von blecker: 
eis. (2, 156) blecken «nicht gehörig zugeknöpft odet zuge- 
heftet sein, offen stehn (von kleidern); die zahne fletschen, 
jm. ein gesiebt ziehen, um seinet zu spotten», 
usblecker «verspotter», usblecken «durch zähneblecken 
und herausstrecken der zunge beschimpfen», auch schrift- 
sprachlich nhd. nihd. blecken, ahd. blecchan, 

154. Blafader. Schweiz. (Stalder 1, 178) blafuder 
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«etwas, das einen weiten räum einnimmt, wovon das bei- 
wort hlafu^erig. Es gehört zu platte blatt, latus usw.». 

Blafudety blafyderig hat we4er mit platte noch mit 
hlatty noch auch mit lat. latus etwas zu tun, sondern es 
ist, wie die betonung beweist, Streckform: bl(af)üder, -ig 
von hludeTy pluder in hluder-^ pluderhose (auch blöder-^ plo- 
der-, pfluderhose) «weite, faltige hose», bindern, pludem usw. 
«b^Pßchen, falten werfen usw.», s. DW. 7, 1938 f. 

156. Flamatzgenu Schweiz. (Staub-Tobler 1, 1196) 
ßammatzgeren «hohe flammen werfen» wird erklärt als 
«mehrfache intensivbildung unter ein Wirkung von ./tocÄem 
upid flattern». 

Als Streckform ist das wort klar; es ist flCamOdtzgern 
yonflatzgern^y vgl. Schweiz. (St.-T; 1, 12il)flatzgen «flackern», 
«aus flackezen^ intensivbildimg von flocken ^hell auflodern' 
n^it d^m an z leicht anschließenden ^». Einfluß von 
flamme auf das streokinflx ist n^lich, braucht aber nicht 
notwendig vorzuliegen. 

156. Flederedetzen. Kärnt. (Lexer 97) flederedetm 
«diarifhöe, durchfalle. Lexer vergleicht hamburg. fladdern 
«durcbfall haben», hd. flaitern und kämt, flader «w^vsser, 
worin gewaschen wurde». Damit ist aber weder die forn^ 
noch die betonung zu erklären. Flederedetzen ist Streck- 
form :/(e(?er6d[?^fe6w Yonfletzen: bair. (Schm.eller-Frommann 
1*, 800) flitzen «diarrhöe»; vgl. ahd. flozia/n, mhd. floczen 
«liquefecere» und steir. (Ünger-Khujl 241 b) flUze «durch- 
fall, diarrhöe» zu flitzen «spritzen». 

Formell verhält sich fl(ederedjäzen, zwischenform 
*fl(ed)äzeny zu fletzen, flötzen wie JcJ(adderad)Atsch, zwischen- 
foi:m kl(ad)ätschy zu klatsch; pl(adderad)duz, zwischenfori» 
pl(ad)duz, zu plauz; kr(aker)4eUn^ zwischenform kr(ak)4eleny 
zx^ kreeJfin s. § 277. 

157. Glockotzen« Frühnhd. glockotzen «rülpsen» soll 
nach Kluge Et. wb. ^ 345 b s. v. schmarotzen eine bildung 
mit einem betonten intensivsuffix 'dtzen sein, das dem 
bair. suffix atzen^ -Uzen entsprechen soll. Dies bair. suffix 
-atsien^ -üzen, ahd. -azzen, got. -atjan^ ae. -ettan ist jedoch 
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nie betont und war auch nie betont, wie schon daraus 
hervorgeht, daü es mhd. in den meisten fallen unter 
Schwund des mittelvokals zu -zen geworden ist. 

Olockotzen erklärt sich einfach; es ist Streckform: 
gl(ok)6tzen von glotzen, klotzen^ gluizen, Mutzen^ mhd. gluck- 
zeriy kluckzen «glocidare»; wegen der bedeutung vgl. z. b. 
eis. (M.-L. 1, 263) gluxe(n) «1. glucken (der henne); 2. den 
Schlucker, Schluchzer haben; 3. rülpsen beim aufstoßen 
der speisen». Vgl. § 290. 

Kabanter^ kabonter^ kabolz(en) s. § 166; kala- 
bastern § 163. 

158. Kalaschen^ kalesehen. Schles. (Weinh. 107) 
kdUaschen «prügeln», altmärk. (Danneil 94a) kcUasch'n 
«derb durchprügeln», meckl. Fritz Reuter (Müller 64 b) 
kalaschen «durchprügeln». Daneben mit ä in der zweiten 
silbe: thür. (Hertel 12%)kala8chen^ kalaschen «durchprügeln», 
nach R. Hildebrand DW. 5, 68 auch in der Lausitz, 
Posen, Sachsen in gleicher bedeutung, in Sachsen (DW. 5, 
1150 s. V. kieschen) auch kaieschen. 

Kalaschen^ kaieschen ist gestreckt, k(a)ldschen, k(a)le- 
schen aus klaschen, kieschen «klatschen, klappen, klappern 
usw.», kämt. (Lexer 160) äbkleschen «durchprügeln», die 
kieschen «ohrfeige», steir. (Ünger-Khull 393b) klesche 
«schallende ohrfeige», kleschm «durch schlag oder stoß einen 
klatschenden oder krachenden schall hervorrufen». Vgl. 
DW. 5, 11 50 f. s. V. kieschen, wo auch R. Hildebrand ka- 
lesehen durch «zerdehnung» des kl- erklärt. 

Im henneb. (Spieß 118) ist kalesehen «umherlaufen, 
müßig umhergehen»; auch diese bedeutung erklärt sich 
aus der der grundform; vgl. z. b. kldbakken, klafakken § 162. 

159. Kaloter. Pomm. (Dähnert 215 a) kalöter, ka- 
löter-jüch «schlechtes hier». Kalöter ist Streckform: k(a)- 
löter von klöter^ vgl. dithm. klöterjüch «schlechtes, flaues 
getränk, sauce, suppe usw.», holst. (Schütze 2, 197) klater-, 
klöter-jiich «dünne, stark gewässerte suppe und sauce», 
(2, 238) klöterige melk «nennt man abgerahmte, wässerige, 
getaufte milch», klöterigen thee «abgeschenkten, kraftlosen 
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tee», meckl. (Mi 41b) klätrig «wässerig, dünn», auch 
ohne -r-ableitung klät «schwaches getränk, z. b. hier, 
tee». Vgl. R. Hildebrand DW. 5, 1008 f. 

Ealbastern s. § 163, kalbanter § 166. 

160. Ealfamern. Waldeck. (Bauer - Collitz 54 a) 
kaifamern «im magen kollern»: et kalfamert mei. Das wort 
kann nur für älteres ^klafämem stehn, und dies ist ge- 
streckt: kl(af)d7nern aus ^klämern zu nd. klamen «krumm 
zusammenziehen», verklamen «von der krümmung der 
bände bes. bei feuchter kälte», von klam «erstarrt; be- 
engt». Klafamem bezieht sich also ursprünglich jAuf 
das bauchgrimmen, das ja auch mit magenkoUem ver- 
bunden ist. 

160 a. Kalfatern^ klameien. Über kalfatern ist 
schon viel geschrieben, aber eine Übereinstimmung der 
ansichten über den Ursprung des Wortes ist noch nicht 
erreicht. Es findet sich in derselben bedeutung («die 
ritzen eines schiffes durch hineinklopfen von werg ver- 
stopfen») mit ausnähme des engl, in allen germ. sprachen: 
nl. kalfateren, norw. dän. kalfatre, schwed. kalfatra, femer 
im roman. franz. calafater^ prov. calafatar, portug. cala- 
fetar, span. cdlafatmr, calafetar, ital. calafatare, mit. coto- 
fatare, mgriech. xaXayatstv. 

In der regel wird dies wort mit türk. qalfät «geteerter 
stopfen» von arab. qälafa «ferruminare» abgeleitet. Behrens 
Zfrph. 14, 370 erklärt es aus span. cala «wassertracht 
-eines schiflfes» und einem hypothetischen *fatare «stopfen> 
von germ. fat in ahd. mhd. vag «faß, gefaß, kästen, 
Schrein», anord. fat «gefäß, fessel, band, kleid», woraus 
ispan. hato «kleidervorrat, habseligkeiten». S. Körting 
Lat.-rom. wb.* nr. 7594. 3654. 

Die möglichkeit, daß kalfatern germanischen Ursprungs 
sei, ist wegen der (wie man bisher annehmen mußte: un- 
germanischen) betonung des Wortes bis jetzt kaum ernsthaft 
in erwägung gezogen. R. Hildebrand ist m. w. der ein- 
zige, der auf diese möglichkeit hingewiesen hat. Auch 
er meint, daß das wort im arab. «trefflichen anhält» 
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bi^be; dennoch scheint ihm germ. Ursprung nicht ganz 
ausgeschlossen, «und wie das wort in alle südeuropäische 
sprachen kam, könnte es irol auch noch zu den Arabern 
und Türken gewandert sein?» Das ist auch meine mei- 
nung. Aber Hildebrands Vermutung, half Atem sei als 
^kldp-cUem zu erklären und nur eine «nebenform» von 
klabastem (s. § 163), ist natürlich nicht zutreffend. 

Kalfatern macht nicht nur einen echt deutschen und 
niederländischen eindruck, sondern es bietet auch, als 
deutsch oder niederländisch gefaßt, der erklärung weder 
in formeller, noch in semasiologischer beziehung irgend 
welche Schwierigkeit. Als nl. oder deutsch kann kalfatem 
seiner betonung wegen nur Streckform sein: kl(af)dtem von 
klatem: ostfries. (ten Doornkaat Koolman 2, 240 b) klatemy 
klattern «klappern, rasseln, knattern usw.» = nl. mnl. 
mvl. klateren. Ktafatem, woraus (wie z. b. kaläbastem und 
kcUbastem aus klabastem, s. § 1&3) kalafatem, kaUfaUm 
Ui^ kalfatern, bezieht sich also auf das klopfen mit dem 
kaitfoithammer (nl. klavaat8hamer\ und das klar in klavaata- 
hamer, da6 v(m Vercoullie Bekn. etym. wb. d. nl. taal*^ 
138 a erklärt wird als €vervormd uü kalfaatshamerT^y stellt 
gerade umgekehrt die ältere lautfolge dar. 

Für die auffassung von kalfatern als Streckform von 
klatem spricht auch das synon. nl. klafnaaten^ nd. klameien^ 
kalmeien «beim kalftUiern das werg mit dem klameieisen 
eintreiben». Das wort ist von R. Hildebrand im DW. & 
nicht verzeichnet; es fehlt auch bei Weigand und Elluge. 
Nach Vercoullie und Franck ist der Ursprung des wertes 
dunkel. Als Streckform, kl(am)4ien, stellt es sich ganz 
ungezwungen zu nd. kleien «schmieren» (s. DW. 6, 1086), 
schott. clay «verkleben» zu dän. kUsg, ae. cl^, ne. claiHy 
mnd. nd. nl. klei «fette, klebrige ton-, marscherde», germ. 
'^klaijan von indog. *gli «kleben». Vgl. Falk og Torp 
Etym. ordb. 1, 384b* Klameien ist also eigentl. «(die risse 
des Schiffes) verkleben, verschmieren», und das stimmt 
sehr gut zu der heutigen bedeutung. 

Ealmatsclien s. § 164. 
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161. Kalm&iiser, kalm&asem. Über den Ursprung 
dieses Wortes hat man die verschiedensten Vermutungen 
aufgestellt, ohne bisher zu einem befriedigenden oder 
auch nur einigermaßen einleuchtenden ergebnis zu ge- 
langen. Schon 1663 schreibt Schottel Deutsche haubt- 
sprache 337 b (nach der Sprachschul des M. Bartholomseus 
Scherfißus s. 98): €Galm€mer ist an sich ein gutes unbe- 
wustes lobwort eines schuUehrers : sol kommen vom hehr. 
koly das ist: alles, und musar^ das ist: eine Wissenschaft, 
und ist kolmeuser so viel als ein omnidisciplinarius, all- 
künstler, ein durchgangener und durchtriebener in allen 
künsten und sprachen, aller kunst und sprachenkündiger». 

1737 stellt Joh. Georg Wächter Gloss. germ. 1109 
das wort mit tock-meuser «duckmäuser» zu mutefiy numsern 
(der Vögel): <^kdl-meuser, calvus mutator, homo male vesti- 
tus, qui non habet, unde vestem mutet. Helvigio est 
honoris vocabulum et hebrsese originis, summe eruditum 
significans. Sed revera est avis inplumis, & postea homo 
calvus. » 

1471 meint Joh. Leonh. Frisch Teutsch-lat. wb. 
1, 496a: ^Kahnäuser^ von kahl imd mauSy wie die Fran- 
zosen eine fledermaus chauvesouris heißen. Im spott: 
homo umbratilis, der immer als eine fledermaus bei tag 
im loch steckt und sich wenig sehen läßt. Kalmäuserey, 
literse umbratiles.» 

Eine andere ansieht wird 1767 im Brem. wb. 2, 722 f. 
aufgestellt: «Dieses wort hat eine große ähnlichkeit mit 
dem engl, cole-mause, ein mückenschnepper, ein vogel, der 
sonst auch bei ihnen gnat-snapper heißt. KcUmäusem ist 
ja nichts anders, als in der einsamkeit grillen fangen. 
Ohne zweifei kann man es am fuglichsten ableiten von 
dem musen^ mit nachdenken den köpf zerbrechen .... 
Diese ableitungen sind natürlicher, als wenn man, wie 
hr. Frisch, zu der kahlen maus seine Zuflucht nimmt, weil 
solche leute, so wie diese bei tage, sich wenig sehen lassen. 
Ein kahler gedankel» 

Mit dieser etymologie berührt sich die von Adelung 

Schröder, Streckfonnen. 10 
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1775 Versuch eines vollst. gram.-krit. wbs., worin er 
2, 1474 zu kcUmäuser, kalmäusem nach ablehnung der von 
Frisch und Schottel gegebenen erklärung folgende her- 
leitung gibt: cDie letzte hälfte ist ohne zweifei das ehe- 
malige nieders. musen^ engl, muse^ hoUänd. muisen, muise- 
nererty scharf nachdenken, s. muße, wovon auch duckmäuser 
abstammet. Die erste hälfte, welche den wortforschem 
die dunkelste gewesen ist, scheinet das folgende kalm, 
stille, ruhig zu sein, kalmäuser für kalmmätiser. Beide 
begriffe, sowol der stille, der einsamkeit, als des nach- 
denkens sind mit diesem worte wesentlich verbunden.» 

Über solches raten (anders kann man diese erklärungs- 
versuche nicht bezeichnen) ist auch die neuere und 
neueste forschung noch nicht hinausgekommen. So schreibt 
noch 1881 K. Weigand Wb. 1*, 891: «Nach Adelung aus 
einer Zusammensetzung von kalm = still, ruhig, und 
niederd. mtisen = scharf nachdenken, wofür aber vielmehr 
an mausen = langsam und leise gehn zu denken ist (vgl. 
duckmäuser); also urspr. kcUmmäuser, was richtig sein mag, 
schwerlich aber, wie Steinbach 2, 34 und Frisch 1, 496a 
aus ganz verschiedenen gründen, jener im gedanken an 
den andere beschmausenden und sich selbst dagegen kaJU 
benehmenden geizhals, wollen, kdhhnäuser, doch hält Frisch 
die Schreibung ohne h fest. Die betonung ist die eines 
fremd Worts, während duckmäuser seine deutsche be- 
wahrte.» 

Trotz der verschiedenen betonung stellt auch Rudolf 
Hildebrand kalmäuser mit duckmäuser zusammen DW. 5, 72 : 
«Die bemühungen, den Ursprung des wertes aufzuklären, 
sind alt und mannigfach; ehrenrettend ist z. b. auch die 
ableitung aus colere musas^ also cuUor Musarum^, die Ade- 
lungs von kalm «still» und musen «sinnen». Nach an- 
deren ist es aus dem namen der Gamaldolenser mönche 
entstellt, welche unterm volk noch so heißen, s. Frommann 
Mundarten 3, 426. Das mäuser ist offenbar das in dudc- 
mäuser (vgl. DW. 2, 1495, merkwürdig anord. dugga «vir 
ignavus», Egilsson lila), vgl. mhd. müsen Wb. 21, 278a, 
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mäusler «leisetreter» Schmeller 2, 629 (auch däuker 1, 395), 
Schweiz, vmaer «kalmäuser» (c schlimmer, heimtückischer 
mensch» Tobler 327a); vielleicht ist kalmäuser nichts als 
^kahler äuckmäuser^ kahler maie^er», und kahl 4. 5. 6. (DW. 
5, 28 f.) paßt vollkommen, um den mauser, mäuser zu 
einem kalmäuser zu machen als carmer schlucker, Schma- 
rotzer, Stubenhocker usw.»; freilich ist kalmäuser an- 
ders betont als dückmäuser, mehr wie ein fremdwort 
(Weigand). Unter den namen der flöhe in Fischarts 
Flöhhatz ist einer der kalmaus (Kloster 10, 821). In 
Graubünden keUmause ^eine raupe** (Stalder 2, 95).» 

Man sieht: mehr als ein «vielleicht» vermag R. Hil- 
debrand nicht zu geben; ebensowenig Kluge. In den 
ersten auflagen seines Etym. wbs. s. 149b steht noch: 
^Kalmäu^er ^kopfhänger', bloß nhd., dunklen Ursprungs; 
der zweite teil der Zusammensetzung ist genau der von 
duckmäuseri^. Auch Kluge hielt also kalmäuser für ein 
kompositum trotz der dieser ansieht widerstrebenden be- 
tonung. Inzwischen scheint er schwankend geworden zu 
sein; in der 6. aufl. (1898, zweiter abdr. 1905) s. 191a 
lautet der artikel: ^n kalmäuser ^gelehrter Stubenhocker' in 
der spräche des 16./17. jahrhs., eigentl. wol studentisches 
wort für ^Philister*. Noch vielfach in den maa. lebendig. 
Ursprung dunkel; vielleicht aus lat. calamm ^feder'?». 

Wie aus calamus «feder, schreibrohr» kalmäuser gewor- 
den sein sollte, ist schwer begreiflich. — 

Kalmäuser ist ein echt deutsches wort und erklärt 
sich sehr einfach. Das sb. gehört zum verbum kalmäusem, 
nach R. Hildebrand DW. 5, 72 f.: «das tun' eines kal- 
mätisers: geizen; stubenhockend studieren; landschaftlich: 
in der einsamkeit grillen fangen». Allgemein verbreitet 
ist das wort im ndd., so ostfries. (ten Doornkaat Kool- 
raan 2, 235b) klamüsern^ kalmüsern «kalmäusern, in der 
stille sinnen, oder ruhig sinnen und denken, bez. grübeln, 
brüten, hecken, mühsam studieren, stöbern usw.», westtäl. 
(Woeste 128 b) klamüsern «nachsinnen, seinen gedanken 
nachhängen, grübeln», ütklamüsem «ausdenken, aui^klügeln», 

10» 
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waMeck. (Bauer- Collitz 77 b) ütklamüs^n «ersinnen», alt- 
märk. (Danneil 94 a) kalmUsern, klamüsern «in der stille 
seinen gedanken nachhängen, oder durch versuchen etwas 
zustande zu bringen suchen und so auf resultate, sowol 
richtige als falsche geraten»: hast nu rütklamüsertf «fragt 
man jemand, wenn er etwas schwieriges, verwickeltes zu 
lösen sich beschäftigt und ans ziel gelangt ist . . . beim 
klamüsern wird das resultat durch mannigfache vorauf- 
gegangene versuche gewonnen». Götting. (Schambach 101a) 
klamüsern «nachsinnen, über etwas grübeln», (252 &) ütkla- 
müsern «durch unermüdliches nachsinnen etwas heraus- 
bringen, nachsinnen», ns. (Brem. wb. 2, 722) kalmüsern 
«in der einsamkeit grillen fangen», mecklenb. (Mi 38 b) 
kalmüsern «umhersuchen, kalmäusern», pomm. (Dähnert 
215a) kalmüsern «für sich allein sein, grillen fangen». 

Das nd. wort erklärt «ich sehr leicht: tUkalmüsem, 
üt'klamäsem ist Streckform : üt-kl(am)üsem von nd. ütklüsem; 
z. b hann. (Brem. wb. 2, 815) klüsem «grübeln, nach- 
grübeln, spintisieren», uufkltlsern «durch vieles grübeln 
und nachdenken erfinden». 

Dies nd. klüsem wird im Brem. wb. aao. von nd. 
kliise «klause, einsiedlerwohnung» abgeleitet. Hiermit hat 
es aber sicherlich nichts zu tun ; es gehört vielmehr zu 
mnd. klüs m. «massa», das im nd., z. b. lauenb. noch 
durchaus lebendig ist in der bedeutung «knäuel, klüngel, 
wirre masse, z. b. von zusammengewachsenen fruchten, 
bes. äpfeln, nässen, von verfilztem haar, gam usw.» Vgl. 
auch DW. 5, 1308 s. v. Muster dithm. (Kl. Groth) Müs^ 
m. «büschel, traube», z. b. nelkenklüs, virklüs «vier nüsse 
aneinander». Hierzu ablautend norw. klyse «klebriger 
klumpen», vgl. Falk og Torp Ordbog over det norske 
og det danske sprog 1, 384 a s. v. klyse; 383 a s. v. kluntet. 

Klüsern — kl(am)4sem — kalmüsern — kalmäusem ist 
also «><ich mit einer wirren, verwickelten sache, einem 
klüs. beschäftigen», ütklüsern — ütkl(am)üsern — ütkalmüsern 
— auskalmdusem: «entwirren». 

Dieselbe bedeutungsentwicklung haben wir auch bei 
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nhd. klügeln. Dies bei Kluge fehlende wort, das aus mhd. 
zeit noch nicht nachgewiesen, aber Luther schon sehr ge- 
läufig ist, wird in der regel (so von K. Weigand, R. Hil- 
debrand, H. Paul) vom adj. klug abgeleitet. Aber wie 
das Goethische amklüngeln «ausklügeln» von klüngel 
«knäuel, glomus» gebildet ist, so ist auch ausklügeln von 
fmhd. (DW. 5, 1031) klugel, klügel «knäuel» abgeleitet, 
aus gleichbed. mhd. kliuwel^ kleuly md. klüel, mnd. klüwd 
(ä? der Umlaut wird im mnd. nicht bezeichnet); vgl. nd. 
mecklenb. (Mi 43a) klüwen «grübeln», pomm. (Dähnert 
213b) utkluwen «ausdenken, erfinden» zu pomm. (237 b) 
klugen, kluen, kluwen «ein knäuel; ein ball von über- und 
nebeneinander gewundenen faden». Ausklügeln ist also 
eigentl. «entknäueln», d. i. «ein knäuel, ein klügel ent- 
wirren». 

Dieselbe bedeutungsentwicklung wie klügeln und klü- 
sem — kl(amä)sem (kalmüsem, kalmäusem) findet sich auch 
bei klüstem — kl(ab)ü8tem, s. § 170; vgl. auch klabaster 
§ 169. Wegen des g in klügeln vgl. verf. PBSBeitr. 29, 
556 f. — 

Kalmäuser bedeutet, namentlich in obd. mundarten, 
auch den «geizhals, knauser, knicker», so im bair. 
(Schmeller-Frommann 1*, 1232), steir. (Ünger-Khull 375 b), 
kämt. (Lexer 153) usw. Dieselbe bedeutung hat neben 
der schriftdeutschen in diesen mundarten auch klügeln: 
z. b. steir. (396 a) klügeln «1. was allg.; 2. haushälterisch 
und sparsam s^in, knicken», bair. (1329) klügeln «1. was 
hd.; 2. sparen, knausern». Die vermittelnde bedeutung 
ist: «es mit dem kleinsten und letzten genau nehmen». 
Auch klauber «geizhals» steht neben klauben «grübeln» aus 
derselben Vorstellung heraus, s. DW. 

Ealmeien s. § 160 a; karbanter^ kebanter, ker- 
baater s. § 166. 

Wi. Elabakken, klafakken. Holst. (Schütze 2, 261) 
klabakken «= kläbastern, ungeschickt trottieren, in den tag 
hinein jagend reiten, wird auch von menschen gebraucht, 
die unordentlich hin und her laufen», lauen bg. klafakken 
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Ckbfäkp), dazu das subst. klafacJc (khfdk) «persoD, die 
zwecklos oder hinter andern umherläuft». 

R. Hildebrand DW. 5, 888 hält klab&kkm für eine 
nebenform von klabastem und leitet es mit diesem von 
einem stamjp Map- «klappen, klopfen» ab, also aus %l&p- 
•akken mit wandel der niederd. tenuis in media und ton- 
Versetzung. Das von ihm angenommene suffix *-akken er- 
klärt er nicht. 

Wie die betonung klabdkken, klafäkken zeigt, kann 
das wort nur Streckform sein : kl(ab)6kken, kl(af)dkken von 
klakken (DW. 5, 891) «platzen, findi, fatiscere; klatschen, 
klappen»; oder vielleicht eher noch in der bedeutung 
«klecken, ein klack anwerfen, flecken machen» wie kla- 
bastern: vläm. klasteren «beschmutzen», so daß klabacken 
eigentl. wäre: «durch den schmutz, durch dick und dünn 
laufen, daß es klatscht». 

163. Elabasteru. Meckl. (Mi 41a) kldbastern «lär- 
mend umherlaufen»; holst. (Schütze 2, 261) kl. «unge- 
schickt trottieren, in den tag hinein jagend reiten; wird 
auch von menschen gebraucht, die unordentlich hin und 
her laufen»; altmärk. (Danneil 101b) kl. «scheint eine 
nachahmung des schalles, den ein beschlagenes pferd im 
schnellen laufe hervorbringt», h&i^ maol, wu dat klabastert 
«sagt man, wenn ein pferd in vollem galopp oder carriere 
vorüberläuft; auch von eilig laufenden menschen wird es, 
wiewol selten, gebraucht»; westfäl. (Woeste 127b) kl. 
«laufen, daß es schallt»; hess. (Vilmar 204) ä?. «intr. sich 
unruhig bewegen; tr. jem. in unruhige bewegung ver- 
setzen, hin und her treiben ; im sächs. und westfal. Hessen 
geradezu: abquälen, z. b. pferde»; thür. (Hertel 135) kl. 
«klopfen, herum wirtschaften», sich äbkl. «sich ohne zweck 
und ziel aus innerer unruhe müde laufen», durchkl. 
«durchprügeln»; leipz. (Albrecht 146b) kl. «langsam, 
nachlässig, verdrossen gehn», einen durchkl. «prügeln»; 
nach R. Hildebrand DW. 5, 888 auch butter aufs brot 
klahastern «dick streichen, klecksen»; in Norddeutschland 
sagt man butter aufs brot schmieren^ kleibenj nd. klibm; 
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auch weichen gips, lehm schmiert, \kleibt man; dafür sagt 
man eis. (Martin-Lienhart 1, 499 a) auch Jchwasteren, ver- 
klawasteren «mit lehm, weichem gips u. ä. verschmieren». 
In Oberdeutschland scheint das wort sonst nicht so all- 
gemein verbreitet zu sein, wie in Mittel- und Nieder- 
deutschland. Ich finde es nur noch im kämt. (Lexer 153) 
klahasfem «züchtigen, prügeln» mit den nebenformen 
kalahastern und kalbastern. Das steir. hat dafür (ünger- 
KhuU 374 b) kalastern «hauen, schlagen». Eine weitere 
form findet sich im hess. (Vilmar 204) klamhasterny völlig 
gleichbedeutend mit kldbastern. 

Kldbastern hat also drei bedeutungen: 1. «schmieren, 
kleiben»; 2. «prügeln»; 3. «mit starkem geräusch oder 
ungeschickt laufen, reiten, fahren». Die beiden ersten 
bedeutungen lassen sich nur vereinigen, wenn «schmieren» 
die ältere ist; vgl. streichen, schmieren^ salben (bei Lexer 
Mhd. hwb. 2, bl^ mit streichen salben) , die zugleich 
«schmieren» und «prügeln» bedeuten. Daß auch die 
dritte bedeutung sich mit den beiden ersten vereinigen 
läßt, werden wir unten sehen. 

R. Hildebrand setzt seiner vorgefaßten etymologie 
zuliebe «prügeln» als ursprüngliche bedeutung an und 
nur ganz nebenbei erwähnt er (butter aufs brot) kldbastern 
«schmieren», ohne jedoch diese bedeutung zu erklären, 
was ja auch, wenn man von der bedeutung «prügeln» 
ausgeht, unmöglich ist. 

R. Hildebrand erklärt nämlich (DW. 5, 888) kla- 
bästem aus kldp-astern vom nd. stamm klap- «klappen, 
klopfen» mit der bildungsendung -astem, die «den ton 
auf sich zog». Eine solche bildungsendung, die auch 
Crecelius für rabdstem, ramhdstern (s. hier § 73), für ra- 
bdstern auch Weinhold annimmt, gibt's ebensowenig wie 
die bildungsendung -ustem, die Weinhold (Dialektforschung 
102) in klabustem (s. hier § 169) erblickt. Ferner würde 
außer der tonverschiebung, die doch durch Hildebrands 
bloße konstatierung, daß das suffix «den ton auf sich 
zog», keineswegs erklärt ist, auch noch das b in dem nd. 
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klabastem dunkel bleiben. Hildebrand freilich meint: 
«Das zurückgehn des p auf h erklärt sich ausreichend 
daraus, daß es zwischen zwei vokale zu stehn kam». 
Ausreichend wäre diese erklärung nur dann, wenn für 
eine solche erscheinung analoge beispiele (wenigstens ein 
zweites) beigebracht würde; aber Hildebrand nennt keins, 
kann auch keins nennen, denn auf nd. gebiet gibt's 
solche lautentwicklung nicht. 

HUdebrands etymologie nimmt also ein nicht exi- 
stierendes suffix an, steht in unerklärtem Widerspruch mit 
dem germanischen betonungsgesetz, nimmt einen im nd. 
unmöglichen wandel von p za b an und läßt sich mit 
einer wesentlichen bedeutnng des Wortes («schmieren») 
nicht vereinigen. 

Mit recht hat daher auch Weigand Wb. 1*, 939 
diese, übrigens vor Hildebrand schon von J. Grimm und 
K. Weinhold vertretene, phantastische etymologie abgelehnt, 
ja nicht einmal erwähnt. Er erklärt kurz: «Dunklen Ur- 
sprungs, zumal da älterer nachweis fehlt». 

Anders Kluge; er schreibt noch 1905, Etym.« H, 207 : 
«Am wahrscheinlichsten ist Verwandtschaft mit ahd. klap- 
fön, mhd. klaffen «klappern»; angls. clappian, engl, to clap 
«schlagen, klopfen». Das westfäl. hat noch kladtstern 
«laufen». 

Also auch Kluge erklärt klabastem aus dem nd. stamm 
klap- mit dem suffix -astern. Wie er dies suffix, den 
betonungswechsel kldpastern zu klabastem erklären will, 
oder ob er wie in schmarotzen (s. hier § 104) ein ursprüng- 
lich betontes suffix annimmt, sagt er nicht. Eine er- 
klärung des b aus p gibt er nicht. Und doch nimmt auch 
er niederdeutschen Ursprung des wertes an. 

Seltsamerweise wird klabastem, auch vielfach für ein 
nl. wort gehalten. So erzählt man, das kavalleriekommando 
«aufgesessen!» solle im nl. lauten: Klabastert op de biesters! 
Auch wird, um die nahe Verwandtschaft des nl. mit dem 
nd. darzutun, als angeblich aus der nl. bibel stammend 
oft zitiert: Jesus gung op den barg un sin jungem klabaster- 
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den achter em naa/f Aber, wie schon R. Hildebrand 
DW. 5, 887 fußnote bemerkt, ist klabastem gar nicht nl. 
Weder die nl. Schriftsprache hat es, noch z. b. der gro- 
ningensche dialekt, noch auch das diesem nahe verwandte 
nd.-ostfries. 

Dagegen kennt es das vläm. (De Bo* 459 a): kla- 
basieren «klasteren, beklijsteren, bemodderen; fr. salir, 
^labousser», also ungefähr in derselben bedeutung 
(«schmieren»), die das eis. (ver)klawastere(n) hat und die 
auch Hildebrand (s. oben) für leipz. klabastem feststellt. 
Dies vläm. klabasteren nun ist zweifellos Streckform: kl(db)d- 
steren von vläm. (462 a) klasteren^ heklasteren «beklakken, 
bekladden, beklijsteren» und auch schon von De Bo^ 
459 a) richtig erklärt als «gevormd van klasteren met eenen 
lasch in den grondvorm». 

Wie nd. kluster-^ kl(ah)uster «aneinander klebende 
schmutzige masse», klahmtrig «schmierig» zu germ. klus-^ 
so gehört klastern — kl(ab)dstem mit klahastrig «schmierig, 
schmutzig» zu germ. klas- «aneinander klebendes». Hierzu 
stimmt auch meckl. (Mi 41 a) klCdb)ästerbeeren «schmutz- 
behänge, die getrocknet umherhängen», also = kl(db)üster' 
beeren; ebenso thür. (Hertel 135) auskl(äb)ästern «in neu- 
gieriger geschäftigkeit ausfindig machen», also wie nd. 
utkl4stem — utkl(äb)ästern zu klmter^ utklüsem — ütklCam)ü- 
Sern, ausklamäusem zu klüs, eigentl. «etwas zusammen- 
klebendes auseinanderpflücken, entknäueln, entwirren» 
(vgl. hier § 161). 

So erklären sich auch alle bedeutungen, die klabastem 
im deutschen aufweist: ohne weiteres «schmieren» und 
«prügeln», s. oben. Die bedeutung «laufen, reiten, fahren 
in verächtlichem sinne» hat sich entwickelt aus der be- 
deutung «durch den straßenschmutz, durch dick und 
dünn laufen, daß es klatscht». Für diese bedeutunge- 
entwicklung spricht auch Schützes gleichung holst, klaba- 
stem = klabakken; ferner die einzige erläuternde wendung, 
die bei Bauer-CoUitz Waldeck. wb. 56h za klabastem gegeben 
ist: dilr dn dräk kl,, ebenso das von R. Hildebrand DW. 
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unter Ic aus Posen angeführte durch den dreck Jclabastern 
nebst dazugehörigem adj. klabasterig cschmutzig» und 
Sachs, sich voü klabastern csich beschmutzen». 

Kldbastem bedeutet jedoch auch «poltern, lärmen». 
Auch diese bedeutung läßt sich sehr wol entstanden 
denken aus der bedeutung «(durch den schmutz) patschen». 
Wahrscheinlich aber haben wir hier eine Streckform 
kl(db)dstem anzunehmen aus nhd. klastern «prasseln» 
platzen, klatschen», schon ahd. clasiregan «imber, klatsch- 
regen», me. clastren. Vgl. auch altmärk. (Danneil 109a) 
klistem und klastern («wenn der hagel gegen die fenster 
schlägt usw.») mit altmärk. (101 b) dat geit kldbister- 
kläbaster «sagt man, wenn ein pferd in vollem galopp 
oder carriere vorüberläuft». 

Die oben aufgeführten nebenformen steir. k(a)lästern, 
hess. kl(amb)dstem [vgl. nl. k(omh)of neben nd. k(ab)uffj 
nl. k(omh)uis neben nd. k(äb)uis, hess. r(amb)dstern = 
rdbastern]^ sowie kämt, kalhastem (vgl. kalmiisern aus kl(am)ü' 
sem\ sowie k(dla}))d8tem (mit nochmaliger Streckung des 
kl' zu k-a-l-) erklären sich ja sehr einfach ; auch die formen 
kl(aw)d8tern, kl(ap)astern erfordern als Streckformen keine 
besondere erklärung. 

Außer diesen formen aber führt R. Hildebrand noch 
eine ganze menge von werten auf, die er alle für «neben- 
formen» von klabastern erkleiTt^ die aber sämtlich mit diesem 
Worte nicht verwandt sind und mit ihm nichts weiter ge- 
mein haben als die art der bildung, nämlich als Streckform. 

Diese angeblichen «nebenformen» sind: klahaustem, 
hier § 166, klapattern, kläbattern 165, kladatschen 164, 
klahautermann, klahatermann^ klahotermann 166, kladektern 
167, kläbüstern 170, klahustern 169, knabestern 20. — 

Auch das von R. Hildebrand als «nebenform» von 
klabastern bezeichnete nl. (Kilian) klabbotsen «pulsare cum 
fragore», wozu klabbotse «klatschbüchse», ist Streckform: 
kl(abb)ötsen von nl. klotsen «stoßen, schlagen, prallen». 
Vgl. De Bo 459. Wegen des bb in klabbotsen vgl. hier 
§§ 284. 287. 
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Als Streckformen sind diese worte, für deren erklärung 
R. Hildebrand zu den verwegensten mittein (Vergewaltigung 
der bedeutungen, «ton Versetzung», Übergang von nd. jp in 
h ja sogar von p in d, kl- in kn- usw., unmöglichen suf- 
fixen u. a.) seine Zuflucht nehmen muß, alle hell und klar. 

Klabatermann s. § 166. 

164. Elabatsehen^ klawatschen, kladatsehen. Wir 
haben bei diesen werten ungefähr dieselbe bedeutungs- 
entfaltung wie bei klabastern: 

1. «prügeln» : pom. (Dähnert 229 a) kldbatschen «mit 
der karbatsche durchprügeln», dazu klahaische «die kar- 
batsche», ebenso lauenbg. klabatschen, afkUibatschen «prü- 
geln», klabatsch «ein prügel Werkzeug unbestimmter bedeu- 
tung, wobei jedenfalls die karbatsche vorschwebt», schwäb. 
(Schmid 315) khwatschen «abprügeln»; 

2. «ungeschickt, polternd laufen usw.»: holst. (Schütze 
2, 262) kladatsehen «im Sprunge gehn», pom. (Dähnert 
229 a) hlabatschen außer «prügeln» (s. oben) auch «durch 
den kot steigen, welches eimge 2^ji(Ai kladatsehen nennen»; 

3. haben wir hier noch eine bedeutung, die sich für 
klabastern nicht findet: «verächtlich für reden, schwatzen»: 
eis. (M.-L. 1, 499 b) (us)klawatschen «(aus)schwatzen», kla- 
watseh «Schwatzbase», hess. (Pfister 133) klawatsche «für 
schwatzhaftes leut; ein rheinisch-mainisches wort», nassau. 
(Eehrein 227) klaioafseh, lawatseh «schwatzhafte, oft auch 
tölpelhafte, träge person», klawatschen, lawatschen «viel 
schwätzen» (die bedeutung «tölpelhafte, träge person» hat 
ursprünglich wol nur für lawatseh gegolten, wie «viel 
schwätzen» wol nur für klawatsehen; die bedeutungeüber- 
tragung ist bei so ähnlich, fast gleich klingenden werten 
leicht zu verstehen, s. §§ 40. 45. 49); hierher auch schles. 
(s. DW. 5, 887 nach Weinhold) klabatschke f., klabatsehker 
m. «maul». 

R. Hildebrand DW. aao. erklärt auch klahatschen 
(mit «;, h aus p) und kladatsehen (mit d aus p unter ein- 
fluß von klattern «rasseln usw.») für «nebenformen» von 
klabastern. In der tat sind sie aber nicht als kläp-atsehen 
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zu erklären, sondern als Streckformen: kl(ah)dtschen^ kl(ad)dt' 
sehen von klatschen; dem schles. klahatschke, kldbatschker 
entspricht schles. (Weinhold Dialektforschung 108) kkUsch- 
kern «klatschen, plätschern». 

So erklären sich auch alle bedeutungen der Streck- 
form («prügeln; durch den kot laufen, daß es klatscht; 
schwätzen») ganz ungezwungen; auch die grundform 
kkUschen hat sie aufzuweisen. 

Im thür. (Hertel 129), henneb. (Spieß 118) findet sich 
noch ein kaimatschen «undeutlich, unartikuliert, fremd- 
ländisch sprechen». Auch dies gehört zweifellos hierher; 
es ist mit umsprung des l entstanden aus *klamatschen, 
d. i. *kl(am)dtscheny gestreckt aus klatschen oder aus kla- 
batschen, kalbatschen -f- tolmatschen^ vgl. mhd. tul-, tolmatschen, 
tulwatzen, tulmetzen, Lexer Hwb. 2, 1460. 

1B5. Klabattem^ Uapattern. Das von Stürenburg 
101 a, nicht aber von ten Doornkaat Koolman aufgeführte 
ostfries. kldbattern^ kalbattemy karhattem «prügeln; galop- 
pieren» wird von R. Hildebrand für eine «nebenform» 
von kldbastem (s. hier § 163) erklärt und mit diesem von 
einem stamm nd. klap- «klappen; klopfen» abgeleitet, 
wobei er Übergang des nd. p m h und tonversetzung an- 
nimmt; also kldbdttem aus ^kldp-attem. Gesetzt auch, 
eine solche entwicklung wäre möglich (ein analogen läßt 
sich dafür nicht beibringen) — wie wäre das -attem zu 
erklären? — * 

Als Streckform ist das wort klar: kl(oh)dttem ist ge- 
streckt aus klattern: ostfries. (Stürenburg 109 b; ten Doorn- 
kaat Koolman 2, 240b) klattern «klappern, rasseln, prasseln, 
knattern». Aus diesen bedeutungen ergeben sich unge- 
zwungen die des «prügelns» und «galoppierens», die die 
Streckform aufweist; vgl. auch schles. klattem, das auch 
vom hufschlag galoppierender pferde gebraucht wird (DW. 
5, 101b).*) 

*) Die von StOrenbnrg gegebene foriü Jcarhattern (= Tddbalr 
tern, kalhattem) scheint ja auf den ersten blick nicht hierherza- 
gehören, sondern aus *kr0^b)dttern von *krattem entstanden zu 
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Das von R. Hildebrand DW. 5, 887 nach Grolmann 
36 a gegebene und wie das obige klahattern als «nebenform» 
von klabastern bezeichnete gaunerwort klapattern «dreschen» 
ist gleichfalls zweifellos Streckform : kl(ap)dttern von khttern 
«klappern, knattern usw.» 

Ebenso ist ndrhein. khhatter «so heißt in Aachen 
die katholische klapper oder rassei, die man in der kar- 
woche braucht, während die glocken schweigen, übertragen 
auch: das klappermaul» Streckform: kl(db)dtter von klatter 
«klapper, rassei» und nicht, wie B. Hildebrand aao. meint, 
mit klahastet-n usw. unter tonverschiebung und wandel 
des p zxx h vom nd. stamm klap- «klappern, klopfen» ab- 
zuleiten. 

Elabaustern s. § 166. 

166. Klabautermann; kobold. Der khhautermann 
hat eine schier verwirrende menge von namensformen, 
die auseinanderzuhalten und einzeln zu erklären bisher 
nicht geglückt ist: nl. kabouterC-mannetje), westvläm. (De Bo 
459 b) klaboutermannetje, ostfries. (ten Doornkaat Koolman 
2, 151a) kabauter, kebauter, karbauter, kerbautei\ kalbauter, 
klabautery klebauter; ferner (s. DW. 5, 888) bei Temme 
Volkssagen von Pommern und Rügen 300 klabatermanfiy bei 
Heinrich Heine Reisebilder 2, 24 klahotermann, nordfries. 
(Johansen Nordfries, spr. 10) klaboltermann^ bei Temme 
aao. auch kalfater. 

Was bedeutet klabautermannf Von den deutschen 
Wörterbüchern haben Adelung, Campe, Heinsius und selbst 
der ungemein reichhaltige Kaltschmidt 1851 noch keins 
dieser worte aufgenommen. Ich finde es hier erst 1873 
bei R. Hildebrand DW. 5, 888 unter klabastern 2, d: 
«der klahautermann der matrosen, der kobold des schiffes, 
der im unteren räume haust». Im nl. findet es sich 



sein. £in solches *krattern gibt's aber nicht. Karbattem läßt 
sich daher nur (wie kartholsch aus katholseh; karnickel aus ka- 
nickel; kartun aus hattun usw.) aus *kabattem erklären und dies 
ist durch Schwund des vorkonsonantischen l (besonders häufig 
in vortoniger silbe) aus Jcalbattem entstanden, vgl. § 389. 
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früher; so schon 1802 bei Weiland Nederd. taalkundig 
woordenb. 4, 427: ^käbouter 1. Een kleine knaap, of 
jongen: laat die kabouters zieh maar vermaken; 2. met 
eene soort van verachting, iemand, die weinig aanzien 
heeft, en zieh, door zijn gedrag, belaehlijk maakt: een 
van die kabouters deed zijne triomfelijke entred; 3. in de 
geestenleer des ouden bijgeloofs is kabouters of, liever, 
kaboutermannekenf eene soort van middelgeesten, die, des 
nachts, in de gedaante van kleine dwergjes, verschijnen, 
en allerlei hnislijken dienst bewijzen. Zulk eenen drol 
noemt men ook bergmannetje, omdat bergbewoners, mis- 
sehien, het meest met die weldadige geestjes ophadden.» 
Bei Weiland ist also klabaufermann noch nicht «schiflFs- 
kobold», sondern kobold schlechthin. Auch heute ist es 
im nl. noch nicht ausschließlich «schiflFskobold», vgl. 
Sicherer- Akveld Nl.-hoogd. wb. 1, 431a: kabouter^ kabovier- 
mannetje <1. klabautermännchen, klabotermännchen, eine 
art schiffskobold, ein kleines kurzes männehen, ganz wie 
ein matrose angezogen, der unten im räum der fahrzeuge 
seine wohnung hat und das schiflF, wenn ihm ein Un- 
glück bevorsteht, warnt, sobald es aber nicht mehr zu 
retten ist, von bord geht; 2. Wichtelmännchen, heinzel- 
männchen, eine art kleiner dienstbarer hausgeister». 
Also «schiffskobold» und «hauskobold». Hiernach scheinen 
die von Weiland an die spitze gestellten bedeutungen «een 
kleine knaap, of jongen; met een soort van verachting, 
iemand, die weinig aanzien heeft, en zieh, door zijn ge- 
drag, belaehlijk maakt» im nl. heute nicht mehr all- 
gemein zu gelten. Wir finden sie aber noch im ostfries. 
(ten Doomkaat Koolman 2, 151a) kabauter usw., s. oben 
«ein kobold, oder ein kleines dickes drolliges koboldar- 
tiges und ungezogenes wesen, welches allerlei faxen und 
Sprünge macht, oder auch wie ein kobold und kleiner 
teufel allerhand neckische streiche und kleine bosheiten 
verübt bez. sehr unlenksam und störrisch ist» : 't is so'n 
regten lütjen kabauter, war gen drummel sin lachen van loten 
kan; — 't is so *n kabauter fan 'w 3ung\ dat man sük ir 
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Mst ket net fan redden kan oder dat man d'r niks mit wor- 
den kan. 

In genau demselben sinne wird auch das eingangs 
noch nicht erwähnte (z. b. dithm. holst, lauenburg.) kra- 
hauter^ krabaut gebraucht (s. Schütze Holst, idiot. 2, 337). 

Wir haben also zwei bedeutungen: 1. ein drolliges 
munteres wildes, auch ungezogenes störrisches kind, ver- 
ächtlich auch von erwachsenen; 2. eine art dienstbarer 
haus- oder schiffsgeister, kobolde. 

Wie sind nun alle genannten formen etymologisch 
zu erklären? Weigand und Kluge behandeln das wort 
nicht. R. Hildebrand hält, DW. 5, 888, klahautermanriy 
kläbatermann, klabotermann, klaboUermann, kabautermännchen 
für eng verwandt mit klabastern, dessen nebenformen die 
vorauszusetzenden verben klabautern usw. sein sollen (s. 
hier klabastern § 163). Klabautern usw. wäre von einem 
stamme klap- «klopfen > abgeleitet, klabautermann also eigentl. 
ein «klopfgeist», worauf auch die benennung kalfater (s. 
hier § 160 a) schließen lasse. Diese etymologie fällt mit 
der, die Hildebrand für klabastern und zahlreiche andere 
Worte, wie er meint «nebenformen» davon, gibt. 

R. Hildebrand hat aber noch eine zweite etymologie: 
DW. 5, 1551 unter kobold 3. «nebenformen» sagt er: 
«b) der kobold ist vielleicht auch gemeint mit kabaJd 
^caballus', in einem (rhein.?) voc. von 1421 Dieffenbach 
Nov. gloss. 63 a (das lat. wol erst nach dem deutschen). 
Denn es stimmt zu der nl. form käbout^ die sich verrät 
in der form käbouter m. *un petit dröle, un petit gargon' 
Halma 300 a, bei Binnaert caboutermanneken Wnus, 
pumilio, nocturna lamia'; bei Kilian käbouter-manneken 

^cabalus [d. i. xößaXoc], larva, lemures lutin, 

gobelin'; vgl. klabautermännchen sp. 888. Vlämisch findet 
Bich für ^schlotfeger' kaboutje n. Schuermans 214 a, 'ko- 
holdchen'. Das a für o kommt ebenso bei koben vor.» 

Mit dem kobold, den wir also auch in den kreis 
unserer betrachtung ziehen müssen, wird der klabautermann 
iiuch von ten Doornkaat Koolman Ostfries, wb. 2, 151a 
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verbunden, der s. v. kdbauter usw. bemerkt: «Ob dieses 
wort nicht eher von kobold bez. koboU (nl. kohout) weiter- 
gebildet ist, als daß es mit klabastern (cf. DW. 5, 888 
sub 2, d) zusammenhängt?» VercouUie Beknopt etym. 
wb. 125 a erklärt sogar ganz bestimmt: <^käbouter, mnL 
coübout, is, niettegenstaande den bijvorm klahouter, hetz, 
als kohold'». 

Franck Etym. wb. der nl. taal 408 ist wider der- 
selben ansieht wie R. Hildebrand. Er meint, nl. kabouter 
= nd. kdbauter-, kläbauterCmann) gehöre zu einer reihe 
von Verben mit der bedeutung «klappen, klopfen, lärm 
machen usw.», die unzweifelhaft onomatopoetisch, deren 
bildung aber noch ziemlich rätselhaft («eenigzins raad- 
selachtig») sei, wie klabastern (s. hier § 163), klabattern 
(§ 165) usw. «De beteekenis van kabouter ^geraasmakende 
geest', meint er dann weiter, is echter eenigszins gewijzigd 
onder invloed van een ouder woord voor ^plaajrzieke 
huisgeest', mhd. köbolt, kobölt, nhd. kobold, mnl. coubout, 
dat als ^huisbestuurder, -regeerder' (van germ. kobon-y 
en waldan) wordt uitgelegt». 

Franck hat durchaus recht, wenn er klabauter-, ka- 
bauter(fiiann) mit klabastern usw. zusammenstellt. Mit 
diesen werten hängt klabauter- zwar nicht, wie Franck zu 
meinen scheint, etymologisch zusammen, aber es ist doch 
eine bildung derselben art wie sie, nämlich eine Streck- 
form. 

Nd. klabätermann, mit hamburgischer ausspräche de» 
ä sIb ö: klabdtermann kann als Streckform, klCab)ätermann, 
nur entstanden sein aus klätermann; vgl. götting. (Seham- 
bach 101b) klätermsenneken «ein gespenst, womit man die 
kinder schreckt; es scheint eine art hausgeist oder kobold 
zu sein». Das nl. klahautermann ist ja auch bei Weiland 
nicht <schiflfskobold», sondern «dienstbarer geist, kobold 
schlechthin», und auch noch heute im nl. neben «gchiffs- 
kobold» auch «dienstbarer hausgeist, heinzelmännchen^ 
Wichtelmännchen » . 

R. äildebrand DW. 5, 1016 erklärt götting. kldter- 



Anlaut der grandform : konsonant + 1. 161 

mann als «poltermann» und stellt das wort zu klaUern 
cklappern, rasseln, lärmen»; sicher mit unrecht: 
Schambach kennt weder klaMem noch klätern in dieser 
bedeutung; dagegen hat er klätern «klettern, klimmen, 
bes. von wilden knaben, die gern klettern; in allen win- 
keln herumkriechen». Besonders die letzte bedeutung 
paßt ausgezeichnet zu der Vorstellung vom schiflfs- oder 
hauskobold. Auch das waldeck. (Bauer-CJoUitz 51a) hat 
klateren «klettern». Es gehört zu dem allg. nd. (auch 
götting. aao.) kläter «an kleidern haftender, klebender 
schmutz,- an den haaren der kühe, schafe usw. klebende 
kotklunker», vgl. DW. 5, 1007 f., wo auch khxte und 
Jpfefer «kralle, klaue», die gleichfalls hierhergehören: «fest 
haften» ist die zugrunde liegende bedeutung. Wegen der 
bedeutung klätern «klettern»: kldter «fest haftende masse, 
schmutz-, kotklumpen» vgl. nd. kladdem «klettern»: nd. 
kladd(e) «schmutzkloß oder klunker an kleidern oder den 
haaren der tiere; klette», nhd. klettern: Mette; anord. klifa 
«klettern» : ae. clife, me. cUve, as. kUva (in den Oxforder 
Vergilglossen, vgl. Wadstein Klre. as, sprachdenkm. 109. 
200b), mnd. nd. ÄZi^e «klette»; wegen ÄZa^er «kralle» vgl. 
hierzu auch (mit ablaut) ae. clifer «klaue, kralle»; nhd. 
dial. z. b. steir. (Unger-Khull 392 b) kleiber «baumläufer, 
Specht», eig. «kletterer»: nhd, kleiben, yde kleher «specht»: 
nhd. kleben. 

Der klatermann — kl(ab)ätermann ist also nicht, wie 
Hildebrand meint, ein «poltermann», sondern ein «kletter- 
mann». Dasselbe bedeutet auch die friesisch-niederlän- 
dische form: 

Klabautermann ist Streckform : kl(ab)äutevifna/nn zu klau- 
tern «klettern»: ostfries. (ten Doornkaat Koolman 2, 245b) 
geklauter «gekletter», klauter-bükse «kletterer», klauterS 
«kletterei, gekletter», klauteren «klimmen, klettern, bez. sich 
andauernd in der weise an und auf etwas herumbewegen, 
oder woran hinauf- und hinunterbewegen, daß man sich 
mit den klauen, bez. den bänden und fußen an dem be- 
treffenden gegenständ festhält und anklammert», nl. klau- 

Schröder, Streckformen. 11 
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teraar(8ter) «kletterer (-m)>, klauteren «klettern, sich fest- 
haltend und fortgreifend an etw. steilem sich hinauf- 
oder hinabbewegen» : die kleitie klautert overcU tegen op «d^ 
kleine klett^, krebselt überall hinauf». 

Dies klauter(e)n wird mit recht allgemein (s. Franck 
Nl. etym. wb. 452; VercouUie Bekn. etym. wb.* 138 a; 
Falk og Torp Etym. ordh, s. v. klcdre 376 b) zu mnd. 
klautoertn, nd. klauern, ostfries. (ten Doomkaat Eoolman 
2, 245a) auch klctuen < klettern» gestellt, von mnd. klouwe, 
mnl. elaeuwe, nl. klauw usw. € klaue» (wegen des bedeu- 
tungsverhalts vgl. oben klater «klaue»: klaiern «klettern», 
ae. clifer «klaue»: anord. klifa «klettern»). Also auch ^er 
kkibautermann ist nicht, wie R. Hildebrand meint, ein 
«poltermann», sondern ein klautermatmy d. i. «kletter- 
mann». 

Hierzu gehören nun von den oben erwähnten noch 
folgende formen: ostfries. Mebauter, kaWaiäer, kahauter, ke- 
baiUer und nl. vläm. kabouter, kdboui, kaboutje. In kle- 
hauter erklärt sich das e der ersten silbe aus a durch die 
vortonige Stellung ; kaJbaiUer aus klabauter wie nd. kdlmüser 
aus klamüser (s. § 161), kcübastem aus klahastern (s. § 163) 
usw. KabauteTy kebauter erklärt sich sehr einfach durch 
Schwund des l in kalbauter, eine im friesischen von Flan- 
dern bis Dithmarschen ganz gewöhnliche und auch im 
nd. schon in mnd. zeit nicht seltene erscheinung, vgl. 
westvl. makander: maücander^ mnl. mnd. mälkander «einan- 
der», wvl. wuk, wek: umlk, welk; nd. (z. b. lauenbg.) weJo: 
hd. welcher, westvl. zuk: zulk = dithm. suk: hd. solch; 
mnd. nd. schast: schalst «sollst»; wisfl): hd. tvülst usw., 
vgl. De Bo Westvl. idiot. * 526 a, Lübben Mnd. gr. 37. 

So erklärt sich auch die bedeutung des von B. Hilde- 
brand zu kohold gezogenen kaboutje «schlotfeger» als 
«klettermännchen» und nicht, wie Hildebrand meint, als 
koboldchen = «poltermännchen», was der bedeutung 
wegen kaum zu verstehen wäre, während «klettermänn- 
chen» für einen Schornsteinfeger doch eine nicht unpas- 
sende Scherzbenennung ist. Kaboutje ist fries.-ndl.-ndsächs. 
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deminutivform von käbout, das neben kabauier steht, wie 
daa noch 2x1 besprechende krahaut neben krahaiäer. 

Hieran schließt sich nun atreh das von R. Hildebrand 
mit klabaMtermann verglichene vb. klabismstem, Ma^ustem. 
Es ist gestreckt: kl(äb)Aust€rn^ kl(ap)Austem ans klatisiem 
€ klettern», das ebenso wie klautern eine ableitnng von 
klau(e), klauen ist: nd. ostfries. nl. dial. groning. (Molema 
203) klaustern «klauteren, klimmen>, tautologisch auch 
klaustem en klimmem. 

Neben kaJbcmter^ klahcmter steht nun auch ostfries. 
(s. oben) karhauter und "l^mit e, 9 aus ä in vortoniger silbe) 
kerhauter. Wie kaJbauter, aus kläbauter, so ist hier durch 
umsprung des r (eine im nd. fries. sehr häufige erscheinung) 
karhauter aus krahauter entstanden; so lautet das wort z. b. 
im ehemaligen herzogtum Sachsen-Lauenburg, in Hamburg, 
Holstein und Dithmarschen, wo es genau in derselben 
bedeutung gebraucht wird wie ostfries. ka(r)hauter,*) Auch 
in den von ten Doornkaat Koolman gegebenen beispiel- 
sätzen (s. oben) würde in LÄuenburg, Holstein usw. kra- 
hauter stehn. Krabauter nun ist, wie die betonung be- 
weist, Streckform: kr(ah)äuter von krauter, das genau die- 
selbe bedeutung hat; vgl. z. b. altmärk. (Danneil 115 a) 
krauter € unerzogenes kleines kind ohne tadelnden neben- 
begriff», ns. (Brem. wb. 2, 866) krauters «unruhige kin- 
der», een dullen krauter tein wunderlicher kauz, seltsamer 
köpf».**) 



*) Doch vgl. auch die faßnote zu § 165. Danach kann auch 
ostfries. IcalbaiUer über kabaiUerf kebauter zu karbatUert kerbatUery 
werden. Wahrscheinlich liegt in diesen formen towol kalbattter' 
— Mabauter als auch karbauter — krabauter vor, so dafi nun alle 
formen unterschiedslos gebraucht werden sowol in den bedeu- 
tungen von kläbauter wie von krabauter, 

**) DW. 5,2114 stellt Rud. Hildebrand zu dem krauter des 
Brem.wb8. auch götting. Aru^er f krausköpfiger, jähzorniger mensch», 
sowie Schwab, krauter cunruhiger, eigeneinniger, widersetzlicher 
mensch ». Diese werte, sowie thür. (Hertel 147) krauter (spr. kruder) 
«jähzorniger, unruhiger, schimpfender mensch» sind aber ihres 
Stammvokals (ü) wegen zweifellos von nd. krauter — kr(aib)dutery 

11* 
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Neben krdbanUer steht nd. (z. b. laxienbg., holst.) 
kräbatU in gleicher bedeutung. Dies krabatU ist Streck- 
form: kr(ab)äut von kraut: holst. (Schütze 337) kraut 
c(see)krabbe». Auch krabbe wird ja in derselben bedeu- 
tung gebraucht wie krabaut, krabauter, karhauter usw. 
Über die etymologie von kraut s. hier unter kremeißeln 
§ 136. 

Als Streckformen erklären sich also diese, wie es bis- 
her schien, kaum zu entwirrende menge von formen sehr 
einfach: klabauter, klebauter, kaJbauter, karhauter, kerbauter^ 
kabauter, kebauter^ klabater, klaboter, krabauter^ krabaut, kla- 
baut, klabaustern, kalfater usw. Es bleiben nur noch 
übrig die formen mit Id, It im stammauslaut: klaboUer- 
mann cklabautermann» und kobold. 

Das nur nordfries. (Johansen Nordfries, spr." 10) be- 
legte klaboUermann macht wegen der zwei / (in der ersten 
und der zweiten silbe) einen verdächtigen eindruck. Eines 
von beiden wird dem worte ursprünglich nicht gehören. 
Kläboltermann wird entstanden sein aus klabotermann (s. 
oben s. 160) -|- kobold oder, was mir wahrscheinlicher vor- 
kommt, aus einem *kaboUermann + klabotermann, klabauter- 
mann. Dies *kaboUermann würde als Streckform *k(ab)6l' 
termann aus koUermann auch der bedeutung nach sehr gut 
zum vb. kottern passen. Hierüber weiter unten s. 169. 

Kobold wurde schon von Kilian, dann 1737 von 
Wächter, dem u. a. Adelung und Weigand Wb. 1*, 980 
gefolgt sind, von gr. xößaXoc abgeleitet, das «gauner, 
Possenreißer, Schmarotzer u. ä. > bedeutete und später auch 



kraut — hr(abjdttt zu trennen. Ebenso natürlich das über ganz 
Deutschland verbreitete, mit kräbauter, krabaut synonyme Jcräbat 
das eigen tl. € Kroate bedeutet. Die Kroaten hießen im deutschen 
früher eben Krabateny woraus fran«. Cravate iKroat». (Nach 
dem völkemamen im 17. jahrh. ital. cravatta, span. corbate, franz. 
cravate chalsbinde», die man von den Kroaten kennen lernte). 
Wie Jcrabat, so werden dialektisch auch pandur, kosah russe, Hu- 
sar u. a. namen, deren träger man durch die kriege kennen ge- 
lernt hatte, auf muntere lebhafte wilde unbändige kleine kinder 
angewendet^ meist ohne schweren tadel. 
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von ähnlichen geistern, den faunischen gesellen des 
Bacchus gebraucht wurde. Diese etymologie, die neuer- 
dings wider aufgenommen ist von Falk og Torp Etym. 
ordb. over d. norske og det danske spr. 1, 396 b, wo kobold 
aus xößoXo^ unter einfluß von raußold u. ä. Worten er- 
klärt wird, ist bereits von R. Hildebrand DW. 5, 1561 
m. e. schlagend widerlegt. Aber die etymologie, die er 
selbst vorschlägt, ist auch unhaltbar. 

B. Hildebrand erklärt das wort nämlich als *kobwaU, 
als einen, <der des hohen, des inneren hausraumes, waltet». 
Diese erklärung findet sich heute in den meisten etymo- 
logischen Wörterbüchern ; so, freilich ohne eigene Stellung- 
naJime, bei Franck Nl. etym. wb. 409 s. v. kdbauter, als 
ganz sicher bei VercouUie Bekn. etym. wb. 144 und 
Mogk Mythologie in Pauls Grundriß 3 \ 292. Auch Kluge 
hat Hildebrands ansieht bereits in der 1. aufl. seines 
Etym. wb. angenommen; in der neuesten (6. aufl. 2. abdr. 
1905) lautet der artikel s. 217a: 

^kohold m., mhd. köholt mit der nebenform kdböU m. ^ 
^neckischer hausgeist, kobold'. Als echt germ. hausgötter 
gefaßt, dürfen die kobolde nach dem DW. den angls. cof" 
goduy cofgodas ^penates, lares' gleich gestellt werden; ein 
unbezeugtes angls. *cofold 'hausgott' würde mit mhd. 
koboU, got. *kuhawälda' ^hauswalter' oder ^kuba-hulßs 
*hausholder' voraussetzen (für die deutung der kobolde als 
'hausholde' spricht die anwendung von hold für dämonen- 
namen, vgl. got. unhulßd 'teufel', westfäl. schanholden 
'dämonen', mhd. die guoten holden 'penates'). Das erste 
Wortelement ist anord. kofe^ angls. cofa 'gemach, kammer' 
(s. kohen). Die mhd. nhd. nebenformen oppold^ opoli 
dürften nach F. Holthausen altes *dtwalt = got. "^audawalds 
'herr des reichtums' sein . . . Die endung -oW s. auch 
unter herold und walten*.*) 



*) Über die endung -old findet sich bei Kluge unter walten 
nichts. Nhd. hdrold, mhd. hiralty hirolt aur formellen erklärung 
von Tcöbölt, köholt heranzuziehen, ist doch recht bedenklich; denn 
mhd. hirolty hirält ist aus afranz. herdlt entlehnt, das freilich 
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Ebenso bestimmt erklärt Mogk aao.: «Schon im ags. 
sind eofgodas ^penates' belegt. Der kobM ist seiner sprach- 
licfaen ableitung nach 'der der kobe^ d. i. der kammer, des 
hauses toaUende^ der kobväW (DW. ö, 1548 AT.), oder der 
'kobkold, d. i. der hausgeist' (Kluge Et. Wb..)» 

Aber leider wissen wir von angelsächsischen öofgoäaSj 
eofgodu, auf d^^n vermutetes Vorhandensein diese erklä- 
rungsversuche sich gründen, überhaupt nichts, weder atn 
angelsächsischer noch aus irgendeiner späteren zeit. 
R. Hildebrand hat sich auch weit vorsichtiger auegedrückt 
als Kluge und Mogk: «Den Angelsachsen wurden die lares 
als cofgodas verdeutlicht, ebenso die penates als ccfgodu*. 
Es sind also nicht, wie Kluge und Mogk es darstellen, 
ags. cofgodas, cofgodu «lares, penates» belegt, sondern um- 
gekehrt lares y penates «cofgodas, cofgudu». Daraus ab«r 
kann man doch nur schließen, daß die Verfasser der alten 
englischen Schülervokabularien gewußt haben, was lat. 
lares, penates bedeuten, nicht aber, daß die Angelsachsen 
selbst cofgodas, cofgodu «hausgötter» gehabt hätten. Eben- 
sowenig wie etwa im jähre 3000 ein kulturhistoriker zu der 
annähme berechtigt sein würde, daß all die in uns^en 
heutigen lateinisch-deutschen Schülervokabularien zur Ver- 
deutschung lateinischer Vokabeln angewendeten deutschen 
Worte dinge oder Vorstellungen bezeichneten, die unseren 
kulturieben angehörten oder angehört hätten. So haben 
wir uns doch massenhaft deutsche ausdrücke geschaffen für 
dinge und begriffe aus der alten kulturwelt, ohne daß 
diese dinge und begriffe bei uns jemals im volke lebendig 
gewesen wären. 

Hätten die Angelsachsen tatsächlich cofgodas, cofgodu 
gekannt, so würden sie doch wol sicher einmal erwähnt 
worden sein oder doch in irgendeinem dialektwort noch 



germ. Ursprungs ist. Ringes erklämng von oppold, opoU ist aus 
lantlichen gründen abzuweisen. Sie stammt übrigens auch nicht 
von F. Holthaosen her, der, wie er mir selbst sagte, sich gar 
nicht erklären kann, wie Kluge dazu gekommen ist, ihm diese 
etymologie zuzuschreiben. 
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fortleben. Das ist aber nicht der feil. Und auch andere 
Zusammensetzungen mit ae. cofa, ne. coi;e, das doch durch- 
aus kein seltenes wort ist, lassen sich in der vorauszu- 
setzenden oder einer auch nur ähnlichen bedeutung zu 
keiner zeit, an keinem orte in England nachweisen. Auch 
außerhalb Englands hat sich das wort aus der altgerma- 
nischen zeit her überall erhalten: anord. kofi, dän. norw. 
Äove, schwed. Äo/ve, nd. Mvßw, koven^ nL (in der bedeu- 
tung «äwjT» eine art schiff») kof — nirgends finden wir 
das wort als bestandteil eines dämonennamens. 

Können schon aus diesen gründen Hildebrands und 
Kluges erklärungsversuche nicht auf die Sicherheit an- 
spruch machen, mit der sie auftreten, so kommen noch 
andere bedenken hinzu. Vor allem steht die betonung 
mit ihnen in Widerspruch. Denn mhd. lautet das wort 
sowol kobölt als auch kSbolU Kluge geht über dies be* 
denken still hinweg, während R. Hildebrand in seiner 
gründlichkeit darauf aufmerksam macht und es zu zer- 
streuen sucht. Er schreibt DW. 5, 1548 : «mhd. kobolt^ 
bei den dichtem wechselnd betont k^oli und koböU; das 
ist nicht Willkür, sondern bezeugt als ordentliche betonung 
k6böU^ so daß man noch das gefühl der Zusammensetzung 
dabei haben mußte, eben darum konnte auch die zweite 
silbe den ton erhalten (vgl, sp. 493 unten)». 

Für eine solche betonung läßt sich aber kein einziges 
gleichartiges beispiel anführen. Hildebrand bezieht sich 
in der klammer auf einen fall, der so wenig wie möglich 
hierherpaßt, nämlich auf die verschiedenartige betonung 
von nhd. keinesweges, wozu er aao. bemerkt: «der ton fällt 
bald auf keines^ bald auf weges, wie das bei solchen Zu- 
sammensetzungen geschieht». Ja, bei «solchen» Zusam- 
mensetzungen wie keinestüeges^ zu denen aber koholt doch 
sicherlich nicht gehört. Denn wenn man keinesw4ges be- 
tont, so geschieht das gerade aus dem entgegengesetzten 
gründe, eben weil man kein gefühl der Zusammensetzung 
dabei hat, sondern keines und weges noch als das em- 
pfindet, was sie ursprünglich sind, nämlich als zwei worte. 



W 
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Dieser £all läßt sich also mit dem von koMU garnicht ver- 
gleichen. 

Aber gesetzt auch den unglaublichen fall, die mhd. 
dichter hätten koboü als kompositum empfunden, wie will 
man denn die heutige betonung kohöld erklären? Diese 
scheint allerdings nur vorzukommen bei kohold in der bedeu- 
tung «Purzelbaum» und kobdlden «purzelbäume schießen», 
ebenso auch altmärk. (Danneil 112 a) kohbölzn, kohölzn 
«lärm machen, gegenstände durcheinander werfen, wo- 
durch ein getöse entsteht», kohhölzn schein «purzelbaum 
machen», quedlinburg. (Nd. jb. 30, la) kabölz scheiten 
«Purzelbaum spielen», kdbhölzen «gegenstände durch- 
einander werfen und dadurch lärm machen» (wegen der 
bedeutungen vgl. altmärk. aao. kohbold «kobold; purzel- 
männchen der knaben, meist aus hollundermark gefertigt; 
vom menschen gebraucht, bedeutet es den, welcher durch 
starkes toben, lärmen, umherwerfen der gegenstände, die 
ihm gerade in die hand fallen, seinen zorn ausläßt»), auch 
berlin. (Meyer 58a) kahölzschießen «purzelbaum schlagen», 
auf der Eifel kabölz «purzelbaum» (s. DW. 5, 1550). 

Diese werte, die auch Hildebrand zu kohold «dämon» 
zieht und die sich auch schwerlich davon trennen lassen, 
beweisen unzweifelhaft, daß die betonung kobött die ältere 
ist. Denn in keinem werte wird die endsilbe -hold (vgl. 
raufbold^ tückebold, trunkenbold, sauf hold usw.) betont, auch 
nicht in anderen werten auf -old (herold, ehrenhold^ unhold, 
mangold usw.). Wie hätte da aus köbold ein kobdld werden 
Bollen? Also muß kobdld die ältere betonungsweise sein. 
Ist dies aber der fall, so kann das wort nur Streckform 
sein: k(ob)öld, k(ob)öU, k(ab)6lz, k(ab)ölzen von kold-, koU-, 
kolz-. 

Diese stamme kold-, kolt-, kolz- liegen nun auch in be- 
deutungen vor, die ganz ausgezeichnet zu denen der Streck- 
formen passen: kold-, kolt- in nhd. (DW. 5, 1612 koldem, 
koltern «ungestüm sein, zanken, lärmen; auch prahlen», 
ostfries. (ten Doornkaat Koolman 2, 401 a) kuUern «stolpern, 
straucheln, absatzweise mit polterndem geräusch rollen, 
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fallen, stürzen», kuUer «stolper-, strauchel-, oder stürz-, 
roll- oder fallbahn», gekulter «gestolper, gestrauchel, ge- 
roUe, gestürze usw.», kolz- in mnd. nd. häufig auftretender 
Verengerung der bedeutung kolsen^ holzen € plaudern, 
schwatzen, garrulare», mnd. auch «brechen, vomieren», 
pomm. (Dähnert 248b) kols, kolz «eine Unterredung; wird 
aber nur im verächtlichen verstände genommen», kolssen 
^plaudern, ein gewäsch haben», hierzu auch wol ostfries. 
(400b) kulsken, külsken «poltern, rumoren usw.» Nd. ost- 
fries. kultern verhält sich zu hd. koläern, koUern wie nd, 
pultern: hd. poldern, poltern. Ohne die dentale ableitung 
haben wir den stamm äoZ-, nd. hd- in hd. kollern^ nd, 
kullern (DW. 5, 1617) «rollen; von lebenden wesen be- 
sonders kopfüber purzeln, purzelbäume schlagen; ein 
polterndes geräusch machen». 

Der begriff des polterns tritt in dieser sippe besonders 
deutlich hervor in den reimformeln koltern und poltern 
(DW. 5, 1612), koUern und hoUern (1618), kolzm und bolzen 
(1624). 

Der kohold^ mhd. k(ob)öÜ ist also nicht ein *kobwäU^ 
d. i. «hausregierer», sondern ein koltermännchen^ d. i. 
«purzelmännchen, poltergeist». Dem namen liegt also 
dieselbe Vorstellung zugrunde, wie verschiedenen anderen 
namen, die der kohold führt, z. b. poltergeist^ rumpelgeisi, 
hullerkater (vgl, Mogk Mythologie in Pauls Grundr. 3^, 
292). Dazu stimmt auch, daß der kobold durchaus nicht 
bloß ein hausgeist ist, sondern schon sehr früh auch als 
feld- und berggeist erscheint. — 

S. 164 ist klaboltermann «klabautermann» erklärt aus 
einem *kaboltermann -|- klaba(u)termann. Ist diese erklärung 
richtig, so würde dies *käbolternuinn als Streckform, *k(ab)öl' 
termann, gleichfalls auf koltern «poltern» zurückzuführen 
sein, was zu dem treiben dieses haus- und schiffskobolds, 
den auch Hildebrand für einen poltergeist hält, sehr gut 
passen würde. 

167. Klabtstern^ kladistern, Altmärk. (Danneil 
101b) klaMstem = kldbastern wird von R. Hildebrand 
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DW. 5, 888 mit klabastem von einem stamm nd. klap- 
«klappen, klopfen» abgeleitet. Hiergegen sprechen die* 
selben gründe wie bei klabastem (s. § 163), anfierdem 
aber noch westf. (Woeste 128a) kladistem «laufen», und 
(bei Hildebrand aao. nach Frommann Mundarten 5, 166) 
MadeistemCei) «lebhaft laufen», die Hildebrand gleichfalls 
zu dem für klabastem augenommenen stamm klap- stellt. 
Er sucht das wahrscheinlich zu machen, indem er für 
kkibtstei-n wandel des pinb annimmt und das d in kladistem 
unter einfiuß von klattem «rasseln» aus einem *klap'ttUm^ 
erklärt. Diese erklärung ist sehr gezwungen und wird» 
abgesehen von dem angenommenen unmöglichen laut^ 
wandel, vor allem der betonung nicht gerecht. Diese be- 
weist, daß klabtstem^ kladistem, kladeistern nicht aus ^klap- 
istem, ^klap-eistem (wie wäre dann auch das suffix -istem, 
-eistem wol zu erklären?) entstanden sein können, son- 
dern daß wir es mit Streckformen zu tun haben: kl(0b)* 
istem, kl(ad)istem^ kl(ad)eistem von klistem^ kleistern; weetf. 
(Woeste 130a) klistem «so laufen, daß einem der kot an- 
fliegt», westvläm. (De Bo 87 a) beklijsteren «bekladden, 
bemorsen, besmeren, fr. ^labousser, salir», (467a) klijster 
«eene vlek van modder of andere vuiligheid», zu nhd. 
kleister usw. Wir haben hier also dieselbe bedeutungs- 
entwicklung wie bei klabastem, kladtsen (s. §§ 163. 172). 

Das westvläm. (De Bo 463b) hat ein gleichfalls hier- 
hergehöriges klawiesteren «klaasteren, klaveren, klateren» 
mit fries. ie (spr. %) = germ. nd. I, nl. ij. Wegen der 
bedeutung vgl. nhd. klettern: klette; anord. klifa «klettern»: 
as. klifa «klette». De Bo aao. identifiziert klateiestem mit 
klabastem; das ist natürlich unmöglich. 

Elaboltennann^ klabotermann s. § 166; klabotsen 
§ 163. 

168. Klabuse. Waldeck. (Bauer-CoUitz 56 b) klabuse 
«schlechte wohnung». KlaMse ist entweder Streckform 
kl(äb)üse von mnd. nd. klüse «klause, einsiedlerwohnung?»', 
oder es ist nd. kabüse mit dem l aus klüse. Vgl. hier 
kcMse § 22. 
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169. Klabnster, klabustern. Schles. (DW. 5, 888; 
Weinhold Dialektforschung 102) klabustem «kleben, 
schmieren», klabustrig «schmierig»; hierzu das im nd. 
und md. weitverbreitete sb. föln. (Honig 93b) klabmter 
«schmuteknoten», westfäl. (Woeste 127 b) kUümstem «un* 
reinigkeit am after», thür. (Hertel 135) klapwterbeeren «kot- 
klunkern». Auch im ehemaligen herzogtum Sachsen- 
Lauenburg und in Holstein versteht man unter klahuster- 
beeren (kbhü8t9bi9n) besonders «die an den haaren haftenden 
und diese miteinander verklebenden kotklunkem der 
kühe usw.» 

R. Hildebrand DW. aao. erblickt auch in klahuster(n) 
eine nebenform von klabastem «prügeln usw.» und leitet 
es mit diesem von einem nd. stamm klap- «klopfen, 
klappen» ab mit Übergang des p in b und tonverschie- 
bung, also klabü8ter(n) aus *kldp-uster(n). Wie er sich 
das -ustem erklärt und den bedeutungswandel, sagt er nicht. 

Klabnster ist Streckform: kl((ib)üster BXiB kluster : ham- 
bürg. (Richey 126) kluster «was dicht und dick zusammen- 
ritzet, wie z. b. haare, faden, kräuter, baumfrüchte und 
dergleichen. So sagt man auch von menschen und tieren, 
die sich in einen häufen zusammendrängen: se staht in 
eenen kltMter to hopo, ns. (Brem. wb. 2, 815) kluster «was 
dicht und dick zusammensitzt: eine aneinanderhängende 
menge von Sachen, die in einem klumpen zusammen- 
sitzen, als verschiedene arten beeren, trauben, ein bienen- 
schwärm und dergleichen», holst (Schütze 2, 290) Muster 
«was dicht und dick zusammensitzt, haare, fäden, kräuter, 
fruchte, blumen». In dieser bedeutung ist kluster in 
Lauenhurg und Holstein noch durchaus lebendig. Wenn 
es auch aus dem mnd. und as. bisher noch nicht belegt 
ist, so muß es in diesen perioden doch schon vorhanden 
gewesen sein. Das beweist das vorkommen außerhalb 
des deutschen Sprachgebiets: ne. düster «büschel (bluten, 
fruchte, blätter); traube; häufen, menge usw.», ae. dpster^ 
gedystre «Cluster, bunch of berries»; auch dän. dial. 
(Molbech 280) klyster «en klase» (d. i. «büschel, traube»). 
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I 
Kluster — kl(äb)Ü8ter verhält sich zu Wtfc-, nd. klüs wie 

das gleichbedeutende hlaster — kl(ah)aster zu klas- in 

norw. dän. klase^ anord. klasi. Vgl. Falk og Torp Etym. 

ordb. over det norske og*det danske sprog 1, 375 f. s. v. 

klase, wo in nd. kluster, ae. dyster eine ablautsform von 

anord. klasi vermutet wird (cmuligensi). Vgl. auch kla- 

biisiern, 

170. Klabüstern. Westfäl. (Woeste 127 b) henU 
kldbästem = klamüsern causdenken, ausklügeln, nachsinnen, 
seinen gedanken nachhängen, grübeln über etwas», (DW. 
5, 888 nach Frommann Mundarten 5, 166) kldbuistem = 
kkmuisem «eifrig studieren über etwas (kalmäusern)>. 
B. Hildebrand hält DW. aao. das wort für eine neben- 
form von klahastem «^prügeln usw.», leitet es mit diesem 
von einem nd. stamm klap- «klappen, klopfen» ab, nimmt 
zu diesem zweck wandel des nd. i? in 5 an und erklärt 
den ton durch ton Verschiebung; für -üstern, das dann 
suffix wäre, sowie für den bedeutungswandel («klopfen, 
klappen» zu <[au8-]klügeln, [aus-]grübeln») weiß er keine 
erklärung. Kein wunder, daß so ihm das wort «merk- 
würdig» vorkommt. 

Als Streckform erklärt das wort sich leicht; es ist 
nicht klab'üstem aus kldp-üstern, sondern kl(ab)ästem^ ge- 
streckt aus kltistern^ das im nd. weit verbreitet ist in der- 
selben bedeutung, die die Streckform hat: lauenbg. (üt)^ 
klüstem, «(aus)grübeln, (aus)klügeln>, mecklenb. (Mi 43 a) 
Mustern « grübeln >, ^^hutklUstem < aussinnen», bei Brinck- 
mann (Weltzien 86 a) klühstern «etwas aussinnen», Fritz 
Beuter (Müller 70 b)Äf/Äs<er» «grübeln>, klüsterkopp «grübler», 
(149b) utklüstern «ausdenken, sich ausklügeln», (Seelmann 
421a) klüstern «klügeln», (432 b) utklüstern «austüpfeln». 

Wie klüsern — kl(am)üsem von nd. klüs «wirre 
masse», so ist klüstem — kl(äb)üstern von dem mit klüs 
gleichbedeutenden und davon abgeleiteten nd. klüster ge- 
bildet, es bedeutet also wie jenes verbum urspr. « ent- 
wirren >. Vgl. kldbuster § 169. 

Kladatschen s. § 164. 
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171. Eladderatatseh. B. HUdebrand DW. 5, 892: 
kladderadatsch «ein norddeutscher ausrufe um einen fall, 
besonders mit krachendem, klirrendem zerbrechen ver- 
bunden, zu bezeichnen», in Berlin mit langem a in der 
letzten silbe (Meyer 62 a): kladderadatsch «das alte wort 
erregt die Vorstellung, daß einer z. b. eine volle terrine 
oder einen stoß teUer fallen läßt 1848 entstand das 
bekannte witzblatt unter diesem namen, der den Zu- 
sammensturz des alten bedeuten sollte. Nach seinem 
titelkopf wird ein dickes gesicht kladderadatschjesichte ge^ 
nannt. Jetzt auch der jroße kladderadatsch: die künftige 
revolution.» 

B. Hildebrand vergleicht mit recht kladatschen (s. hier 
§ 164), das er jedoch mit unrecht zu kläbastem (s* hier 
§ 163) stellt. Kladderadatsch ist Streckform: kl(adderad)dtsch 
von klatsch «ausruf, einen klatschenden fall, schlag zu 
bezeichnen»; mittelform: kladatsch, d. i. kl(ad)dtsch^ so 
z. b. holst. (Schütze 2, 262) kladatsch «ein das unbequeme, 
tölpische fallen im ton nachbildender ausdruck>. Viel- 
leicht ist noch eine weitere mittelform *kladerdatsch^ d. i. 
kl(aderd)atsch anzunehmen (vgl. das klaperdätsch, kldberdätsch 
der Aachener ma. DW. aao.), so daß folgende ent- 
wicklung stattgefunden hätte: klatsch gestreckt zu kl(ad)' 
ätsch, dies weiter gestreckt zu *kl(aderd)ätsch und end- 
lich zu kl(adderad)dtsch. Vgl. auch flederedetzen, pladdera- 
dauz § 277. 

172. Kladtsen. Westfäl. (Woeste 128 a) kladisen, kle- 
dtsen = kladistem «laufen», jedenfalls auch wie kläbastem^ 
Jddbakken usw. für ungeschicktes plumpes laufen durch 
den kot. Kladtsen kann nur Streckform sein: kl(ad)tsen 
von einem stamm kUs-: dän. dial. (Falk og Torp Etym. 
ordbog over det norske og det danske sprog 1, 380) 
klise «kleben», nd., z. b. götting. (Schambach 130) Mise 
«klette>, nhd. (DW. 5, 1133) kleise «teufelszwirn, sonst 
auch klette genannt». Wir haben also bei kladtsen 
genau dieselbe bedeutungsentwicklung wie bei khbastem 
und kladistem, klahtstem. 
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Kladtsteni s. § 167; klafakken 162; klam&nser 
161; klambastern 163; klamelen 160a; klamfiser 161; 
klapastern 168; klapattern 165; klaTaatshamer 160«; 
klawastern 163; klawatseheii 164; klebauter 166; 
kobold, kobolt, kobolz, krabaut^ krabauter 166. 

Palmooten s. § 178. 

173. Pariatze. Kärnt. (Lexer 16) parlaz'n f. «haut- 
auBsofalag am leib; unreinlichkeit überhaupt» ist Streck- 
form: p(ar)lätze von platze: steir. (ünger-KhuU 88b) platze 
f. <name eines ausschlages». Das wort gehört wol zu 
platzen «bersten, springen». 

174. Fladaks. Westf. (Woeste 201 8L)pladäk8 «platsch, 
bezeichnet den schall fallender körper» : pladdks störtede 
he hen. Pladäks ist gestreckt, pl(ad)dk8 aus gleichbed. 
westf. (aao.) pläks «knall und fall»: pläks lag he da; ek 
slaug em pMks int gesicht. 

Zu westf. pladäks vergleicht Woeste aao. schwed. 
pladask «pardauz»; dies gehört als Streckform, pl(ad)d8k, 
zu schwed. plaska, dÄn.plaske «platschen», plask «platsch, 
geplätscher» aus mnd. plasken, plaschen = nhd. platschen 
(platschen), engl, plash und s-plash von plat <platt^ (plats- 
kan). Vgl. Falk og Torp Etym. ordb. 2, 63 f. s. v. plaske, 

175. Pladauksch^ pladautseh. PreuÜ. (Frischbier 
2, 151b) pladauksch, plädauksch, pladatUsch «interj. zur be- 
zeichnung des schalles, beim wurf eines Steines ins wasser, 
beim fall von fläche auf fläche». Pladauksch ist Streck- 
form: pl(ad)(Uiksch von preuß. (2, 155b) pUmksch «interj. 
zur bezeichnung des tones, den ein ins wasser fallender 
körper oder eine mit einem guß ausgeschüttete flüssigkeit 
verursacht», plauksch sb. «guß, regenguß», plaukschen «mit 
schall ausgießen». 

Pladautsch und pladauksch stehn nebeneinander wie 
preuß. (Frischbier 121b) pardauz (ts) und pardauks; s. 
pladauz. 

176. Pladauz^ pladderadauz. Bei Holtei Lamm- 
fell^ 1, 15: «pum! puffi piffl pladdradauz! geht der tanz (die 
Schlacht) los» DW. 7, 1876. — Wie kl(adderad)dtsch von 
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Matsch, fl(edered)Stzen von fletzen, so ist pladderaäauz, d. i. 
pi(adderad)duz gestreckt aus plauz: altmärk. (Danneil 157a) 
piauz «ein naturlaut, vom plötzlichen fallen nicht kleiner 
giegenstände gebraucht», thür. (Hertel 18S) plauz «geräusch 
beim aufschlagen eines fallenden gegenständes; auch empfin- 
dungswort», auch plauzen vb., henneb. (Spieß 184) plauz 
«ausruf beim herabfallen irgendeines gegenständes, auch 
beim niederfallen eines menschen oder tieres», leipz. (Al- 
brecht 183) plauz «ein heftiger knall bei einem falle», 
piausen vb., ebenso schles. (Weinhold Beitr. 71a) plauz, 
piauzen. 

Wie zwischen M(adderad)dtsch und klatsch die mittel- 
form kl(ad)itsch, zwischen h(arad)äuz und hauz die mittel- 
form h(ard)äuz, so findet sich auch zwischen pl(adderad)duz 
und plauz die Zwischenstufe: pl(ad)duz, z. b. in Holstein, 
• Lauenburg : pbdäuz. Wir haben also auch hier die ent- 
wicklung: plauz — pl(ad)äuz — pl(adderad)duz. Vgl. 
§§ 175. 277. 

177. Fladetschen^ plugetschen, polätsclieii. Eis. 
(Martin-Ldenhart 2, 154) pladetsche(n) «plaudern», Schweiz. 
(Staub -Tobler 5, 42) vorplugetschen «vorplaudern >. — 
Pladetschen, phgetschen sind Streckformen: pl(ad)4tschen, 
pl(ug)4tschen von pletschen, platschen, platschen, das wie klat" 
sehen auch in der bedeutung «plaudern, schwatzen» ge- 
braucht wird. 

Hierher auch schwäb. (Fischer 1, 1270) pdätschen «un- 
deutlich, fremdländisch sprechen», leipz. (Albrecht 184a) 
piolätschen, hulätschen «unverständlich, viel schwatzen» : die 
kinder polätschen mir die obren voll; der kann was zusam- 
men polätschen «der ist ein großer Schwätzer». Nach Albredit 
«wol von Polen, polnisch reden», auch Fischer vergleicht 
poUsch von Polen; wie wäre dann aber das suffix -ätschen 
und die betonung zu erklären? Diese erweist die worte 
als Streckformen: p(o)lätschen, b(u)lätschen von platschen, 
hlätschen s. oben. 

Flamoezen s. § 179. 

178. Flammoten^ piamotten (nl. vläm.). Nl. plam- 
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moten «mit schmutzigen bänden berühren, beschmutzen, be- 
sudeki», auch plammoteeren und palmmoten^ westvläm. (De Bo 
752b) piamotten «hetzelfde als plammoten bij Weiland, en 
palmmotten bij Kilian, d. i. bezoedelen, vuil maken, bedui- 
mein, mit vuile banden aanraken en betasten». 

De Bo gibt keine etymologie. VercouUie Beknopt 
etym. wb.' 222a meint: ^Plammoten^ Kil. palmmoten: het 
eerste lid is palm (lat. palma); het tweede tweede *motten 
= bemorsen, behoord bij modderig. Wenn sich auch das 
hier vorausgesetzte ^motten^ *moten wirklich fände, so würde 
es mit palm- aus lat. palma doch nur ein ^palmmoten, 
*pdlmmottenf vielleicht auch ein *plämmoten, *plämmotten 
erklären, nicht aber unser plamCm)öten^ plam(m)ötten. 
Franck Nl. etym. wb. 735 erklärt daher auch nl. plam- 
moten, palmmoten mit vläm. plamoezen usw. für eine «dunkle 
bildung» wie hahuis usw. (^ih^r phmoezen s. hier § 179; 
über kdbuis § 22). 

In der tat ist plamm^tten^ plamoten eine bildung der- 
selben art wie kabuiSy nämlich eine Streckform : pl(am)ötten, 
pl(am)öten von plotten^ ploten: westvläm. (De Bo 759 a) 
platten «hetzelfde als plossen, pluizen», d. i. «uitrafelen, 
tot pluisjes trekken», nl. (vellen) ploten «(schafifelle) ab- 
wollen». — Das bedeutungs Verhältnis bei ploten — pl(am)6- 
ien, phtten — pl(amm)otten ist dasselbe wie bei plustern 
— pl(am)üstem^ vläm. ploezen — pl(am)oezen. 

179. Plamfistern, westvl. plamoezen. Nd. (dithm.) 
plamüstem (phmustem) «herumwühlen, herumstöbern, bes. 
in alten Sachen, plunder, gerümpeh, plamüsterig (pb- 
müst^ri) «aufgewühlt, zerzaust, unordentlich, verwirrt», nl. 
plammuisteren «mit schmutzigen bänden berühren, be- 
schmutzen, besudeln» (ein dialektwort, doch sehr ver- 
breitet, auch von Akveld - Sicherer als provinziell ver- 
zeichnet), mit fries.-sächs. oe (d. i. ü) für nl. ui aus altem 
ü: wvläm. plamoesteren «bekladden, met kladden bevuilen»> 
plamoesteraar «kladschilder, frz. barbouilleur», neben pla- 
moesteren auch in gleicher bedeutung plamoezen. 

Die vläm. werte werden von De Bo Westvl. idiot. 
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752 b aufgeführt, aber ohne eine etymologische bemer- 
kung. Vercoullie berücksichtigt die nl. und vläm. worte 
nicht. Franck Nl. etym. wb. 735 erwähnt vläm. plamoezen 
unter plammoten und nennt diese worte cunau^ehellte bil- 
düngen» wie Jccibuia usw. (s. hier plammoten § 178, kabuis 
§ 22). 

Wie kabuis und plammoten, so sind auch plamiistem, 
plamuisteren, plamoesteren Streckformen: pl(am)tlstem, plCa- 
m)üistemj pl(am)öe$teren aus nd. plustern, plustern: mnd. 
plAstem «zerzausen, durchwühlen; plündern», plüsterisch 
«zerzaust, verworren, aufgedunsen>, plüster-ware «kleine 
waren; allerhand plunder, wertlose, nichtsnutzige Sachen; 
abfall», dithm. dörplästem = dörplamüstem, osnabr. (Strodt- 
mann 165) plustern, diirplüstern «es wird dies wort sonder- 
lich gesagt, wenn leute miteinander scherz treiben und 
ihre kleider in Unordnung bringen», ostfries. (ten Dooim- 
kaat Koolman 2, 741 f.) plustern, plustern «wiederholt 
rupfen und zupfen oder zausen und wühlen usw. und so 
zottig, rauh und bauschig oder sträubend und abstehend 
machen, wie z, b. die vögel, wenn sie mit dem schnabel 
ihr gefieder rupfen; fasern, rauh und zottig werden; federn 
oder fiaum, flöckchen von sich geben, stäuben usw.; 
reißen, wühlen, stöbern, durchsuchen», plüsteri, gepläster 
«stäuberei, stöberei, Wühlerei usw.», plüsteri, geplüster 
«rupferei, zupferei, zauserei und gerupfe», plüsterig^ plüS' 
terg «zerzupft, zerrupft, zerzaust, unordentlich, wild usw.», 
plüsterig, plüsterg «voU von oder verunreinigt und be- 
haftet mit plüsters oder fasern, faserchen, flöckchen, staub- 
faserchen usw.» Hierher in gleicher oder ähnlicher be- 
deutung: westf. (Woeste 203a)|?Zifefem, i?to<r^, mecklenb. 
(Mi Mdk) plustrig, waldeck. (Bauer-Collitz 81b) ploasteren^ 
ploüsterech, götting. (Schambach 157 b) plustern, plüsterig, 
altmärk. (Danneil 158 b) plustern, plustig, plustrig, ns. 
(Brem. wb. 3, 347) plustern, dör plustern usw. usw., vgl. 
auch DW. 7, 1900. 

Plustern, plustern usw. sind Weiterbildungen von 
einer germ. wurzel, deren ursprünglichere form plus- vor- 

Schröder, Streckformen. 18 
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liegt in nd. plüsen = plustern, plustern: mnd, plüserte, 
plüsinge = plüster-ware (s. oben), ostfries. (ten Doornkaat 
Koolman 2, 741a) plüsen crupfen, zupfen usw.», hambg. 
(Richey 189) plüsen «zausen», plüsen «faseln, mit fasern 
besetzen; rupfen, abfäseln» usw., nl. pluis «durch aus- 
plüsen oder auseinanderzupfen alter unbrauchbarer taue 
gewonnenes werg», pluizig, pluizerig «faserig, voll fasern, 
faserchen>, pluizen «wolle pflücken, zupfen, rupfen». 

Hierzu gehört nun die westvläm. Streckform plam- 
moezen: pl(amm)öezen von *ploezen (oe = ^^, d. i. sächs.- 
fries. plüsen. 

Die etymologie plamüstern : plustern, plammoezen : *ploe- 
zen od. plüsen wird noch gestützt durch die von plammoten, 
§ 178. 

180. Folagge. Steir. (Ünger-Khull 101a) polagge 
<holzklapper, holzhammer, der an ein brett befestigt ist 
und durch schütteln pocht; die polaggn ist am grün- 
donnerstag und karfreitag statt der glocke im gebrauch», 
polaggen «mit der holzklapper (polagge) ein zeichen geben», 
Polaggen ist Streckform: p(o)ldggen von plaggen, steir. (89a) 
phggeln «klappern, klatschen (von nassen kleidem beim 
gehen an den fußen)». Wegen der bedeutung polagge 
«karfreitagsklapper» vgl. spälack § 96, kläbatter § 165. 

Polaren^ polatschen^ polatschkem, pollaren^ pol- 
latsehen s. § 152. 

18L Salbadern« Über salbaäer und salbadern ist 
schon unendlich viel geschrieben; aber eine befriedigende 
formelle erklärung des Wortes hat sich nicht gefunden. 
cSchon im 17. jahrh. begegnen versuche, die entstehung 
des Wortes aufzuhellen: saalbader (also genannt von einem 
hader an dem Saalünüj der allen und jeden seinen bäd- 
gästen von seinen guten Weinbergen erzehlet) Quirin Pegeus 
(Harsdörffer) Kunstquellen 1, 25» (DW. 8, 1682). Diese 
erklärung, die noch heute zuweilen gegeben wird, ist wol 
zuerst angezweifelt 1777 von Adelung Vers, eines vollst, 
gram.-krit. wbs. 3, 1578; er meint, sie «siehet einem 
scherze sehr ähnlich. Die erste silbe kann aus salbe zu- 
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sammengezogen sein, sie kann aber auch von dem ober- 
und niederdeutschen sal «schmutzig, unreinlich» ab- 
stammen. 

Mit recht wird diese erklärung Adelungs von M. Heyne 
DW. 8, 1682 verworfen, aber die seinige, von Schmid 
Schwab, wb. 491 und Martin Beitr. zur landes- und 
Volkskunde von Els.-Lothr. 2, XX, übernommene ist auch 
nicht besser. Danach soll nämlich salbader eigentlich 
seelbader sein, d. i. «ein bader, der gegen abfindung durch 
eine dazu bestimmte testamentarische Stiftung unbe- 
mittelten ohne bezahlung ihrerseits seine dienste bot ... 
die seelbadery auch seelscheerer genannt, waren wol die am 
wenigsten angesehenen unter ihren als schwatzhaft ver- 
schrieenen zunftgenossen». 

Ebenso unbefriedigend ist das, was Kluge Et. wb. ^ 11, 
326 bietet: «. . das wort scheint aus Mitteldeutschland 
zu stammen. Fedor Bech erklärt es als solbader und er- 
innert an das Magdeb. ürkundenb. (herausg. Hertel) 1, 
665 zum jähre 1390: vortmer so sollen dy borgere to 
deme Salz ("von Salza') dat solgut darsilves baden, siden 
ande wallen». 

Alle erwähnten erklärungen, auch die von Schmid- 
Martin-Heyne und die von Bech-Kluge, können unmög- 
lich richtig sein. Sie könnten, abgesehen von anderen 
bedenken, nur dann vielleicht zutreffen, wenn sälbader ge- 
sprochen würde, was jedoch nie der fall ist. Sie setzen 
sich also über die betonung salbdder einfach hinweg. Der 
einzige, der bis jetzt der betonung rechnung getragen hat, 
ist Andresen, der (Volksetymologie 250, s. DW. aao.) sal- 
badern erklärt als «den namen des heilands (salvator) be- 
ständig im munde führen, daher dann salbader als Sub- 
stantiv dazu». Heyne hält dies^ erklärung für weniger 
wahrscheinlich als die obige von Schmid-Martin ; aber for- 
mell wäre gegen sie doch nichts einzuwenden, und auch 
die bedeutung ließe sich so sehr wol verstehen. 

Andresen ist der einzige, der salbadern nicht für 
deutsch hält. Alle anderen erklärer sehen in salbadern ein 
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rein deutschee wort. Ist es deutsch? — so kann es seiner 
betonung (saJbdder) wegen nur Streckform sein und erklärt 
sich dann sehr einfach. Wie nd. kalmäsem aus Jclüsem 
gestreckt ist, zwischenform kl(am)48em; wie kalmdtschen 
aus klaischenj zwischenform kl(am)ätschen; wie kMdutermann 
aus klautermann, zwischenform kl(db)dutermann ; wie kal- 
hdstem aus klastem, zwischenform kl(ah)d8tem — so kann, 
wenn es deutsch ist, salbadem auch nur aus *8l(db)ddem 
entstanden und dies nur aus sladem gestreckt sein. Dies 
sladem aber findet sich schon 1475 in der vorauszu- 
setzenden bedeutung im Teuthonista 241a, 194 sladeren 
neben pladeren^ snatereUy snacken, chppen usw.; glossiert: 
«fabulari, garrulare usw.» 

182. Sehalanzen^ sehalnnzeii. Nhd. (Frisch, Teutsch- 
lat. wb. 2, 158a) schcUanzen «vom franz. chaland, im scherz 
oder spott, ein wenig gar zu frei an einem orte gehn, 
vagari liberius, müßig gehn» ; bair. (Schmeller-Frommann 
2^, 393) schalanzen «schlendern, müßig gehn». Auch 
sehalunzen, von Lexer ICärnt. wb. 213 nachgewiesen aus 
einem sammelband von- alten liedem auf der k. bibl. zu 
Berlin, fol. Yd. 7801, 41, woraus er folgende verse an- 
führt: 

Ich wolt gern singen und weyss nit wie 

Von einem diemlein ist yetz nit hie, 

lauft in der rosenauen. 

get offt schaluntzen aufT vnd ab 

vnd last sich gern anschawen. 
SchcUanzen und schalunzen fehlen bei Kluge, schalunzen 
auch bei Weigand und Heyne DW. 8. Schalanzen wird 
von Heyne DW. 8, 2058 unter und als nebenform von 
sehaiatzen BMfgefubit; s. dies § 183. Auch Weigand Wb. 2S 
549 unter scharlenzen erklärt schalanzen aus schalatzen «mit 
eingetretenem n». Für schalatzen weiß weder Heyne noch 
Weigand eine erklärung. 

Als Streckformen erklären schalanzen und schalunzen 
sich sehr einfach: sch(a)ldnzen, sch(a)liSmzen aus schlanzen, 
schlunzen; vgl. DW. 9, 838 scMunzen «mit schleppendem 
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kleide, nachlässig, müßig gehn», hess. (Vilmar 357) 
schlunzen «in tadelhafter weise müßig gehn, nachlässig ge- 
kleidet gehn, bes. dem weiblichen geschlecht gegenüber 
gebraucht», schlunze «arbeitsscheue, träge, unordentliche, 
unsaubere frauensperson, von ähnlichem sinne wie schlampe, 
nur daß in schlunze mehr der müßiggang, in schlampe 
mehr die Unordnung hervorgehoben scheint». Weiteres 
DW. aao. 

Nhd. dial. (s. DW. 9, 639) scManzen wird völlig 
gleichbedeutend gebraucht mit scUenzen (s. sckarlenzen § 184) 
und schlunzen, also auch «müßig gehn, schlendern», dazu 
das sb. scUanze = scUunze. 

In der bedeutung berühren sich mit scUanzen — 
8ch(a)ldnzen und schlunzen — sch(a)lünzen sehr nahe: strunzen 
— 8ir(al>)dnzen und strunzen — str(al>)ünzen, § 141 f. 

183. Schalatzen, seholotzen. Steir. (Unger-KhuU 
554b) scholatzeny schohtzen «unverständlich reden», kämt. 
(Lexer 213) schalazn «sich mit jemand unterhalten», bair. 
(Schmeller- Frommann 2*, 393) schaUatzen «schlendern, 
müßig gehn», in dieser form und bedeutung schon bei 
Hans Sachs, s. DW. 8, 2058, wo auch aus dem Defregger 
dialekt schellatz'n. 

Das wort fehlt bei Kluge. Weigand Wb. 2*, 549 
erwähnt es unter und als ältere form von scharlenzen, das 
aus schalatzen «mit eingetretenem r und n, sowie mit ab- 
Schwächung des a der zweiten silbe zu e» seiner meinung 
nach entstanden sein soll, wobei er schalanzen als mittel- 
form ansieht (s. hier scharlenzen § 184, schalanzen § 182). 
Eine etymologie von schalatzen weiß er nicht, er fragt: 
«Woher schalatzen, das seiner betonung nach aus der fremde 
stammt oder doch fremder bildung ist?» 

M. Heyne DW. 8, 2058 nimmt gleichfalls an, schar- 
lenzen sei aus schalanzen entstanden, und dieses sei eine 
nebenform von schalatzen, das er sich nicht erklären kann: 
«Der Ursprung des wertes ist nicht sicher. Vielleicht darf 
man mit Henisch 1017, 61 an gr. oxoXdCetv denken, wo- 
nach dies wort, wie das sinnverwandte spazieren, den kle- 
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rikem seine entstehung danken würde». Wie schon Wei- 
gand Schlenzen vergleicht, so fragt denn auch Heyne: «Ist 
sekUnzen verwandt?» 

SchakUzen ist weder ein fremdwort, noch fremder bil- 
dung, noch hat es unmittelbar etwas mit schalanzen und 
scharlenzen zu tun. Schalatzen ist ein echt deutsches wort ; 
als solches kann es seiner betonung wegen natürlich nur 
Streckform sein : sch(a)ldtzen von scMatzen, wie das gleichbe- 
deutende steir. sch(o)läzen von schlotzen: kämt. (Lexer 219) 
sehlaizn, scMetzn «herumschweifen, nachlässig sein», bair. 
(Schmeller- Frommann 2', 540) schlotzen «nachlässig, träge 
sein». Schiatzen aus *schlackezen, mhd. *slackezen von nhd. 
dial. (Schm.-From. 2*, 504) schlack «schlaff, nachlässig, 
träge», nümbg. (Lexer Mhd. hwb. 2, 950) schlack «lump, 
faulenzer» (= mhd. slacf) zu mhd. stach «welk, schlaff», 
augsbg. schlaches «unordentlich in kleidern, schlaff, 
schlampig gekleideter mensch», vgl. DW. 9, 793 unter 
schlotzen. 

Scbalunzen s. § 182. 

184. Scbarlenzen. Das wort ist bereits in der ein- 
leitung, s. 1 ff., erklärt als Streckform : sch(ar)Unzen von 
Schlenzen. Wie dort erwähnt, hält IQuge Etym. wb. 
Schlenzen für kontrahiert aus scharlenzen. Weigand Wb. 2*, 
549 erklärt scharlenzen: «Mit eingetretenem r und «, so- 
wie abschwächung des a der zweiten silbe zu e. Denn 
zuerst schallatzen, dann schdlantzen = müßig umhergehn 
oder umher8chlendem>. Auch nach M. Heyne DW. 8, 
2208 soll scharlenzen sich «aus schalatzen entwickelt» haben. 
S. hier § 183 schalanzen, § 182 schalatzen. 

185. Schlabacks^ schlabanks. Preuß. (Frischbier 
2, 277 b) schlabacks, schlabäk^ schlahauks^ schläbauchs «nichts- 
nutz, taugenichts, herumtreiber, ungeschickter, unge- 
schlachter mensch; auch bloßes Schimpfwort für einen 
lümmelhaften, unreifen, hochaufgeschossenen menschen». 
Hierzu die adjektive schldbäkschy schldbauksch, schläbauchsch. 

Frischbier vergleicht hierzu nl. slabakken «träge, schlapp 
sein, werden». Über das nl. wort sagt VercouUie Bekn. 
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etym. wb. der nl. taal* 261a: ^Slabhakken, van slap en 
hak: dus tnet slappe hakken loopen, Dit is de gewone uit- 
legging; maar wäre het niet eerder een samensmelting 
van alap en sMr (^schlaff')?» Die richtige, aber von Ver- 
oouUie und Franck abgelehnte etymologie hat schon De Bo 
gegeben, Westvl. idiot. 890 a, wo er släbakken als sl(äb)dk' 
ken aus slakken «schlapp sein, werden» erklärt. Hierzu 
gehört nun zweifellos preuß. schlaibacks; wie nl. slahakken 
aus slakken, so ist schldbacks, d. i. sc}ü(ab)dchi^ gestreqkt 
aus dem gleichbedeutenden schlacks, schlackes von schlack 
«schlaff, schlapp», s. DW. 9, 554, thür. (Hertel 211) schlacks 
«langer kerl». (Vgl. auch worte wie laps, schlapps usw.) 

Ein ganz anderes wort ist schlabauks, schlabauchs; es 
stellt sich als Streckform, schl(ab)duks, ganz ungezwungen 
zu preuß. (Frischbier 283b) schlauks «einer, der durch 
dick und dünn geht», schlauksen «schlampen, flüssige 
dinge mit ausgestreckter zunge massig hineinschlingen, 
so daß die speise umherschlägt und die tätigkeit des 
essens hörbar wird; durch eine pfütze kräftig, geräusch- 
voll waten». Schlauks, schlauksen ist offenbar eine ab- 
leitung von schlauchen «schlucken» und hat wie schmacksen, 
schmatzen (zu schmacken, schmecken) eine onomatopoetische 
bedeutung angenommen und in dem Substantiv der Streck- 
form die unbestimmte bedeutung eines Schimpfworts im 
allgemeinen erlangt. 

Ob slabäk, slabäksch zu släback oder slabauks, släbauchs 
gehört, wage ich nicht zu entscheiden. Es könntfe auch 
identisch sein mit dem md. schlawak «herumsch weifender, 
zerlumpter mensch», nass. (Kehrein 350) schlawack «her- 
umstreichender müßiggänger», das mit schlawaken «un- 
verständlich reden» wol mit recht von dem volksnamen 
Slowak abgeleitet wird, wofür auch das mrhein. (Kehrein 
Z50) schlawanier «herumstreichender mensch» (= schla- 
wack) zu sprechen scheint, allerdings nicht notwendig zu 
sprechen braucht. 

Anm. Wie M. Heyne DW. 9, 518 dazu gekommen ist, 
zu diesen werten schlawak, schlawaken auch westf. slatvicke, 
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bess. scMauntzer «geck» und mecklenb. slawucken «schlecht 
einhergehn» zu stellen, ist mir unerfindlich. Über sla- 
wudcen s. hier § 201. Heyne gibt da unter berufung 
auf Woeste Westf. wb. 239 b slawicke «die schlachthexe, 
im kinderspiel». Offenbar ist hier Woeste von Heyne 
gar nicht verstanden worden. Woeste schreibt nämlich: 
^ahwicke im kinderspiel? = schlachthexe». Es ist doch 
wol klar, was das heißen soll: «Wenn slatcickei^, so kann 
Woeste nur gemeint haben, «aus nd. sla- (= hd. scMag-) 
+ wicke ^hexe^ (ae. wicce^ ne. witch, vgl. mnd. toicker, 
tvickersche ^zauber, -in, gaukler, -in') zusammengesetzt ist, 
dann würde es eigentlich *schlachthexe' bedeuten». 
Wenn daher slauncke die bedeutung hat, die Heyne im 
gegensatz zu Woeste, der sie nur als Vermutung hinstellt, 
als sicher angibt, dann kann dies sldtmcke (sld-wicke) doch 
nichts zu tun haben mit schlawdk aus Slowäk. 

Hess. (Vilmar 353) schlatoitzer «hanswurst», waldeck. 
(Bauer-Collitz 93b) slawitser <geck, narr» wird von Vilmar 
aus sliwowUzer «zwetschenbranntwein» erklärt. Das ist 
doch kaum möglich. Ist das wort deutsch, so kann es 
nur Streckform sein: scUCaw)itzer von "^scMUzer^ und wie 
stuzer «geck», eigentlich «wer in gestutzten kleidem ein- 
hergeht» (s. Kluge Etym. wb.), so würde auch *schlitzer 
«geck», eigentlich «wer in geschlitzten kleidem einhergeht» 
bedeuten, also derselben Vorstellung entsprungen sein wie 
nhd. schranZj mhd. schranz^ schranze «geck», eigentlich «wer 
in geschrenzteny d. i. geschlitzten kleidem einhergeht», s, 
Lexer Mhd. hwb. 2, 788. Allerdings hab ich schlitzer in 
dieser bedeutung noch nicht finden können. 

186. Slabörden. Hamburg. (Richey 256) sldbörden, 
upsläbörden «unnützlich vertun, verschwenden, verschlem- 
men, negligenter disperdere», ebenso holst. (Schütze 4, 
111) slabörden, upsläbörden «verschwenden, aufzehren, auf 
unnütze weise vergeuden». Slabörden ist Streckform: 
sl(äb)6rden von slör(d)en, vgl. z. b. ostfries. (ten Doom- 
kaat Koolman 3, 208 b) he ferslörd un fersludderd sin saken 
gans; he ferslörd 't alt «er achtet auf nichts, vemach- 
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lässigt alles, läßt alles verkommen oder gehn, wie es will», 
vgl. auch nl. slordig < schlumpig, nachlässig, schlampig, 
schlauderhaft», een slardig wijf «eine schlumpe», sardigheid 
€(nach-, fehr-)lässigkeit, Unachtsamkeit», Vgl. VercouUie 
Bekn. etym. wb.* 264a, Franck Etym. wb. 899 s. v. 

187. Sehlabutz, sehlabutzen, sehlabutzer. Schweiz. 
(Stalder 2, 320) scMäbutz «schnaps, libation; dünner flüs- 
siger fraß, üppige fresserei», basler. (Seiler 254 b nach 
Sprengs mskr. eines basl. idiot.) schlabutz «starker trunk, 
den man mit großem durste einschlingt»; schon 1561 
von Maaler 354b gebucht: einen guten scUabutz oder 
starcken trunck th&n, mit groszem durst trincken «trahere 
pocula arenti üauce»; hierzu das deminutiv sMaMizUin^ 
im DW. 9, 231 nur einmal belegt aus dem jähre 1584, 
sowie auch das vb. schlahutzen nur einmal aus dem jähre 
1505 De fide concubinarum. Das verbum wird auch 
noch verzeichnet in dem erwähnten Sprengschen manuskr. 
(bei Seiler 254 b) schlahutzen «sich etwas wolschmecken 
lassen (essen oder trinken)». 

Das wort fehlt bei Weigand. Kluge gibt in seinem 
Etymol. wb.* 11, 340a keine etymologie; er sagt nur: 
^Schldbutz m. ^Schlaftrunk' ein von Maaler 1561 ge- 
buchtes wort des 16. jahrhs.; schon 1505 De fide con- 
cubinarum bezeugt». 

Man könnte vermuten, daß Kluge durch die bedeu- 
tung (€8cKlqflrunk*)^ die er dem worte beilegt, die ety- 
mologie (slap^tz) andeuten wollte. Aber diese bedeutung 
hat das wort nicht; es mag wol einmal von einem trunk 
vor dem schlafengehn gebraucht sein, es bedeutet aber 
sicher, wie die Wörterbücher und auch die literaturbelege 
beweisen, einen «trunk, schnaps, schluck schlechthin». 
Übrigens würde durch die Zusammenstellung mit schlafen 
dies alemann, wort formell noch nicht erklärt sein. 

Eine solche erklärung versucht M. Heyne DW. aao. : 
<Das wort ist als komische Schöpfung der trinkstube an- 
zusehen, wobei wort« wie schlahbeity schlappen^ schlabbern 
'lecker schlürfen^ vorschwebten. Die endung deutet auf 
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eine groteske lateinische bildung (-utium)*); an schlahufz 
erinnert mnd. slabhas 'trank' Schiller-Lübben 4, 220 a». 

Mnd. slahbas ist formell unerklärt; auch ist nicht aus- 
gemacht, daß es wirklich «trank» bedeutet**), vgl. Lübben- 
Walther Mnd. hwb. 350 b; slahbas kann also zur auf hel- 
lung von scJUäbutz nicht helfen. Die annähme grotesker 
lateinischer bildung auf -^Mum könnte nur dann einen 
schein von berechtigung — nicht mehr***) — für sich 
beanspruchen, wenn, was bisher nicht geschehen ist, die 
form *schlabutium belegt wäre oder mindestens, was eben- 
sowenig geschehen ist, andere bildungen derselben art 
nachgewiesen wären. Außerdem sollte man doch eine 
form auf -utiiis und nicht, wie Heyne meint, auf -^tium 
erwarten; denn schlahutz ist stets mask. Endlich hätte 
aus *schläbutium, *8chläbutim nur *schlabüz, mit diphthon- 
gierang schlahauz werden können, nicht wie das wort stets 
lautet: schlahutz, so z. b. auch 1548 im Weinspiel des 
Berners Hans Rudolf Manuel (Neudrucke d. literaturwerke 
des 16. und 17. jahrhs., nr. 101—102), v. 263: 
Trinckend redlich ein gütten schlahutz^ 
Am boden vnden stSxjkt der butz! 

Die betonung (schlahutz)^ die M. Heyne zu seiner 
ansieht geführt hat, erklärt sich sehr einfach: schlahutz, 
schlahutzen ist gestreckt: schl(ab)ütZy schl(ab)uizen aus schlütz, 
scMutzen^ mit lautgesetzlichem ausfall des inneren guttu- 
rals (wie in blitzen aus blickezefiy blinzeln aus blinkezen^ in 
schwänz^ kränz usw., s. verf. PBSBeitr. 29, 500 — 506) aus 
mhd. sluckezen, intensivbildung auf -ezen, ahd. -azzen^ got. 



*) Vgl. auch § 84 rapusBy rabuse, das M. Heyne fOr eine 
von den landsknechten geschaffene «groteske Umbildung des fem. 
rapsBj rappse:f> erklärt. 

♦*) Wenn es tatsächlich «trunk» bedeutet, dann dürfte es, 
wie schndbus aus schnapCpJs von schnappen, zu erklären sein als 
sldbbas aus slab(b)8 von slckbben «schlürfen». 

***) Wenn sich wirklich eine form *schldbutius oder *8chlabu- 
tium in der geforderten bedeutung fände, so könnte es natürlich 
nur eine latinisierung des, wie im folgenden gezeigt wird, echt 
deutschen wertes schlabutz sein. 
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'Otjan, ae. -ettan von slucken c schlucken». Schldbutz ver- 
hält sich zu schläbutzen wie schluck zu schlucken. ScMutzen 
z. b. eis. (Martin-Lienhart 2, 478) «saugen, lutschen; 
schlürfen, mit wolbehagen trinken»; s. auch DW. 9, 793 
schlotzen 2. 

Zu schldbutz, schläbutzen stellen mit recht Martin- 
Lienhart eis. (499a) scJUabutzer «verweis; eigentlich etwas 
leckeres>, Seiler basler. (254b) schhpuzer m. «Strafpredigt». 
Schlabutzer stellt sich als Streckform schl(äb)i!Uzer zu schlut- 
zer: eis. (478 a) schlutzer, schtotzer «saugbeutel für kleine 
kinder. In ein leinwandläppchen wird zucker, vielfach 
mit brot vermischt, eingebunden und dem kind zum 
saugen in den mund gesteckt». In dieser bedeutung ist 
schlutzer, schlotzer (s. DW. 9, 793. 877) in obd. und md. 
mundarten weit verbreitet. 

Ein anderes wort ist das von Martin-Lienhart zu 
schlabutzer gezogene synonyme schndbutzer ; s. hier § 112. 

188. Schlabutzig, schlawutzig. Steir. (Unger-Khull 
540 b) schlabutzig <c ärmlich, armselig, fadenscheinig, schäbig, 
abgetragen», kämt. (Lexer 219) schlawetzik, schlawutzig 
«schlecht, verächtlich». 

Lexer vermutet Zusammenhang mit kämt, (aao.) 
schkawig «unwol, kränklich», bair. (Schmeller-Frommann 
2, 539) schlhü, schUwig «lau, ungesalzen, kraftlos, matt, 
trag, langsam, stumpf». Aber Lexer sagt nicht, wie er 
sich die bildung und vor allem die betonung schlawäzig, 
schlawutzig erklärt und wo das seltsame sufBx -äzig^ -ützig 
sonst noch vorkommt. 

Die betonung erweist schlawutzig, schlawutzig, schla- 
butzig als Streckformen: schl(aw)äzig, sch(aw)ützig, schl(äb)üt' 
zig von schletzig, schlutzig: kämt, (aao.) schiatz, schlutz 
« schleim , schleimartiger schmutz » , schlatzik , schlutzik 
«schleimig, glatt», bair. (Schmeller-Frommann 2, 540) 
schlätzig, schlötzig, schlatzig, schlutzig «klebrig, schmutzig, 
morastig», schlotzen^ schlutzen «unreinliche weibsperson>, 
schlötz, schiatz, schlutz «schmutz, klebrigkeit, schleim». Aus 
der bedeutung «klebrig, schmierig, schmutzig» konnte sich 
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leicht die des «verächtlichen, schlechten» und, auf die 
kleidung bezogen, die des «armseligen, schäbigen, abge- 
tragenen» entwickeln. Mit schleawig «unwol, kränklich» 
hat scUahtUzigy scJUatnUzig also nichts zu tun. Über schlutzig 
usw. vgl. noch DW. 9, 793 scMotzig, 501 schlatzig, 764 
sMüzigy 877 schlutzig. Vgl. auch hier § 196 scJUamottig usw. 

189. Sladakken. Westf. (Woeste 238 b) sladakken 
cschnell laufen; schnell sprechen», sladacke «klatschsüch- 
tiges frauenzimmer, das sich viel auüer dem hause herum- 
treibt». 

Woeste vergleicht das synonyme osnabr. jadackem 
(s. hier § 15) und stellt es mit diesem zu docken «umher- 
laufen, klatschen» (s. hier § 10). Zum Substantiv bemerkt 
er: «Die betonung (sladdcke) lehrt, daß docke der hauptbe- 
griff und sla präfix oder bestimmungswort ist». Wie wäre 
dann aber das sla- zu erklären? Ein präfix sla- gibt es 
doch nicht im nd. Sladdkken kann also nur Streckform 
sein: sl(ad)dkken von nd. slakken; vgl. z. b. ns. (Brem. wb. 
3, 798) slakkem «im gehen kot mit den fußen auf die 
kleider werfen; wackeln, von einer seite zur andern fallen 
oder schlagen», westf. (Woeste 238) slackern «zappeln, von 
fischen; taumelnd, wackelnd gehn; schlenkern», pomm. 
(Dähnert 427 b) slakkem «wackeln, lose hängen, sich hin 
und her bewegen, auch von einem wagen». Verächtliche 
ausdrücke zugleich für gehn und sprechen, für wackeln, 
schlendern und klatschen, schwatzen finden sich sehr häufig. 

190. Sladatschen. Westf. (Woeste 238 b) sMatschen 
cplaudern, schwätzen», slodotsche «schwatzhaftes Weibs- 
bild». Woeste bemerkt dazu: «synonym mit kladatsche 
(s. hier § 164) ; vgl. datschen = f doseken *delirare' und 
Teuth. sladern^. — Theuthonista 194a hat nebeneinander: 
pladren, callen, ontnuüick sladeren, snacken, clappen^ snoteren, 
snappen usw., alle in der bedeutung «fabulari, garrulare 
usw.» Der bedeutung nach könnte sladatschen also wol 
zu sladeren gehören. Aber wie ist die form zu erklären, 
vor allem die betonung sladätschenf Diese beweist, daß 
sladatschen Streckform ist: sl(ad)dtschen von *slat^chen = 
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klatschen, vgl. klatschen — kl(ad)ätschen § 164. Dies durch 
die Streckform geforderte *slatschen wird allerdings zum 
stamm von sladem^ sladdem gehören. An Zusammensetzung 
slad-*datschen wäre natürlich nur zu denken, wenn sld- 
datschen betont würde. 

Schladeikern s. § 193. 

19 h Schlafltchen. Das wort ist in Nord- und 
Mitteldeutschland allgemein üblich, aber nur in Verbin- 
dungen wie: einen am, heim, an den, hei den schlafitchen 
kriegen, nehmen, packen, encischen, fassen. 

Die herkömmliche erklärung scheint von Richey 1755 
(Idiot, hamburg. 57) herzurühren, der zu dem worte be- 
merkt: ^Shfittje will meines erachtens nichts anders sagen 
als scMag-fittichj das ist ein flügel mit den schlag- oder 
schwingfedern. Daher die redensart: eenen hy der slafittje 
kriegen soviel bedeutet als: einen beim flügel erwischen, 
das ist: beim ärmel oder beim kleide zu packen kri^en.» 

Diese durchaus unbefriedigende, ja unmögliche er- 
klärung, die man (s. DW. 9, 299) durch hinweis auf nds. 
(Brem. wb. 1, 385) enen bi dem fiddik krigen, altbair. 
(Schmeller-Frommann 2, 518) einen am flügel ermischen, 
holländ. iemand zijne slagpennen uittrekken vergebens zu 
stützen sucht, hat sich bis auf den heutigen tag in den 
etymologischen Wörterbüchern gehalten. Sie findet sich 
bei Weigand Wb.* 508 f., Heyne DW. 9, 299 und auch 
noch bei Kluge Etym. wb. 6. aufl. 2. abdr. 340 b. An- 
gezweifelt ist diese erklärung m. w. nur von H. Paul 1897 
Wb. 381a; er sagt da zu scMaßttich, Schlafittchen: «Für 
die eigentliche bedeutung des wertes besteht kein gefühl. 
Die gewöhnliche erklärung aus scMagfittich ist nicht wahr- 
scheinlich.» Kluge schreibt aber noch heute (1905) 
aao. ganz bestimmt: «Eigentlich scMagfittich ^Schwung- 
federn' des flügels, das in mitteldeutschen mundarten die 
bedeutung *rockschoß' zeigt». 

Wie steht es nun mit diesem *schlagftttichf Wo 
kommt es vor? Ich habe es als wirklich vorhanden 
nirgends finden können, es ist auch nirgends nachge- 
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wiesen, weder ahd., mhd., noch nhd. Es steht in keinem 
allgemeinen deutschen Wörterbuch, noch in irgendeinem 
dialektwörterbuch für irgendein deutsches Sprachgebiet 
als tatsächlich vorhanden verzeichnet. Nach Kluge und 
Weigand soll es ja in md. mundarten vorkommen, aber 
sie können keine einzige mundart nennen, die es hat. 
*8chlagfittich wird überall nur zur erklärung von Schlafitt- 
chen angeführt. So von Kehrein Volkssprache u. wb. von 
Nassau 347: ^Schlafitf^h, schlafittche .... das wort ist 
eigentl. schlagfittich^ d. i, langer schoß oder zipfel von klei- 
dem». Spieß Henneb. idiot. hat *'schlagfittich überhaupt 
nicht, auch nicht unter schJafittich^ ebensowenig Hertel 
Thür. Sprachschatz und Albrecht Leipziger mundart. 
Dagegen findet es sich bei Vilmar Kurhess, idiot., aber 
auch da widerum nur zur erläuterung von schlafittich; 
8. 351: € Schlafittich, schlafittch m. anstatt schlagfittich, ein 
durch ganz Deutschland verbreitetes altes wort, welches 
in Hessen, wie in Nordfranken, im Hennebergischen und 
anderwärts fast nur in der redensart noch üblich ist: 
einen heim schlafittich kriegen *ihn erwischen und festhalten'. 
An sich bedeutet schlagfitHch die Schwungfedern des flügels, 
mit denen der vogel die luft schlägt, indes ist der 
ausdruck von den vögeln nicht mehr in Übung». 

In Wahrheit hat ein wort *8chlagfittich weder in der 
bedeutung «flügel oder Schwungfedern des vogels» noch 
in der bedeutung crocksohoß» jemals existiert. Ich habe 
es in mehr als hundert Wörterbüchern vom Dasypodius 
von 1547 an bis zu den neuesten vergebens gesucht; 
auch das DW. hat das wort überhaupt nicht, obgleich 
Heyne es, wenn er nur einen einzigen literaturbeleg dafür 
gefunden oder es in einem einzigen Wörterbuch verzeichnet 
gesehen hätte, doch sicher aufgenommen hätte, schon 
wegen der etymologie von schlafittich. 

*Schlagfittich ist sicher eine von allen seinen nach- 
folgern (mit ausnähme von H. Paul) gläubig aufgenom- 
mene erfindung Bicheys, und zwar eine wenig gelungene 
erfindung. Denn wenn es wirklich in den vorausgesetzten 
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bedeutungen existierte, 8o würde es doch noch nicht zur 
formellen erklärung von scMafiUchen ausreichen. 

Zunächst ist nicht einzusehen, wie aus einem ^schlag- 
fiHich, das doch den ton auf der ersten silbe haben müßte, 
unser scJUafitchen hätte werden können, das doch überall 
auf der zweiten silbe betont wird. Außerdem müßte daa 
wort im niederdeutschen, wo es doch am heimischsten 
ist, überall auf -k ausgehn: *8ldchfiddik^ *8ldfiddik. Es 
lautet aber; hamb. (Richey 57; slafittje^ pomm. (Dähnert 
426 b) slafitgen, im Brem. wb. (1, 385) slafitje^ bei Schütze 
Holst, idiot. 1, 319 slafiUje, altmärk. (Danneil 194 a) sla- 
ß^fn^ götting. (Schambach 193) shfitchen^ ostfries. (ten 
Doomkaat Koolman 3, 189 b) slafitje (das g bei Dähnert, 
ch bei Schambach soll auch wol nur ein j widergeben). 
Noch heute spricht man in Dithmarschen, Holstein, Ham- 
burg, Lauenburg ausschließlich shwitjen^ shtüüsefiy und 
dieses y, s kann nur altes j sein. 

Endlich ist das wort, dessen geschlecht, weil es fast 
nur im plural gebraucht wird, meistens nicht zu erkennen 
ist, ursprünglich im nd. femin. gewesen, vgl. Richey aao., 
auch noch so ostfries.: enen bi de schlafitje krtgen. Ginge 
es auf fitüch zurück, so müßte das wort doch mask. sein. 
Aus allen diesen gründen ist die bisherige erklärung von 
slawitjetiy slafitjen aus einem hypothetischen *8chlagfitHch 
mit Hermann Paul zurückzuweisen. 

Die betonung beweist, daß das wort Streckform ist: 
d(aw){tjey sl(af)üje ist gestreckt aus slüje. Dies aber ist 
die korrekte niedersächsisch-friesische deminutivform von 
nd. slip^ slippe «schoß, zipfel (am rock, hemd usw.)», das 
völlig gleichbedeutend mit slawüje gebraucht wird: pomm., 
mecklenb., lauenb., holst., ostfries. usw. ^n'n M de slipm 
Cto fdin) krigp = en'n bi de shwitjen (sbwitsn) krigp. 

Formell vgl. zu slitje : slipCpe) z. b. götting. slartje: 
glbd. shrpe c schlechter schuh oder pantoffel>, götting. 
püjen: glbd. p^en «küssen», nd. (z. b. hamb., dithm., 
lauenb., holst. Schütze 3, 237) priintje, prüntse aus glbd. 
nl. pruimpje^ ostfries. prUmptje «priemchen kautabak». 
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götting. qmrtjen «ein verwachsener mensch»: guarg, tvoarg 
«zwerg», ostfries. sUrtjen : glbd. slirken «schleichen», ßirtje 
^=jürktje, demin. yonjurk(en), ßirk «Überzug eines kleides, 
kinderkittel», dithm. WUje^ koseform von Wiebke «mädchen- 
name». 

192. Schlakanter. Preufl. (Frischbier 2, 280b) schJa- 
kanter «herumtreiber, mensch in schmutzigen, zerrissenen 
kleidem», dazu das adj. schlakanterig «wie ein schlakafUery 
und das vb. schlakantem «wie ein schlakanter sein, handeln». 
Frischbier vermutet: «Wol zu schlakkem in der bedeutung 
'hin und her gehn'». Diese ableitung scheitert an der 
betonung: schlakanter^ nach der das wort weder ein kom- 
positum sein kann (wie wäre dann außerdem -anter zu 
erklären?) noch eine suffixale bildung vom stamm schlaJcCk)-; 
denn ein suffix -anter, und noch dazu ein betontes, gibt a 
nicht, kann es nicht geben. Also kann schlakanter nur 
Streckform sein: 8chl(ak)dnter von schlanter, nd. slanter^ 
slantem, neben slenter, slentern; nd. slanterig ist z. b. in 
Lauenburg ein mensch, der in unordentlicher, zerrissener 
kleidung einhergeht, in Dithm. slunteri, wie altmärk. 
(Danneil 196 b) slunz, stanz «ein kleidungsstück, das vor 
alter usw. sich in lumpen aufgelöst hat; ein frauenzimmer, 
das solche kleider trägt», slanzig^ slunzig adj., hd. schlanz- 
neben schlunz-; s. hier §§ 182. 183. Vgl. auch Falk og 
Torp Etym. ordb. over det norske og det danske sprog 2, 
220 b unter sUnt. 

193. Schlakeidern. Preuß. (Frischbier 2, 278 b> 
schlackeidern «unstet umhergehn, in weiten schwingenden 
kleidern; vielen räum beanspruchend hin und her spa» 
zieren». Hierzu wird von Frischbier schlackern verglichen. 
Wenn es hierzu gehörte, so könnte es nur sein: entweder 
ein kompositum schlack-eidern^ und was wäre dann -eidemf 
— oder eine suffixale bildung, und wie wäre dann das 
suffix -eidem zu erklären? In beiden fallen müßte dann 
aber außerdem noch die erste silbe betont sein, während 
tatsächlich die zweite silbe den ton hat: schUckMem, 
Diese betonung erweist das wort als Streckform: schlCak)4t'- 
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dem von schleiäem. Dies ist eine auch von Herder ge- 
brauchte preuß. form für schleudern (auch Lessing hat 
schleidern\ das intr. bedeutet «sich hin und her bewegen, 
schlenkern», s. DW. 9, 654 ff. 

Neben schlakeidem steht gleichbedeutend die schüttel- 
form schladeikern; s. Frischbier aao. 

194. Schlamattern. Eis. (Martin-Lienhart 2, 463) 
schlarnätereCn) (ä gesprochen als kurzes und auch langes 
helleres a) «geschwind gehn; ohne Sorgfalt gehn, schlen- 
dern»: schlamäter nit so, 8uns(t) ko8t(e)t8 gar vil 8chue(h)! 

— schlamäteri «schlenderer, der beim gehn die fuße ver- 
schränkt; Schimpfwort: lümmel», schlamäfrig «lümmelhaft». 

— Schlaniättern gehört als Streckform, 8chl(am)ättern^ mit 
Umlaut zu schlottern (neben schlottern, schluttern) «zittern, 
lose sich bewegen, lose hängen, hin und her schwanken, 
sich wackelnd bewegen usw.», s. DW. 9, 789. 

195. Slammattje^ slammetje^ slammatje^ schlam- 
mottig. Hamburg. (Richey 260) slammattje «eine faule 
plauderhafte schleppschwester»*), in derselben form und 
bedeutung auch bei Schütze 4, 113, der daneben auch 
die bedeutung «schlecht bekleidete dirne» für Hamburg 
anführt und für Hamburg und Altena: ji slammatjentüg 
«pöbelschimpf»; neben slammattje stehn gleichbedeutend 
fallersleb. (s. DW. 9, 431) slammetje^ hannövr. (Brem. wb. 
4, 800) slammutje «schmutziges weibsbild», mecklenb. 
(Mi 80 a) slamutt «unordentlicher, nachlässiger mensch, 
bes. vom weihe gebraucht», slamuttendauk «umschlagetuch 
von geringem wert», ferner preuß. (Frischbier 2, 281 a) 
schlammottig «schmutzig». 



*) In Hamburg gibt es auch eine Slammattjefp-Brügge und 
-Ttoiete, Kichey bemerkt darüber: «Ob die in Hamburg so be- 
titelte Slammattjen- Twiete und Brügge, sonst Kamermanns Ttoiete 
genannt, von dergleichen creaturen ihren nahmen habe, mögen 
andere ausfündig machen.» Schütze aao.: «Die hamb. Slam- 
mattjen-Brügge und Ttoiete, auch Kamermannstwiet kann immer 
von den dort wasser holenden weibern und mägden den namen 
haben». 

Schröder, Streckformen. 18 
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Zu slammutje bemerkt das Brem. wb.: «Es soll eigent- 
lich heißen slamm'fnuije, eine sau, die sich im schlämme 
wälzt». M. Heyne DW. 9, 431 schreibt: <0b dieses 
wort in seinem zweiten teil auf den namen Me^'e oder 
gar auf mudje ^sau' weist, ist zweifelhaft». Beide annahmen 
sind ganz ausgeschlossen; denn die worte werden nicht, 
wie es dann der fall sein müßte, sldmmutje^ scMdmmoUig 
usw. betont, sondern slammulje^ slammdtje^ slanmäje, scMam- 
möttig; sie können 'also keine komposita, sondern nur 
Streckformen sein: sl(am)ütje, $l(am)äje, 8l(am)dtje^ 8chl(am)öt' 
Hg von slutje, slatje^ sletje, schloUig. Vgl. z. b. holst. (Schütze 
4, 115) slatje «wie slamatje: een slatje vun deeren: eine 
schmutzige dime», zu slamütje vgl. DW. 9, 875 scMutte 
cschlampe, unordentliches, unreinliches frauenzimmer» ; 
zu schlammöttig vgl. DW. 9, 784 Schlotte, schlutt «schlämm, 
kot usw.». Über die zahlreichen synonymen formen in 
den germ. sprachen, teils mit -t, teils mit -d im stamm- 
auslaut, vgl. Falk og Torp Etym. ordb. over det norske 
og det danske sprog 2, 221 s. v. slat, s. 227 s. v. sind. 
Vgl. auch schldbutzig, schlaumtzig hier § 188. 

196. Schlampamper ^ schlampnmpem. Preuß. 
(Prischbier 2, 282 a) schlampumper «weites morgenkleid, 
bequemer hausrock», schlampumpern «unordentlich, nach- 
lässig gekleidet gehn». Schlampumper wird von M. Heyne 
DW. 9, 440 zu scMamper «schleppender weiberrock» 
gestellt; dann bleibt aber -umper unerklärt, ebenso die 
betonung. Diese erweist schlampumper als Streckform: 
8chl(amp)ümper von preuß. (Frischbier 2, 290 b) scMumper 
calter bequemer rock, hausrock, Schlafrock», holst. (Schütze 
4, 124) slumper «frauens-negligee, Überwurf, puderhemde'»; 
vgl. DW. 9, 828. Wegen der formellen erklärung s. auch 
fußnote zu § 287. 

197. Schlamane. Im DW. 9, 440 wird nach Pfister 
Ergänzungsheffc 2 (zu Vilmars Kurhess, idiot.) s. 33 auf- 
geführt: heBS, scMamune «unordentliches, schmutziges weibs- 
bild», wozu bemerkt wird: cDie etymologie des wertes ist 
unsicher». Die betonung erweist scÄ/amt««e als Streckform: 
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^chl(am)üne von sehlüne: vgl. mnd. slüne cbeischläferin, ge- 
meines weib». Dies ist wol sicher identisch mit dem von 
Lexer Hwb. 2, 984 unter sliune, slüne, slün aufgeführten 
slün in ir sint einfiieg (d. i. «vagabund», cf. Lexer 3, 404) 
und ein slün Liedersaal 1, 298, 45. Mhd. mnd. slüne »z 
hess. schlam&ne ist also eigentl. < landstreicherin»; es 
gehört zu sliunen^ slünen «eilen» wie mhd. strtcJie «strei- 
cherin, läuferin» in vätstriche zu strichen «streichen, herum- 
streifen, eilen». 

198, Schlaraffy scUnraff^ sehlamff. Das wort tritt 
in der literatur erst frnhd. auf als slüraffe, schlüraff^ später 
neben schlaraffe^ schluraffe auch scfdauer- und scJUauder-^ 
sMuderaffe; mnd. slwraffe stammt aus dem hd. 

ScMaraffe, schluraffe bedeutet nach Maaler (s. DW. 9, 
493) «vast schläflferig menschi; dies ist die älteste bedeu- 
tung, die sich auch heute noch findet, z. b. tirol. (8ch.-H. 
617) schlaraff cträger, schläferiger, schlappiger mensch». 
Aus dieser bedeutung hat sich die des «faulenzers, wol* 
lebenden müßiggängers, auch des narren» entwickelt. 

Sehlaraffe, schlauraffe wird schon 1741 von Frisch 2, 
194a erklärt: «Die alten hängten den namen äffe ^simia' 
an viel solche Schimpfwörter, so mag dieses ein Schlummer- 
äffe gewesen sein, zusammen gezogen schluraff, so schreibt 
es Pictorius, woraus schlauraffe und scMaraff geworden». 

Auch Adelung 1780 hält in seinem Wb. 4, 120 
sehlaraffe für ein kompositum: «Die letzte hälfte dieses 
dunkel scheinenden Wortes ist, nach Frischens Vermutung, 
unser äffe, welches in mehrern Zusammensetzungen eine 
art eines scheltnamens ist, wie maulaffe, zieraffe usw. Die 
erste hälfte scMar, ehedem scMaur, scheinet von dem 
nieders. sluren abzustammen, welches liederlich verschlei- 
ßen, nachlässig mit seinen Sachen umgehen, schlottern, 
bedeutet.» 

Diese Adelungsche etymologie hat sich bis heute 
behauptet; sie wird von Paul Wb. 384a als Vermutung, 
von Heyne -Meißner -Seedorf- Meyer DW. 9, 493 als wahr- 
scheinlich, von Weigand und Kluge als sicher gegeben. 

18* 
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Der letztere schreibt in den ersten auflagen seines Et. 
wb. zu scMaraffe: czu mhd. slür ^faulenzerei, faule person'». 
In der 6. aufläge fügt er noch begründend hinzu: 
«Ursprünglich war sUir-affe Schimpfwort wie frühnhd. 
gähnäffe y momlaffe und rotzqfe*. Aber eben diese werte, 
denen man noch manche andere wie scMotaffe DW. (cf. 
Lexer Hwb. 2, 963 8lM'affe\ zieraffe, homaffe usw. hinzu- 
fügen könnte, sprechen gerade gegen die herrschende 
auffassung von scMaraffe aus slür -|- äffe. An diesen 
Worten hätte doch schlaraffe, wenn es wie sie ein kompo* 
situm und daher ursprünglich auf der ersten silbe betont 
gewesen wäre, eine hinreichende stütze für die dann an- 
zusetzende betonung slwr-affe gehabt. Denn alle diese 
komposita von äffe haben noch heute, wie es sich gehört, 
den ton auf der ersten silbe. 

Die von gdhnaffe^ rötzaffe, zier äffe usw. abweichende 
betonung von scUardffe erweist dieses als Streckform: 
8chl(ar)äff(e), 8chl(ur)öff(e) aus schlaff, mhd. slafCffes), 
nd. mnd. slapCpp) «schlaff, welk, träge». Dazu stimmt 
genau die definition, die 1561 Maalergibt: scMuraff «vast 
schiäff erig mensch». 

So erklärt sich auch die bisher (wol weil sie sich 
mit der herrschenden etymologie nicht hätte vereinigen 
lassen) stets unberücksichtigt gebliebene form schlaruff(e), 
vgl. Schottel Haubtsprache 453 a schUrvffenland «da voll 
auf ist für faule leute». Schlarvff(e) ist Streckform: 
schl(ar)'6ff(e) von schluff(e): Schottel aao. 1402 schluf «ein 
fauler gesell», Schweiz, schlvffi «schläfrige, unbrauchbare 
person», vgl. DW. 9, 810. 

199. Schlarunke. Eis. (Martin-Lienhart 2, 471a) 
scUarunke f. «langsame, träge, dumme person». — Schla- 
runke ist Streckform: schl(ar)ünke, von schtunJce, fem. zu 
schlunk, schlunks «schlingel, müßiggänger», vgl. eis. 2, 467 
schlunker «umherzieher; nachlässig gekleideter mensch», 
schlunkri «halunke», schlunkereCn) «schlendern», (h)erum, 
umenander schlunkere(n) «umherziehen», umme schlunkeren 
«nachlässig gekleidet umherschlendern», auch eis. (2, 466 f.) 
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schlankerij scJUenkerij schlinkeri in ähnlicher bedeutung wie 
schlunkeri usw., s. DW. 9, 837; hierher auch wol das 
DW. 518 unerklärte sMaunke: csie (die mägde) werden 
von ihren frauen faule schlaunken . . . geheißen», Mägde- 
lob 62. 

200. Schlawanker. Steir. (Unger-Khull 542 a) schlor 
wanker cjacke, joppe» ist Streckform: schl(aw)dnker von 
schlanken, schlankem^ schlankeln, schlenken, schlenkeln, schlen- 
kern in der bedeutung <8chlaff herunter hängen, sich hin 
und her bewegen, baumeln», vgl. schwäb. (Schmid 467) 
schlenker «baurenrock» , DW. 9, 634 scMenke, schlenken 
«langer oberrock der weiber» bei Maaler und in der 
Zürcher bibel von 1531. — 

Zu schlanker — schl(aw)dnker vom stamm slenk- vgl. 
auch hier § 196 schlumper — schl(amp)ümper vom stamm 
slemp- in gleicher bedeutung. 

Schlawetzig s. § 188. 

201. Slawneken. Meckl. (Mi 80b) slawuken «schlecht 
einhergehen» ist Streckform: sl(aw)ücken von nd. slucken: 
ns. (Brem. wb. 4, 847) slukkem «schwanken», auch de 
hraden slukkert am spete «der braten schwankt, sitzt nicht 
fest am spieße», nass. (Kehrein 352) schlackern^ schluckem 
«hin und her fahren; beschwerlich gehn, sich wankend 
fortbewegen, gehn überhaupt», oberhess. (Crecelius 2, 741) 
scMockern «schlottern», westerwäld. (Schmidt 193) schluckern, 
«feiner» schlackern wie nass. Weiteres DW. 9, 806 s. v. 
schluckem; 764 s. v. schlackern. — 

M. Heyne DW. 9, 618 stellt meckl. slawucken zu 
schlawaken «unverständlich, wie ein SZow^aÄ reden»! s. §185. 
Schlawntzer s. § 187, schlawntzlg § 188. 



Sechstes kapitel. 
Anlaut der grundform: konsonant + w (u). 

202. KarwendeL Steir. (ünger-KhuU 379 b) kar- 
Wendel «quendel-thymian, thymus serpyllum» ist streck- 
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form: h(ar)u>4ndd von kwendel, quendelj mhd. gu&idel^ 
quänel, frühmhd. auch chonele, ahd. guSnala, quinula, qu&ida, 
chinulay cMnila^ kanatoj conela, vermutlich entlehnt aus lat. 
cunela, cunüa, eanüa^ gr. xovCXif], s. DW. 7, 2353. 

203. Sarwetsehe. Eis. (Martin-Lienhart 1, 472 a. 
2« 213 b) karwetsche, kawetsche^ kanoetscke «swetsche; ein 
stück kautabak, das man aus dem mund nimmt, um e& 
einem andern zu geben» ist Streckform: k(ar)w4Ueher 
k(air)w4Uckel von gleichbed. kweische, quetsche. W^en der 
bedeutung istück kautabak» vgl. nordd. priemen «tabak 
kauen», priemchen «stück kautabak», westföl. prüm^en 
«tabak kauen», prämken «mundvoll tabak», demin. von 
prüme «pflaume, pfraume» aus lat. (prünimj p\.) prünüy 
wie nl. pruim «pflaume; priem, stück kautabak», demin. 
pruimpje = nd. z. b. lauenbg. prüntje «stück kautabak». 

204, Sarwizen. Bair. (Schmeller-Frommann 1 *, 1297) 
kartüizen, karwizeln «einen durchdringenden laut von sich 
geben, wie glas oder metaU, wenn es gekratzt wird, wie 
die zahne, wenn sie übereinander gerieben werden, wie 
die räder an einem ungeschmierten wagen». 

Kanoizen wird bei Schmeller-Frommann nach R. Hil- 
debrand DW. 5, 211 zu bair. karezen «knirschen, knarren, 
kreischen» gestellt und von karen «röcheln; unangenehm 
scharf tönen» abgeleitet. Der bedeutung nach wäre das 
ja möglich, aber aus formellen gründen ist diese erklärung 
abzuweisen. Ein suffix -uHzen, und noch dazu ein be- 
tontes, gibt's nicht und ist im deutschen auch nicht denk- 
bar. Wegen dieser betonung (karwiaen) kann das wort 
nur Streckform sein: k(a;r)wizen von kwizen: nhd. (DW. 7, 
2371) quietschen, quitzen^ quietzen mit lautgesetzlichem aus- 
fall des inneren gutturals aus quikzen, qutkzen, vgl. tirol. 
(Schöpf-Hofer 522) quiegkezen «helle, kurz abgebrochene 
töne von sich geben», steir. (Ünger-Khull 421) kwegetzen^ 
ktoigetzen «zwitschern, quietschen, knarren», intensivbildung 
von nhd. quieken usw., s. DW. 7, 2369. 

206. Dawert, dawersch. Steir. (Ünger-Khull 146 b) 
dawert adj. und adv. «verkehrt», dawersch adv. «quer vor- 
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bei» sind Streckformen: d(a)w4rtj d(a)w4rsch von dwert, 
dwersch, zu nhd. zwerch. Dwert — d(a)w4rt ist eigentl. 
partizip von mhd. twiSrhen, twirhen «quer übereinander 
legen; jem. in die quere kommen; refl. quer, verkehrt 
gehn». Dwersch — d(a)w4r8ch ist mhd. tw&res^ iw^rheSy 
adverbialer genitiv von tw^ch, dw&reh adj. «auf die seite 
gerichtet, verkehrt, schräg, quer». Der urgerm. anlaut /f^ 
(got. pwairhs «zornig», anord. pv&rr «quer, hinderlich», 
ae. pweorh cverkehrt», ahd. dwerdh «schräg, quer») zeigt 
in mhd. zeit dw-, tw-^ zw- und (ursprgl. md.) qu- neben- 
einander. Alle diese formen haben sich mundartlich auch 
erhalten, während in der Schriftsprache nur qu- und ztO' 
geblieben sind. 

206. Scharwänzeln. Das wort ist bereits in der ein- 
leitung, s. Iff., als Streckform, 8ch(ar)wdnzeln aus schwänzeln^ 
erklärt. Hier nur noch einige bemerkungen nach und 
von M. Heyne DW. 8, 2229. Nach ihm bedeutet das 
verbum «1. ein gewisses kartenspiel (scharwenzel) 9^^\e\&ti\ 
2. wie ein scharwenzel sein, d. i. wie ein allerweltsdiener, 
ein mensch, der gegen jedermann dienstbereit ist, der 
sich zu allem gebrauchen läßt, oft mit dem nebensinn 
des unsteten; um jem. behülflich herumlaufen; 3. sich 
mit kratzfüßen drehen, nach scharwenzel 3 = scharrfuß, 
kratzfuß als höflichkeitsbezeugung». 

Nach der etymologie des wertes müßte die hier zweite 
bedeutung an der spitze stehn; die erste bedeutung («ein 
bestimmtes kartenspiel») ist übertragen; die dritte («scharr- 
fuß, kratzfuß») beruht auf volksetymologischer deutung. 

Für das subst. gibt Kehrein nach Schmidt Westerw. 
idiot. und nach Kehrein auch Heyne noch eine vierte 
bedeutung «schlechter, stinkender rauchtabak». 

Zur etymologie sagt Heyne aao. unter dem subst.: 
«Das wort wird verschieden erklärt. Der erwähnung wert 
ist die Vermutung, es sei umgedeutet aus ital. servente^ 
vgl. Andresen Volksetymologie 9. Andere betrachten 
mit mehr Wahrscheinlichkeit die gleichheit des zweiten 
bestandteils mit dem bekannten eigennamen nicht als 
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sekundär, sondern sehen wirklich diesen darin, so Adelung 
und Weigand 2, 552. Schar-, scher- hält letzterer unter 
hinweis auf das gleichbedeutende bair. scherer für den 
stamm von scheren, während es nach Adelung schar 
«fronet ist. In der auffassung des ganzen als «knecht» 
kommen beide überein. Das von Regel geäußerte be- 
denken, ein slavischer name könne kaum volksmäßigen 
Wörtern wie scharwenzeU hmsewenzel, sauwenzel vorliegen, 
fällt dieser ansieht gegenüber nicht ins gewicht. Wenzel 
kann sehr wol eine allgemeine, verächtliche bezeichnung 
gewesen sein für die slavischen bewohner der zurück- 
gewonnenen landstriche, die der deutsche kolonist sich 
dienstbar machte; vgl. Wander 4, 105. Die erst spät 
belegte anwendung im sinne von 2 würde danach der 
ursprünglichen am nächsten kommen. Doch scheint hier, 
wenn das wort den nebensinn des unsteten hat, bedeu- 
tungsanlehnung an wenden vorzuliegen (Adelung). Im 
kartenspiel sind bube, bauer ähnliche namen für den unter; 
zweifelhaft bleibt, ob wenzel in diesem sinne erst abkür- 
zung von scharwenzel ist, oder diesem gleichberechtigt zur 
Seite steht. Der gebrauch des wertes von einem schlechten, 
wertlosen gegenständ, wie er in 4 vorliegt, stünde der 
nach Adelung ursprünglichen bedeutung gar nicht so fern. » 

Es lohnt sich nicht, diese aufstellungen im einzelnen 
zu widerlegen. Wie man sieht, wird auch von Heyne 
die hauptschwierigkeit, die bisher bestand: die betonung 
scharwdnzelCn), nach der alle versuche, das wort als kom- 
positum zu erklären, von vornherein abgelehnt werden 
müssen, mit keiner silbe erwähnt. 

So leicht, wie Heyne annimmt, scheint mir doch die 
bedeutung 4 («schlechter, stinkender rauchtabak») sich 
nicht mit der zweiten («allerweltsdiener usw.») vereinigen 
zu lassen. Vielleicht liegt da ein ganz anderes wort vor. 
Wie z. b. morats (moratz) aus morast, so könnte vielleicht 
auch dieses scharwentsel (scharwenzel) «stinkender rauch- 
tabak» aus scharwenstel zu erklären sein. Es würde sich 
dann ganz ungezwungen als Streckform, sch(ar)w4nstely zu 
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dem DW. 9, 2538 aus Luther belegten schwensten nebst 
schwensHg stellen: «auch was ist das für eine Seligkeit, 
da man ewiglich alle stunde, on auffhören schwitzen, 
schwensten und stincken muß, wie in einem bade oder 
Stuben? (8, 22 a); «wo man mit gewalt hält dieser natur 
werck, da mus es in das fleisch und blut schlahen, und 
gifit werden, daraus denn ungesunde, schwache und 
schwenstige, stinckende leibe werden» (2, 173 a). 

*Sch(ar)to^tel würde also «stinker» bedeuten und 
wie in morcUz aus morast, zumal unter einfluß des an- 
klingenden scharwenzely hätte daraus leicht scharwenzel 
werden können. Doch möchte ich diese ableitung nur 
als eine schwache Vermutung hinstellen. Wegen der 
bedeutung vgl. z. b. stincadores «schlechte, übel riechende 
Zigarren». 



Siebentes kapitel. 

Grundworte, deren erste silbe tonlos ist 
(fremdworte). 



207. Bankefett. Unter dem Stichwort: Fännchen 
fett schreibt Vilmar Kurhess, idiot. 294: «Sehr übliche 
redensart: es geht pännchen fett, da gehts immer pännchen 
fett, d. h. ^'es wird allezeit sehr gut und reichlich gegessen, 
geschmaust, so daß der gute tisch die einkünfte des gut- 
schmeckers übersteigt'. Verstanden wird die formel, und 
ohne zweifei richtig, als ^pfännchen fett'' = fettes pfänn- 
chen^, fett in der pfanne, in welcher stets gebraten und 
gebacken wird.» Die redensart ist weit verbreitet, z. b. 
auch waldeck. (Bauer-CoUitz 79 a) päuQkdfffät li9W9n «gut 
essen und trinken», westf. (Woeste 194b) pänneken- 
fett «pfannchenfett», hä Uwet pännekenfett «er hat ein 
gutes kosthaus», preuß. (Frischbier 2, 120a) pannke- 
fett «adv. aus fetter pfanne», pannkefett leben «schmausen, 
viel drauf gehn lassen, schwelgerisch, verschwenderisch 
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leben»; auch: patikefett spielen, Woeste verweist auf Vil- 
mars erklärang, die er offenbar auch durch seine etymo- 
logisierende übersetzuug «pfannchenfett» (diese form scheint 
nirgends üblich zu sein) als berechtigt hinstellen will. 

Die Vilmarsche erklärung ist alt; sie findet sich, 
was auch Vilmar selbst bemerkt, schon 1756 bei Strodt- 
mann Idiot, osnabr. 29: €höndkef€tt ^peelen, leven Mrauf 
gehn lassen'. Ist einerlei mit dem hamburgischen hancke- 
fett. Man will es von höhnen und fett herleiten. Allein 
man spricht außerhalb Osnabrück hanckefett und pancke" 
fett, und dann soll das wort von panne '^pfanne' und fett 
herkommen. He kann nu bönckefett leven ^er hat nun so- 
viel, daß er locker leben kann\» 

Dieser erklärung widersprechen aber die nd. formen 
mit anlautendem b-: das erwähnte osnabr. bönckefett^ femer 
hamburg. (Richey nachschluß zum Idiot, hamb. 355) 
banckefett speien «schmausen», ns. (Brem. wb. 1, 48) banke- 
fett speien «schmausen, lustig drauf los zechen», auch 
Schleswig. (Stapelholm Nd. jahrb. 29, 36) bankerfetten 
«gastereien». Wäre die Vilmarsche erklärung von banke- 
fett, pankefett als «pfannchen fett» richtig, so müßte, 
wenn wir von der auffalligen Wortstellung auch ganz ab- 
sehen, das wort im nd. überall mit p- anlauten; denn 
hd. Pfanne ist nd. überall pan(ne), nirgends ban(ne). 

Die betonung bankeßtt, pankefät erweist das wort als 
Streckform: bank(ef)ä^ pank(ef)ä ist gestreckt aus barücM^ 
pankä (über die form mit p- s. DW. 7, 1422 f.) = franz. 
banquet von dtsch. bank, 

208. Bikenieren. Eis. (Martin - Lienhart 2, 26 a) 
bikenieren: dis bikeniert mich awer, (d)aß dis kind gar 
nit esse(n) will. — Bikenieren ist Streckform: b^(en)ieren 
vom gleichbedeutenden eis. (aao.) bikieren «verdrießen, 
ärgern, übertr. empfindlich berühren», zu eis. bick, bickeCn)^ 
bicker «geheimer groll, ärger» = nhd. pikieren, pike in 
eine pike auf einen haben, aus älterem und noch heute 
nordd. einen ptk auf einen haben, franz. pique «zank, 
Streitigkeit», s. Martin-Lienhart aao., Heyne DW. 7, 1846. 
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209. Flsimiekeni^ flsiniekern. Eis. (Martin-Lien- 
hart 1, 149 b) fisimickereCn) c etwas künstlich herstellen 
wollen, ohne es zu können», fisinickereCn) clügen, auf- 
schneiden, schwindeln» stellen sich als Streckformen, 
fi8(vm)ickereny fis(injickeren ungezwungen zu fisiken: eis. 
(1, 149 a) phisike(n) «eilfertig und nachlässig arbeiten, 
eigentl. hexen», phisik czauberei, schwarzkunst; gri- 
xoassen; dummheiten, unsinn, spässe; turnen». Der 
Physik «Übername eines straßburger Witzboldes gegen 1850», 
phiiikus t pfiffiger mensch». Das grundwort hat hier in 
fisimickereCn) durch die Streckung eine ironische bedeutung 
bekommen. 

210. Kapetats. Eis. (Martin - Lienhart 1, 466 b) 
kapetuU (kkapdtuta) t langer mantel», käbbedütz cweiber- 
haube mit kapuze, capuchon». Eapetuts ist Streckform 
kap(et)üt8 von kaputs: eis. (457 a) kapuz (khapäts) € kapuze; 
langer fuhrmannsmantel». 

211. Läderieren. Mecklenb. (Müller 77 b) läderiren 
€(pseudo-fremdwort, lat. laedere) verletzen». Läderieren ist 
Streckform läd(er)ieren von Schriftdeutsch lädieren, mecklenb. 
(Müller 79 a) lediren nach lat. laedere. Wegen der form 
vgl. eis. hikenieren von bikieren § 208. 

212. Lafalette. Das DW. hat das wort nicht. Ich 
finde es nur bei Schmeller-Frommann Bayer, wb. 1 *, 1447, 
wo es aus einer handschrift vom jähre 1591 nachgewiesen 
wird: ^Das die stuckh (^geschütze') gleich in den gefäszen, 
lafaktten oder laden steen*. Die bedeutung ist klar: lafa- 
lette ist hrfette. Da die form lafalette sonst bisher nicht 
belegt ist, so könnte man geneigt sein, hier einen Schreib- 
fehler anzunehmen. Notwendig ist diese annähme nicht; 
lafalette kann sehr wol Streckform sein: laf(al)4tte von 
lafette, das mit angewachsenem artikel auf gleichbedeutendes 
franz. Vaffüt zurückgeht. 

213. Bamasori. Steir. (Unger-Khull 490 a) ramasuri 
«lärmende ausgelassenheit, lärm und Unordnung, Spektakel, 
tolles durcheinander, Wirrwarr», wiener. (Castelli 219) 
remassari, remaesuri «ausgelassenheit der kinder und des 
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gesindes in abwesenheit der eitern», (Hügel 128 a) rema- 
sori € wirres gejoble, lärmende Unterhaltung»; dazu mit 
anlautendem k- (aus dem präfix ge-) steir. kramasuri f. 
u. ntr. «was gramuri: unordentlich durcheinander gewor- 
fenes zeug, Unordnung, durcheinander liegender trödel, 
gerümpel». Dies kra-, gramasuri ist Streckform: gra- 
m(as)üri von kramuri: wien. (Hügel 70a. 95 a) gramuri^ 
kramuri «ein mischmasch von unbedeutenden, abgenützten 
gegenständen», steir. (302b) gramuri «gerümpel, plunder- 
zeug; Unordnung, wüstes durcheinander», wozu das verbum 
gramuren ebd. «Unordnung machen, durcheinanderwerfen, 
wühlend suchen, rumoren». Bamuren ist das schrift- 
deutsche rumoren. Wegen der bedeutungen lärm und 
plunder vgl. poUerkram, polterkammer, gerümpel, rumpel- 
kammer zu poltern, rumpeln «lärmen», sowie hier grameisch 
§ 120. Wie grameisch aus ge-rameüch, so gramuri — kra- 
muri — kramasuri aus ge-ramuri — ge-ramasuri. 



Achtes kapitel. 

Präduplizierende Streckformen (prädupli- 

kationsformen). 

214. Bei den bisher besprochenen Streckformen ist 
das infix in einer (wenigstens scheinbar) ganz willkür- 
lichen form in den stamm des grundwortes eingefügt. 
So ist nicht ersichtlich, warum hunke gerade zu h(al)unke 
und nicht etwa zu *h(ag)ünk€ oder *h(ad)ünke^ warum 
hops zu h(al)ops und nicht etwa zu *h(ar)ops oder *h(aw)ops, 
warum klattern zu kl(db)attern und nicht etwa zu *kl(ag)at- 
tem oder *kl(am)attern gestreckt sind. In allen diesen 
formen scheint das infix, wenigstens auf den ersten blick, 
ganz unabhängig von dem stamm, in den es eingefügt 
ist, dazustehn. 

215. Wenn nun neben oder statt halünke ein gleich- 
bedeutendes *hunkunke, neben oder statt halöps ein glbd. 
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*hopdps^ neben oder statt klahdttem ein glbd. *klaUdttern 
bestünde, so würden wir diese formen natürlich genau 
ebenso zu erklären haben wie alle besprochenen Streck- 
formen; also wie h(al)ünk-€, so auch *h(unk)Mk-ej wie 
h(al)öp-s^ so auch *h(op)öp'S, wie kl(db)aU-ern, so auch 
*kl(aU)äU'ern, und nicht, wie man es' bisher gewohnt war, 
als "^hunk-ünke, *hop'öps, "^klatt-ättem aus *hmk'unkey *höp- 
opSj *kldU-attern. 

•^16. Ein unterschied in der bildung würde jedoch 
sofort in die äugen springen: die bei den bisher bespro^ 
ebenen Streckformen vermißte abhängigkeit des streck- 
infixes von dem stamm der grundform ; denn in *h(unk)' 
unk-e aus hunk-e^ in %Cop)6p'8 aus hop-s, in *kl(att)dU-em 
aus klatt-ern wäre das streckinfix identisch mit einem teil 
des grundwortstammes, in ihnen wäre also ein teil zwei- 
mal vorhanden. In dieser beziehung würde also eine 
Übereinstimmung bestehn mit den reduplikationsformen, 
zu welchen bildungen yfie *kunkunke usw. bisher z. t. auch 
gerechnet wurden. 

217. Aber diese worte unterscheiden sich von den 
reduplikationsformen doch wider ganz wesentlich und 
zwar in zwei punkten: 1. In den reduplikationsformen 
trägt die erste silbe den hauptton (fickfack^ hickhack, 
müchmasch, rüselmse, Matsch); 2. in den reduplikations- 
formen steht entweder beide male der ganze stamm des 
grundwortes (meistens mit ablaut des Stammvokals, oft 
auch mit Wechsel des konsonantischen anlauts) oder es 
steht das erste mal der stamm ohne den konsonantischen 
auslaut, während der konsonantische anlaut (z. t. aller* 
dings mit konsonantenwechsel) niemals fehlt. Bei formen 
wie *h(unk)ünk'e, *h(op)öp-8^ kl(att)dU-ern haben wir genau 
das umgekehrte Verhältnis: Den ton hat stets die zweite 
silbe, und der stamm des grundwortes ist nie zweimal 
ganz vorhanden, sondern das eine mal gekürzt, aber 
nicht, wie bei den reduplikationsformen, um den konso- 
nantischen auslaut, sondern stets um den konsonantischen 
anlaut. 
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218. Da ^kumMmke vom stamm hunk- gebildet ist, 
so muß natürlich sein anlautendes h zum stamm gehören; 
da nach dem germanischen betonungsgesetz (s. die ein- 
leitung, s. 8) stets die Stammsilbe den hauptton trägt, 
so gehört nicht das erste, unbetonte, sondern das zweite, 
betonte unk zum stamm. In *hunkunke ist also nicht 
wie bei misch-masch, tcirr-toarr usw. der an erster stelle 
stehende ursprüngliche stamm hinter diesem nochmals 
gesetzt, sondern der an zweiter stelle stehende bestandteil 
des ursprünglichen Stammes (ohne den konsonantischen 
anlaut) ist in dem vorhergehenden schon einmal vor- 
weggenommen; also ^hCunkyünk-e und nicht *hu/nk' 
unk-e (das in diesem falle natürlich auch *hünkunke betont 
werden müßte). Worte wie "^hunkünke, *hopöps, *klaUdtfem 
sind also nicht, wie man bisher z. t. annahm, redupli- 
kationsformen, sondern prSduplizierende Streckformen 
oder kurz pr&duplikationsformen. 

219. So aufgefaßt, bieten sie der etymologischen 
erklärung nicht die geringste Schwierigkeit, während bis- 
her alle versuche, diese worte formell zu erklären, ge- 
scheitert sind. Vgl. z. b. krambambuli § 228, rumpumpel 
§ 237, runkunkel § 247. 

Im folgenden sind 31 solcher formen aufgeführt, 
und vielleicht sind auch noch einige der in den vorher- 
gehenden kapiteln besprochenen Streckformen aus prädu- 
plikationsformen hervorgegangen; vgl. § 290 f. 

220. Slabbabbeseh. Mnd. slahabsch, slabäbhesch c(von 
einer geringen sorte feigen und rosinen) weich?» ist prä- 
duplizierende Streckform: 8l(ahb)dbh-e8ch von slabsch vom 
stamm slah(b)' neben slapCp)- cwelk sein» in nd. 8lahhe(r)n 
neben 8lappe(r)n «flaccere, flacescere, laxari». Vgl. DW. 
9, 481 ff. unter schlapp, schlappen, schlappem, schlapperig, 
schlappisch usw. 

221. Plappapper. Eis. (Martin - Lienhart 2, 164) 
plapapper «geschwätz» ist präduplizierende Streckform: 
pl(app)dpp'er von (ge)plapper, plappern cgchwatzen». 

222. Läppäprlseh. Eis. (Martin-Lienhart 1, 601b) 
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litppäpriseh (lapäprisch) c elend, schwach»: mir is ganz 
läppäprisch «mir ist sehr übel», e läppäprischer mensch cein 
kraftloser mensch». Läppäprisch ist präduplizierende 
Streckform: ICäppJäpp^risch von *läpprisch, vgl. eis. läppisch 
«nnordentlich; matt, entkräftet; lau», lapperig c schlaff, 
kraftlos» zu hd. läppe, läppen s. DW. 6, 200. 

223. Schnäppäppern. Eis. (Martin-Lienhart 2, 502) 
schnäppäj^^e(n) «in einem fort schwätzen» ist prädupli- 
zierende Streckform: schn(äpp)äpp'em von sehnäpperen 
«plaudern, viel reden», wie schnäppäpperle «1. äußerster 
rand eines abgrundes; 2. membrum virile; 3. artiges 
kleines mädchen» Streckform: schn(äpp)äpperle von gleich- 
bedeutendem schnäpperle. Zu schnappen. Wegen der bedeu- 
tung 1. vgl. eis. sehnäppel «kippe»: s es uf um schnäppel 
met um kstop «es hat mit ihm auf der kippe gestanden», 
schnapp «äußerster rand eines tisches oder einer bank» zu 
schnappen in der bedeutung «wanken, straucheln, ab- 
stürzen». Wegen 2. vgl. hierzu ablautend mundartlich 
sehnippel DW. 9, 1336. Die bedeutung 3. «artiges kleines 
mädchen» hat sich wol aus der des plaudems entwickelt, 
die schon mhd. snappen aufweist, Lexer Hwb. 2, 1024; 
vgl. Plappermäulchen als kosewort für kleine kinder. 

224. Eleppeppenu Rotwelsch (L. Günther 57) 
kleppeppem «dreschen» ist präduplizierende Streckform: 
M(epp)ipp'em von kl^^pem = klappern, wozu auch nhd. aus 
nd. klepper, mnd. klepper «reitpferd (nicht in verächtlichem 
sinne), kleines rasch trabendes pferd». Rotwelsche Streck- 
formen sind noch: lafune § 42, und gleichfalls in der 
bedeutung «dreschen»: klapattern § 165. 

225. Lattattere «lateme». Eis. (Martin-Lienhart 
1, 622 a) latattere «alte große laterne» ist präduplizierende 
Streckform: l(aU)dtt'ere von eis. (aao.) lattere «alte große 
lateme», mit deutscher betonung aus lateme = lat. latema, 
wie auch thür. (Hertel 154) Idder «lateme». Vgl. lateische 
§ 46, latiichie § 47. 

226. Latattere «mund». Eis. (Martin-Lienhart 1, 
622 a) latattere «mund; person mit breitem mund» ist 
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präduplizierende Streckform: l(att)(Ut'€re von gleichbed. 
lottere. 

Wie ist dies wort etymologisch zu erklären? Martin- 
Lienhart verweisen auf Schweiz. (Staub-Tobler 3, 1486) 
lättere «schwatzhaftes weib»(?). — Mit lattere — l(att)düere 
«lateme» wird eich dies lattere — l(aU)dttere b^rifflich 
kaum vereinigen lassen. 

*227. Bambambseiu Thür. (Hertel 191) rambanibsen 
«stopfen») in gerambambste voll «gehäuft voll». Babwmbseny 
thür. für "^rampampsen^ ist präduplizierende Streckform: 
r(amp)ämp'8en von rampen, hd. rampfen «(zu8ammen)raffen», 
Schmeller- Frommann Bayer, wb. 2*, 100; Birlinger 
Schwäb.-augsb. wb. 370 a; DW. 8, 82; vgl. auch rampeln, 
rempeln (DW. 8, 82. 805) «stoßen, puffen, durch stoße, 
puffe beleidigen». 

228. Krambambuli. Erambanibuli, nach R. Hilde- 
brand DW. 5, 1994 «Danziger wachholder- oder kirsch- 
branntwein, dort in einem hause 'zum lachs' bereitet, 
daher Veritabler Danziger, echter doppelter lachs' Lessings 
Minna von Barnhelm 1, 2 (auch goldwasser)». Das be- 
kannte lied vom kranibambuli von Wittekind (pseud. Koro- 
mandel) erschien zuerst 1745 als besonderer druck, dann 
unter der Überschrift «Der krambambulist. Ein lob-gedicht 
über die gebrannten wasser im Lachs zu Dantzig» in 
Koromandels Nebenstündigem Zeitvertreib in teutschen 
gedichten. Dantzig u. Leipzig 1747. (Nach: Kommers- 
buch, herausg. und mit kritisch-historisch, anm. vers. v. 
Max Friedländer Lpz. o. j., vor wort v. 1892). Das gedieht 
hat dort 142 Strophen. Nach einer späteren kürzeren 
fassung teilt R. Hildebrand DW. 5, 1994 die (ursprüng- 
lich nicht) erste Strophe mit: 

Kramhambuli, so heißt der titel. 

Womit dich ein starost beehrt. 

Du bist das süße labungsmittel, 

Das Danzigs officin gewährt. 

Halb klingst du deutsch, halb popolsky. 

Recht majestätsch krambambfdi. 
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Diese atrophe ist wol der grund, weshalb Tcrambam" 
huH für ein slavisches wort gehalten wurde und z. t. noch 
heute gehalten wird (vgl. z. b. Meyers Konv.-lex. 5. aufl.). 
Kluge Et. wb. hat das wort nicht. Weigand Wb. 1*, 1004 
fragt auch: cob aus dem slavischen? wie denn z. b. böhm. 
die krampampule = zugerichteter branntwein». 

Auf dem richtigen wege war schon R. Hildebrand 
aao. Er verweist auf schwäb. (Schmid 242) kramhamlbel 
«schnaps überhaupt» und fragt dann: «Ist es wirklich 
slavischen Ursprungs? Ein schwäb. kramp m. ^kleiner 
eigensinniger mensch' erscheint in sich erweitert zu kram" 
pampes (Schmid 325), vermutlich vielmehr aus krampes; 
ebenso scheint in kramhambuli ein sangartiges lautspiel 
für kranibel, krampet zu stecken, und das klingt deutsch. 
So runkunkel Vetula' aus runkel ^runzel'.» 

Diese ausführungen Hildebrands sind von O. Weise, 
der m. w. zuletzt über krambamhuli geschrieben hat, völlig 
mißverstanden. Er erklärt Zfdw. 2, 23 f. krambamhuli für 
«verwandt mit krampampes, krampampel schwäbisch *ein 
schnaps', Schmid Schwäb. wb. 242; auch 'ein kleiner 
eigensinniger mensch' = kramp, vgl. kl^t. krampes «mür* 
rischer mensch' DW. 6, 2005». Bei Schmid findet sich 
aber weder krampampes, noch krampampel in der bedeutung 
«schnaps», und krampampes nicht s. 242, sondern, wie 
R. Hildebrand auch richtig angibt, s. 325, aber nicht In 
der bedeutung «schnaps», sondern «kleiner eigensinniger 
mensch», und endlich s. 242 findet sich wol kramhamhel 
«schnaps», nicht aber krampampel; diese form hat Schmid 
überhaupt nicht. Somit ist Weises Zusammenstellung 
von krambamhuli mit krampampel^ krampampes hinfallig. 

Unzweifelhaft aber hat R. Hildebrand recht, wenn 
er krambamhuli zu schwäb. kramhamhel stellt. Dies wort 
wird auch als westfäl. von Woeste 142a verzeichnet: 
krambambel «schnaps». Krambamhuli ist nur eine scherz*- 
hafte (vielleicht burschikose) Weiterbildung von kramhamhelf 
wie etwa pickolomini, puckelomini, posematzM, pßßkus, Pßß^ 
com, stinkadares usw. Und auch darin hat Hildebiand 

Schröder, Streckformen. 14 
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recht, wenn er vermutet, daß kranibambel aus krambel 
(nicht krampel!) entstanden sei. 

Was ist nun kranibelf Krambambuli ist twachholder- 
branntwein», also derselbe schnaps, den wir heute in der 
regel mit einem nl. namen bezeichnen: jenever. Jenever 
(aus franz. genüvre, afrz. genevre^ lat. juniperum c wach- 
holder») steht kurz im jeneverschnapSy wie Jcirsch, himheer, 
ingwer kurz für kirsch-, himheer-, ingwer-schnapSt -hranntwein. 
Also wird auch krambel — kr(amb)dmhel — kr(amb)ämhuli 
kurz für krambel' usw. schnaps stehn und eigentl. c wach- 
holder» bedeuten. Der wachholder(-baum, -strauch) heißt 
ahd: kranawitu (eigentl. «kranichholz»), daraus mhd. krane- 
tpit, kranurU; hieraus schon mhd. (wie leimhat aus Unwät) 
krambit, in neueren mundarten (s. Schmeller-Frommann 
1*, 1371) u. a. auch kramhety krammet und krammel. 
Zwischen kramhet und krammel steht aber krämhel genau 
in der mitte. Krambel — kr(amb)dmh'el — krambambtdi 
ist also auch et3rmologisch das, was krambambuli ursprüng- 
lich bedeutet, nämlich «wachholder». 

Heute versteht man unter kramhamhuli wol nur all- 
gemein «ein geistiges getränk», bes. «schnaps». Daneben 
aber (so schon 1846 in Vollmanns Burschikosem wb.) 
einen «schnapsglühwein, ein getränk aus heißem branntwein 
mit zucker»; vgl. auch eis. (Martin -Lienhart 1, 273 a) 
grambarnbuli «zucker in schnaps, der auf einem teller ge- 
mengt und angezündet wird». 

Das wort ist außer ins tschech. {krampampule s. oben) 
auch in beiden bedeutungen ins schwed. und nl. gedrungen, 
schwed. krambambuli, nl. krambamholi. 

229. Erampampes. Schwab. (Schmiß 325) kram- 
pampes «kleiner eigensinniger mensch» ist präduplizierende 
Streckform: kr(amp)dmp'es von kramp(es): schwäb. (aao.) 
kramp =■ krampampes^ eis. (Martin -Lienhart 1, 520a) 
krampes m. «abgehärteter mann» : dis isne aUe(r) krampesf 
(Ist die bedeutung sicher?), kämt. (Lexer 166) krampes, 
grampos «mürrischer mensch, sauertopf», steir. (Unger- 
Khull 407 b) krampus «name einer Schreckgestalt für 
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kinder; der krampus wird in Steiermark in Verbindung 
mit dem heiligen Nikolaus gebracht, ähnlich wie in 
anderen g^enden Knecht Buprecht». Vgl. auch nengL 
crumpling «kleiner runzeliger apfel; knirps, zwerg» zum 
germ. stamm kr-mp, worüber ausführt verf. in PBSBeitr. 
29, 489—498, vgl. bes. s. 494. Über 0. Weises unbe- 
rechtigte Zusammenstellung von krampampes und kram- 
hambuH s. § 228. 

230. Bampampe. Mhd. (oder mnd.?) (Lexer Mhd. 
Hwb, 2, 340, Schiller-Lübben Mnd. wb. 3, 419 b nach 
Dieffenbach) rampampen «gigeria, ex multis obsoniis de- 
cerpta». Das wort kann nur präduplizierende Streckform 
sein: r(amp)dmp-e von ramp-; vgl. mnd. ramp «gemenge», ' 
im rampe köpen, rampen ein bausch und bogen kaufen», 
rampe «behältnis für allerlei waren», raamp-sack «ein 
sack, darin man vielerlei durcheinander steckt; der magen 
eines menschen, der vielerlei durcheinander ißt», 

281. Schlampamp (-e, -er, -en). Schlampamp, 
schlampampen hat man auf verschiedene weise zu erklären 
versucht. Franck Nl. etym. wb. 886 sagt über nd. nl. 
slampampen: «Een uitbreiding -r- misschien met bijge- 
dachte aan de familie van pampelen — van een stam 
slamp (slamm^ uit *slamh?) met soortgelijke bet. als die 
van slahheren; vgl. nl. slampen en slempen. ...» — Ver- 
coullie Beknopt etym. wb.* 261b schreibt ganz bestimmt: 
< Slampampen, geassimil. uit *slempampen, een samenst. 
met slenipen en pampen: z. pampelen. 1^ — Ebenso Falk 
og Torp Etym. ordbog 2, 220 a: «Ordet er en blanding 
af nt. pampen ^proppe sig med mad' (s. pap) og det 
dermed rimende slamp: sml. mht. slamp 'svirelag', nhd* 
schlampen . . . .» 

Kluge Etym. wb.^n, 340 macht keinen versuch, das 
wort formell zu erklären; er sagt nur: € schlampampen 
*schlemmen' im 16. u. 17. jahrh. zu gleichz&tigem schlamp 
^Schlemmerei'; zu schlemm^nf^^ — Weigand Wb. 2^ 581 
«Von schlamp in erster, stä,rkerer bedeutung ( gelag, wobei 
es hoch hergeht') die amp widerholende Weiterbildung der 

14* 
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schlampäfnp . . . .» — M. Heyne DW. 9, 437 erklart 
sel^mpampen für ein reimspiel, wie runkunkel, bei dem 
nhch seiner meinung c etymologisch zunächst nur das erste 
glied in betracht kommt». 

Alle diese erklärungen, sowol die von Franck, Ver- 
coullie, Falk-Torp C^stamp-^mpen^ ^slemp-pampen), wie die 
V6Ö Weigand und Heyne (scMamp-ampen) scheitern an der 
betonung; nach ihnen müßte schlampampen betont werden 
statt, wie es stets geschieht: schlampampen. Form und 
betonung erweisen schlampampen als präduplizierende Streck- 
form: schlCampydmp-en von schlampen^ schl(amp)dmp von 
schiamp usw. 

So erklären sich auch die verschiedenen bedeutungen 
auf das ungezwungenste; z. b. ostpreuß. (Frischbier 2, 
281a) schlampamp^ götting. (Schämbach 193 a) shmpamp 
«der flüssige kot, schlamm> zu ostpreuß. schlamp cschlamm, 
Straßenschmutz, flüssiger kot» ; nhd. dial. (DW. 8, 436) 
scMa/i/ii^mpe «dünnö schlechte brühe» zu nhd. schlampe 
«dünne, kraftlose suppe», nd. slamp(el) «schlechter, 
wässeriger trank»; schlampamp «üppiges gelage» zu mhd. 
slamp dass.; schlampampen «schmausen und trinken» zu 
gleichbed. schlampen; schlampampe «unordentliches, träges, 
schmutziges weibsbild» zu gleichbed. schlampe (neben' 
schlumpe). Wegen der form- und bedeutungsentfaltuÄg 
von schlampen — schlampampen vgl. M. Heyne DW. 8, 
434flF., wegen der etymologie von slamp(en) Archiv f. d. 
stud. d. neuer, spr. CXDI, 36, wo auch Ferd. Holthausen 
(nach meinem Vortrag) slampampen als Streckform erklärt. 

Neben nl. slampampen steht (schon Weiland Nederd. 
taalk. wb. 8, 457) in gleicher bedeutung nl. slempempen. 
Dies ist gestreckt: sl(emp)4mpen aus nl. skmpen «schlem- 
men, schwelgen, prassön, schlampampen». 

Aus dem nd. stammt dän. slampamper «schales ge- 
tränk, gesöff». 

Zu schlamp — schlCamp)(J^p gehört Auch mit mund- 
artlichem b für p henneb. (Spieß 214) schlamhambeh 
«müßig ümherschlendern, untätig und zwecklos umher- 
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gebn, bumnaeln», sohlambambmacher «^cheltnamo für ejpei^, 
der dummes albernes zeug schwatzt:^. Zu schl(amb)dnibelni^ 
schlCamp)dmpeln stimmt schlampen in der bedeutung «schlot- 
terig pein, schlotterig gehn, faul, nachlässig, mit schleppen- 
dem gange einhergehn» (DW. 9, 439). In sckl(amh)dmb, 
schl(amp)ämp «dummes albernes gerade» liegt ßchlamp(e) 
«flüssiger straßenliot» in übertragener bedeutung vor. 
Pieselben bedeutungen fipden sich oft vereinigt, so in 
quatsch, quatschen, 

333, Plämpämperleu. Schweiz. (Stalder 1, 179; 
Staub-Tobler 5, 100) pJämpämperlen «schlenkern; müßig 
oder geschäftlos sein oder hin und her gehn, schlendern, 
faulenzen; langsam, nachlässig arbeiten» ist prädupU- 
zierende Streckform : pl(ämp)ämp'erlen vom gleichbedeutendep 
Schweiz, (aao.) plämperlen, plämpern, plämpeln^ auch eis. 
(Martin -Lienhart 2, 160) plämplen, plamplen «hängend 
baumeln; träge arbeiten»; ach^veiz, (blslo.) verplämpämperlen, 
d. i. verpl(ämp)ämp'erlen «verschlendern, für unnütze 
kleinigkeiten verschwenden, aus träger gemächlichkeit um 
etwas kommen» vom gleichbed. vaplämperUn ; ebenso 
Schweiz, (a^o.) sich verplämpämperlen «sich zu frühzeitig 
verlieben, sich in liebschaften einlassen, vorzüglich ftu^ 
mangel an geschäften»; sich verpl(ämp)ämperlen vom gleich- 
bedeutenden sich verplämperlen, 

3:i3. Schwempemperlig. Basler. (Seiler 297 b) 
schwempemperlig «taumelig, schwindlicht, elepd, schwach» 
ist präduplizierende Streckform: schw(emp)^p'erlig von 
gleichbed. basler. schwemperlig. Vgl. Fischarts schwamp- 
lecht^ schwampelecht «schwankend, wankend, unfest; 
schwindlicht» = Schweiz. (Stalder 2, 259) schwamplig von 
Schweiz, (aao.) schwampeln «schwanken, wanken, hin ui^d 
her schwanken», bei Fischart Gargantua: mit mannig- 
faltigem schwampelm, schwindelen. Vgl. DW. 9, 2200. 

234. Klimbim; klimpimperlied. Nordd. klimhim 
in der bedeutung «lärmende Veranstaltung, festlichkeit, 
©ipe durch die reklametrommel eingeführte wertlose sacbe, 
humbug, unsinn» jetzt (seit mehr als 20 jähren) viel gq- 
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braucht, von R. Hildebrand im DW. noch nicht ver» 
zeichnet, finde ich nur bei Hans Meyer Der richtige Ber- 
liner 63 b: klimbim «festlichkeit; nnsinn». 

Klimbim wird von 0. Weise Zfdw. 2, 22 zu den 
reduplikationsbildungen nach der art von dächtelmächtel^ 
hiUebüle, hackemack^ kippwipp usw. gerechnet. Dann müßte 
es aber klimbim betont werden und nicht, wie es tatsäch- 
lich immer der fall ist: klimbim, also wie rumpumpel, 
krambdmbel, schlampampen. Klimbim kann also nur Streck- 
form sein: kl(imb)im von *klim, oder wahrscheinlicher mit 
Verlust des auslautenden labials präduplizierende Streck- 
form: k(imh)imh aus kl(imp)imp vom stamm klimp- in 
klimpern^ das u. a. auch creklame machen» bedeutet; 
vgl. die redensart: klimpern gehört zum handwerk. 

Von klimpern findet sich auch eine Streckform bei 
Goethe im Neueröffneten moralisch-politischen Puppen- 
spiel, prolog (Hempei 8, 152): 

Beschneidet die nägel in ruh und fried 
Und singt sein klimpimpimperli^d, 

Klimperlied y woraus Goethes klCi^mp-impXmp-erlied ge- 
streckt ist, wird verzeichnet von Campe Wb. 2, 961: 
klimperlied cein klimperndes lied, welches nur in schallen- 
den tönen besteht, ohne gehalt und sinn zu haben. 
Goethe gebraucht dafür das widerlich verlängte klimpim- 
pimperlied^, 

285. Hnmpnmpen. Hamburg. (Richey 100) hum- 
pumpen «hinken», osnabr. (Strodtmann 360b) humpeln, 
auch humpumpeln «hinken», holst (Schütze 171) hum- 
pumpen, humpeln «hinken». Humpümpen (humpumpeln) ist 
deutlich präduplizierende Streckform : h(ump)ümp'eny 
h(ump)ümp'eln von humpen, humpeln «hinken». 

236. Pumpumpel. Schweiz. (Staub^Tobler 4, 1263) 
pumpumpel «dröhnendes geräusch, gepolter»: der rumpel 
und pumpumpel. 

Im Schweiz, idiot. wird das wort getrennt: pum- 
•pumpel. Das würde die betonung der ersten silbe voraus- 
setzen. Wenn aber, woran nicht zu zweifeln ist, wie in 
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rumpumpel^ humpumpen usw., die zweite silbe betont wird, 
dann kann pumpümpel nur präduplikationsform sein: 
pCump)ümp'el von pumpein: Schweiz. (1264) pumplen cmit 
dumpfem geräusch fallen, rumpeln», iterativbildung von 
pumpen «stark pochen, klopfen usw.» 

237. Bampnmpel. Bayer. (Schmeller-Frommann 2^ 
100) rumpumpel «spottbenennung eines alten weibes», steir. 
(Unger-Khull 513 b) rumpumpel «altes, runzeliges, übel- 
launiges weib; membrum feminale»; auch bei Hügel 
Wiener volksdialekt 130 b, rumpumpel «Schimpfwort für 
alte weiber»; danach im DW. 8, 1498, wo M. Heyne das 
wort bereits aus dem jähre 1668 nachweist. Eine erklä- 
rung gibt Heyne nicht. Im Bayer, wb. scheint Zusammen- 
setzung (rum-pumpel) angenommen zu werden; wenigstens 
wird pumpel «feminal» (Bayer, wb. 1^, 392) verglichen. 
O. Weise führt rumpumpel nach M. Heyne ohne erklärung 
unter den reduplikationsformen auf, Zfdw. 2, 24. 

Bumpumpel ist präduplizierende Streckform: rCump)- 
ümp-el von rumpel: steir. (512b) rumpel «altes weib», ur- 
sprünglich «falte, runzel», mnd. rumpe, rumpele = rimpe, 
rimpele «runzel», mnl. rompel, ae. hrympek, me. rimple. 
Neben r- aus Ar- steht wr-: ne. wrimple, kr-: ostfries. 
krumpel, mnl. krimpsei, me. crimpü, ne. crimple und skr-: 
mnd. sckrumpe, ostfries. schrumpele mnl. schrompe^ schrom- 
pele, nl. schrompel usw. zu der germ. wurzel hr-mp-^ urr-mp-, 
kr^mp-, skr-mp' «(sich) zusammenziehen, krümmen, schrump- 
fen»; s. verf. PBSBeitr. 29, 489— -498, bes. 492. —Vgl. 
auch runhmkel § 247. 

238. Bumpumpeln* Schweiz. (Stalder 2, 291) rum- 
pumpein «sehr rumpeln, doch vorzüglich bezeichnet es das 
gerassei eines auf stein wegen fahrenden wagens», pomm4 
(Dähnert 390 b) rumpumpeln^ rumpeln «schütteln, stoßen», 
altmärk. (Danneil 176 b) rumpumpeln «ein verstärktes 
rumpeln», holst, hamb. (Schütze 315) rumpumpeln: ik 
heff mi deger möten rumpeln, auch rumpumpeln laten «z. b. 
auf dem unsanften postwege zwischen Hamburg und Lii* 
heck. Auch hört man das wort von starkem heftigen 
wiegen, wo stoßen und schwanken, werfen eins ist»; 
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«Eija pumpuml 
Unse lütte jung 
Will ook nig idleene slapen, 
Will sik noch rumpunn^ln laten. 
Eija pumpuml» 
Bwnpumpeln ist auch in die literatur eingeführt durch 
Joh. Heinrich Voß, aus dem M. Heyne, der DW. 8, 1498 
das wort bringt ohne weitere angaben, nur mit dem zu- 
sats «tonmaiend von schwerfalliger bewegung», folgende 
stelle anführt (Werke 5, 111): 

«Hinkt ein vers und humpelt, 
Knickt ein knicklein ohne schäm, 
Schleppt und schleifts wo lendenlahm, 
Plumpt es und rumpumpelt.^ 
Bumpumpeln ist präduplizierende Streckform: r(ump)- 
ümp-eln von rumpeln «rütteln, schütteln; rüttelnd, schüttelnd 
(sich) bewegen». 

239. Sehrnmfumfeln« Ns. (Brem. wb. 4, 700) 
schrumfumfeln «sagen einige für: schlecht auf den fußen 
gehen, einen üblen gang haben», daar schrumfumfeU he 
hm «da stolpert oder wackelt er hin». Schrumfwmfeln 
kann nur präduplizierende Streckform sein : schrCurnjOürnf-eln 
von *schrumfel% das ich jedoch bisher nicht habe finden 
können. Mit tenuis im stammauslaut hat Klaus Grotb 
in gleicher bedeutung schrumpeln^ ebenso preuß. (Frisch- 
bier 2, 319 a) schrumpeln «schlecht gehen, schwach auf 
den fußen sein». 

240. Schlankankel^ schlankaukeri. Eis. (Martin- 
Lienhart 1, 424b) schlanggankel «langer, schlanker, unbe- 
holfener mensch» wird aao. als Zusammensetzung mit 
gankel von gänglen, gänklen «freischwebend schwingen; 
herumlaufen; tändeln usw.» aufgefaßt; (2, 466a) schien- 
kenkeri (schlapkapkeri) «unbeholfener mensch» dagegen zu 
schlenkeren «schlendern; die glieder baumeln lassen usw.» 
gestellt, letzteres ohne erklärung, jedoch mit recht: Schlang 
kdnkely scMankänkeri sind präduplizierende Streckformen: 
schl(ank)änk'el^ schlCank^änk-eri von schlankeU schlankeri: 
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eis. scMankeri, schlenkert clangsamer mensch mit schlep- 
pendem gang; Umherstreicher; Schleuder», sMankel «langer, 
träger mensch». Weiteres DVf. 9, 480 f. 

311. Menkenke. Menkenke ist in Norddeutschland 
weit verbreitet; es wird verzeichnet als thür. (Hertel 166) 
mmkenke cdurcheinander, bes. heimliches liebesverhältnis», 
als berlin. (Meyer 80b): mach keene menkenke cd. i. kein^ 
geachichten, richte nichts schlimmes an». Menkenke kann 
seiner form und betonung wegen nur präduplizierende 
Streckform sein: m(enk)4nk'e von menk-^ vgl. menkeln 
«clancula confusione perdere, vermengen, mischmasch 
machen» (Frisch Teutsch-lat. wb. 1, 658 a; vgl. DW. 6, 
2020). 

M^. Klinkinkes. Eis. (Martin-Lienhart 1, 225a) 
klinginkes (klipkipkes) «kleiner krüppelhafter mensch, der 
einem lästig wird», von Martin-Lienhart gestellt zu ginkes 
«männliches glied», ginken «heraushängender nasep- 
schleim; unreife person», ginkel cfreischwebender hängen- 
der körper; knabe, der beständig Sprünge macht; lause- 
kerl, Schlappschwanz; männliches glied» usw. Wie wäre 
dann der erste teil (klin-) zu erklären? 

Form und betonung erweisen klinkinkes als prädu- 
plizierejade Streckform: klCinklink-es von dem stamm klink-, 
kling' «faltig werden, einschrumpfen, verkrüppeln, schwin- 
den», vgl. z. b. ns. (Brem. wb. 2, 804f.) klinke «falte», 
klinken^ klingen^ inklinken «in falten legen; einschrumpfen, 
durch eintrocknen sich zusammenziehen», inklungen «ein- 
geschrumpft, fest und dick geworden», mnd. klinksucht 
«Schwindsucht», ae. clin^an «to shrink, contract, wither»; 
vgl. Falk og Torp Etym. ordbog 1, 379a unter klinkeil. 
Der bedeutung nach verhält sich klinkinkes «krüppel» zu 
klinken «einschrumpfen» genau wie krüppel zu nd. (in)- 
krupm «einkriechen, einschrumpfen» und wie Schweiz. 
kriicMiy norw. dial. krukla «krüppel» zu nhd. (ein)kriechen. 
Vgl. Falk og Torp 1, 417 unter krybe; verf. PBSBeitr. 
29, 530flf., IF. 18, 527. 

243^ Binkinken. Ostfries, (ten Doornkaat Eool- 



218 Die einzelnen streckfonnen. 

man 3, 42 b) rin(g)kinken c einen lauten lärm machen, 
schreien, rasseln usw.», nl. rinktfiken, rinkinkelen cklirren, 
einen hellen zitternden klang hören lassen; naut. rinkinken, 
sich beim stürm aneinander stoßen (von nebeneinander- 
liegenden schiffen)». 

Ten Doomkaat Koolman meint: ein dem ersten teile 
rin oder ring wol konnex mit nl. ringelen, rinkden . . . ., 
während der zweite teil dieses kompositums wol mit 
unserm hinken (^klingen, schnurren, sausen; keuchen 
usw.*) eins ist». VeroouUie Beknopt etjrm. wb. * 239 b 
erklärt rinkinken für eine reduplikationsbildung von nl. 
hinken «picken usw.», wie rikhehihhen «(von fröschen) 
quaken, quaksen» von hikken^ wozu hihvorsch «frosch». 

Beiden erklärungen widerstrebt die betonung rinhinhen 
(gegen rikkehikhen). Form und betonung erweisen rtn- 
hinken^ rinkinkelen als präduplizierende Streckform: r(ink)- 
ink-elen von nl. rinkelen «schellen, klimpern, rasseln, mit 
blechelchen getöse machen», bei Kilian ringkelen, verwandt 
mit ae. hringan^ ne. ring, anord. hringja, schwed. ringa, 
dän. ringe^ dazu mit ablaut norw. rangla, rungla in gleicher 
oder ähnlicher bedeutung. Vgl. Franck Nl. etym. wb. 
796; VercouUie 239; Falk og Torp Etym. ordb. 2, 110 b. 
Neben den mit r-, germ. hr- anlautenden formen stehn 
solche mit beweglichem s-: nordfries., dän. dial. skringle, 
schwed. dial. shringla, norw. *8krangla, shrungla usw. s. 
verf. PBSBeitr. 29, 537 f. , > 

Rinkinken ist schon richtig erklärt von De Bo Westvl. 
idiot. 281a. Vgl. auch runkunkel § 246; ronkonkel§ 245. 

244. Zinkinker. Bayer. (Schmeller-Frommann 2, 
1138) «anfangende trunkenheit» wird von 0. Weise Zfdw. 
2, 24 ohne erklärung als doppelungsform aufgeführt 
Bayer, zinkinker gehört mit kämt. (Lexer 266) zinginggar 
«kleiner mensch», zinginggtn «gerne trinken» als prädupli* 
zierende Streckform, z(ink)ink'er, zu kämt. (218) tschinggln 
«im gehen schwanken; brummend hin und her gehen; 
mit der arbeit nicht vorwärts kommen», tschinggüe «mit- 
leidswort für ein kränkliches kind, ein altes mütterchen 
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USW., eine kränkliche person», oder auch (vgl. nordd. 
Irand «rausch» zu hrennen) zu tirol. (Schöpf-Hofer 767) 
tschingkelen «nach angebranntem riechen; auch von einer 
person, die in einem stücke verdächtig ist, heißt es: sie 
tschingkekt». Wegen des anlauts vgl. Schöpf-Hofer 763: 
«tirol. tsch vertritt auch den deutschen anlaut z'»; Lexer 
Einleitung s. XIV: «Sehr ausgedehnt ist (im kämt.) der 
Übergang von z zu tsch, namentlich im anlaut». 

245. BonkonkeL Nl. dial. groning. (Molema354b) 
ronkonkel «klein ongeluk, door stooten, vallen enz.»^ bei 
Molema unerklärt. Bonkonkel ist Streckform r(onk)önk'el 
zu ronkelen dial. = rommelen «rummeln, dumpf polternd 
und rollend tönen; tr. rumpeln, rumpelnd durcheinander 
werfen». Bonkelen ablautend zu rinkelen s. rinkinkelen; 
vgl. auch runkunkel «große kuhglocke». 

24:6. Bunknnkel «große kuhglocke». Eis. (Martin- 
Lienhart 1, 225 a) rungunkel (rupkupkel) «große kuhglocke» 
wird als kompositum erklärt und mit schnapsgunkel «lie- 
derlicher mensch, säufer»^ käsgungel «schnapssäufer» usw. 
zu gunkel «lump, schnapssäufer; säuferin» gestellt. 

Dieser Zusammenstellung widerstreben gleich sehr 
bedeutung und betonung des Wortes. Bunkünkel kann 
nur präduplikationsform sein: r(unk)ünk-el von einem 
stamm runk-, der auch enthalten ist in nl. ronkelen «rum- 
meln, dumpf, rollend und polternd tönen» (§ 245), ab- 
lautend zu rinkelen — rinkinkelen «hoch, hell, tönen» (§ 243). 

Das u in runkunkel gibt den tiefen, dumpfen ton der 
großen kuhglocke wider. Vgl. auch tirol. (Schöpf-Hofer 
326) klumper «große kuhglocke» zu klumpern, mhd. 
klumpen «tief, dumpf tönen», wozu ablautend nhd. klim- 
pern «hoch, hell tönen». 

247. Runkunkel «altes weib». Bunkünkel ist eine 
über ganz Deutschland von der Schweiz bis Schleswig, 
vom Rheinland bis Preußen und Schlesien verbreitete 
«Spottbenennung eines alten runzeligen weibes», z. t., 
z. b. steir. (Unger-Khull 513 b), auch «membrum feminale» 
(vgl. rumpumpel § 237). 
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Das wort hat die verschiedensten deutungsversnche 
erfahren. Schmid wb. 442, meint: cvon run ^hexe' und 
kunkel ^Spinnrocken', oder nd. kronkd ^ronzdS. Bei 
Schmeller-Frommann Bayer, wb. 2 ^ 124 wird veiglichen 
runkm «corrugare» und gunkel c Spinnrocken», zum Schweiz. 
runggungd: rungen cbrummen, murren», zu nds. runkunkel: 
nl. ronken cschnarchen» und runks «grobian», femer got. 
urrugks c verworfen, ausgeschlossen». 

Ähnlich Weigand Wb.^ 2, 505: tBunkunkely nd., 
zusammengesetzt, wie es scheint, 1. aus mnd. runken (s. 
runzel) = runzeln . . . imd 2. kunkel ^spinnrocken8tock\ 
Dagegen hat Stalder 2, 292 Schweiz, runggungd "altes 
mürrisches weih', zusammengesetzt, wie es scheint, aus 
dem Schweiz, runggen "brummen, murren' und gungde 
"liederliche Weibsperson'». Weigand nimmt also, wie 
Schmid und Schmeller-Frommann, Zusammensetzung an; 
dann müßte aber rünkunkel betont werden und nicht, wie 
stets der fall, runkünkel. Zusammensetzung ist also nicht 
möglich. 

Bei Kluge Etym. wb. fehlt das wort. M. Heyne 
DW. 8, 1521 erklärt es folgendermaßen: tBunkunkel ver- 
gleicht sich Wörtern wie rumpumpd, schlampampe; es sind 
im reimspiel geformte bildungen, bei denen etymologisch 
zunächst nur das erste glied in betracht kommt. Wei- 
gand denkt an runke "die falte', runken "falten*. Dann 
würde runkünkel dem sinne nach dem Schimpfwort ent- 
sprechen, das könig Olaf im zorn gegen die königin 
Sigrid anwendet: hrokkin skinna, Fornmanna89gur 2, 130. 
Bemerkenswert ist der kleine rätselspruch bei Hunziker 
Aargauer wb. 213 (von einer runzeligen rübe): 
runggungele, dickbumpele, 
und a der runggungele e hart. 

Vielleicht ist hier die eigentliche bedeutung des Wor- 
tes gewahrt, vgl. oben runkel(rübe),* 

Da Heyne runkel(rübe) von runke «runzel» trepi^t 
und als vermutlich zu runken «großes, derbes stück» und 
runks «großer plumper hund oder mensch > gehörig be- 
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zeichnet; so ist nicht recht klar, welcher Zusammenhang 
ihm der wahrscheinlichere ist. Jedenfalls aber ist es ein 
Irrtum, wenn Heyne meint, daß cetymologisch zunächst 
nur das erste glied in betracht kommt», daß also runh 
•ünkel etymologisch zu trennen ist. Diese auffassung 
widerspricht durchaus dem germanischen betonungsgesetz, 
über das man sich auch in etymologischen fragen nicht 
hinwegsetzen darf. 

Seiner form und betonung nach kann runkünkel 
ntir präduplizierende Streckform sein: r(unk)ünk-el von 
runkelj mhd. runke «runzel», mnd. runken «corrugare», 
aisl. hrukka crunzel», hrökkin «rugatus». Neben hr- steht 
gleichbedeutend tor-: ae. torincle^ ne. lorinkle, mnl. wrinckel, 
tßronckel, fronckele; kr- in mnd. krunke, nd. krunkel, mnl. 
cronkel^ nl. kronkel usw. ; skr- in aisl. skrukka, skukka^ norw. 
skrukka, schwed. skrynka, skrynkla; s. verf. PBSBeitr. 29, 
508 f. Dazu mit ausfall des inneren gutturals wie in 
schwänz (aus swankezen\ blitz (aus blickezen) usw.: nhd. 
mhd. runze, runzel, ahd. runza, runzala; westf. vruntsel, 
nl. frons, fronsei (woraus franz. fronce, froncer, span. frun- 
dr, nicht aus *frontiare! s. verf. PBSBeitr. 29, 509^); 
westfäl. schruntsel: sämtlich formen in der bedeutung 
€ runzel, falte usw.» vom germ. stamm Är-wÄ-, ng-; wr-nk-, 
ng-; kr-nk-, ng-; skr-nk-, ng- «(sich) krümmen, zusammen- 
ziehen, schrumpfen, runzeln». 

Neben diesem stamm steht in völlig gleicher bedeu- 
tung mit denselben anlautsformen , aber mit labialem 
Stammauslaut: hr-mp, mCh)-; tor-mp-, m(h)- ; kr-mp-, mCh)-; 
skr-mp, fnCb)-; vgl. rumpumpel § 237. — 

Nach diesen etwas ausführlichen, aber für das fol- 
gende notwendigen bemerkungen wollen wir wider an den 
Schluß deJr oben gegebenen Heynischen ausführungen an- 
knüpfen. Heyne sagt da: «Bemerkenswert ist der kleine 
rätselspruch . . . (von einer runzeligen rübe): 
runggunggek, dickbumpele, 
und a der runggungele e hart.» 

In der tat ist dieser spruch, nach dem Schweiz, rung^ 
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gunggele = runkunkel eine cninzelige rübe» ist, nicht nur 
in Heynes sinne bemerkenswert, sondern mehr als das: 
er wirft ein helles licht auf zwei von Heyne in derselben 
lieferung des DW. behandelte worte, die ihm dennoch 
ganz dunkel geblieben sind: auf runkel(rUbe) und Bumpel- 
8tilz(chen)» Unzweifelhaft ist r(unk)ünkel «runzelige rübe» 
etymologisch eins mit runkd- — r(unk)ünkel «runzel(iges 
weib)>, und daher ist runkelrilbe eigentlich «runzelrübe»; 
runkel gehört also auch in dieser bedeutung zum stamm 
kr-nk-, ng-. Darauf weisen auch andere formen desselben 
namens, z. b. götting. (Schambach 176 b) runkse und (mit 
regelrechtem ausfall des k) runtsche. 

Neben diesen zum stamm hr-t^-, ng- gehörigen 
formen stehn nun (wie runkel = rumpel «runzel» s. oben) 
solche, die zum völlig parallel laufenden stamm Är-wp-, 
m(b)' gehören: bair. (Schmeller- Prommann 2*, 98) rum- 
melze, rummelrühe; westfäl. (Woeste 220 b) rummelke, rum- 
mesket; götting. (Schambach 176 b) rummelroiwe, rummele. 

Hierzu gehört nun auch das Bumpelstilzchen, worin 
Bumpel' = runkel und stüz = sterz (germ. steU- = siert-j 
s. verf. IP. 18, 509ff.). Bumpelstüz ist algo runkelsterz, 
rübensterz, rübenschwanz, also völlig gleichbedeutend 
mit Rübezahl, d. i. rübenzagel, rübenschwanz {zahl^ 
mhd. zagel, mnd. tagel, ae. fa?je^, ne. tau «schwänz»). 
Damit stimmt auch die rolle, die der Bumpelstüz^ das 
Bumpelstilzchen in den sagen und märchen spielt: es ist 
eine ähnliche wie die des Rübezahl. — 

Bunkel «mangold, rübe» kommt übrigens nicht, wie 
Kluge Etym. wb.^H, 323 sagt, erst im 18. jahrh. auf, 
sondern es findet sich bereits 1663 in Schotteis Stamm- 
wörterbuch (Haubtsprache 1361), das Kluge s. XXV auf- 
führt in dem «Verzeichnis der zu altersbestimmungen zu- 
gezogenen deutschen Wörterbücher». Das wort muß aber, 
wie seine reiche formen tfaltung zeigt, noch sehr viel 
älter sein. 

Mit rumpel (*hr-) «mangold» dürfte vielleicht auch 
(mit ablaut und beweglichem s) dän. skreppe (*skrimp-) 
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«wilder mangold» verwandt sein; doch vgl. Falk og Torp 
Etym. ordb. 2, 200 a. 

248. Krawaugeln^ krawaneln. Mecklenbg. (Fritz 
Reuter, Müller 74 a) krawaugeln «kriechen», altmärk. 
{Danneil 115 a) krawauln «1. von kindem gebraucht, die 
aus Übermut sich im bette hin und her wälzen, dabei 
jauchzend und singend allerlei kurzweil treiben; 2. von 
erwachsenen gebraucht man es, wenn ein arbeitsfähiger 
stets beschäftigt ist, ohne etwas ordentliches zu leisten». 

Krawauln ist präduplizierende Streckform: kr(ai0du'ln 
von krauln: altmärk. (114 b) krauln «1. kriechen, klettern, 
bes. von kindern gebraucht, welche die bände gebrauchen, 
um sich fortzubewegen; 2. sich viel beschäftigen, unauf- 
hörlich in tätigkeit sein, mit dem nebenbegriff, daß die 
arbeit eben keine schwere war: ick heff mi ganz mSd 
krauelt; 3. von altersschwachen menschen, die sich nicht 
mehr viel beschäftigen können und unsicher auf den 
beinen sind, sagt man: he krault noch so watt rümm>, 
hamburg. (Bichey 138) krauein «kriechen, klettern, arbeit- 
sam sich bewegen» : ick hebbe my möde krauelt «ich bin müde 
geworden vom geschäftigen hin und widergehen». 

Mecklenburg, krawaugeln «kriechen» wird von Müller 
aao. für eine «Streckform von krawwelm^ erklärt; mit un- 
recht: meckl. krawweln (so Fritz Reuter, besser: kravveln) 
«krauen, krabbeln, kriechen» ist das nhd. krabbeln (wozu 
krabbe usw.) und könnte gestreckt nur ergeben h'(aw)dio- 
wein, kr(ab)dwweln, kr(ad)awweln o, ä. Krawaugeln dagegen 
läßt sich als präduplizierende Streckform, kr(a^)dugelny 
nur erklären aus kraugeln = krauein. Diese beiden formen 
stehn im mecklenburg. nebeneinander, s. Mi 46 a. Kraugeln 
aus krau(w)eln wie mecklenb. grügen «grauen» aus grü(w)en, 
bugen «bauen» aus bü(w)en,brügen «brauen» au&brüCto)en usw. 

Auch pomm. (Dähnert 254 a) krauwauen «wird von 
kindem gesaget, denen immer etwas fehlet, daß sie weinen» 
läßt sich nur als Streckform, kr(ayf)du'en von kramn, er- 
klären, wobei krauen «brabbeln, kriechen» als ausdruck 
der schwäche zugrunde liegen wird. 



i24 Die einEelnen Streckformen. 

249. Baowaae(l)n. Ostfries, (ten Doomkaat Kool- 
man 3, 17 b) rawauenf rawaueln^ rauwauen^ rewauen, rewaueln 
usw. fdes nachts wegen häuslicher Unruhe oder sonstiger 
Störungen (z. b. krankheiten oder gewitter) lange aufsitzen 
oder aufbleiben und wachen», raivauel^ sb. Bawatie(l)n 
ist präduplizierende Streckform: r(a^)äU'eG)n von ostfriee* 
(aao.) raueln, rauelen^ raulen «wegen sorge, kummer und 
last (oder das, was einen bedrückt) die gehörige nachtruhe 
nicht finden können, unruhig und mit Unterbrechungen 
schlafen, wegen krankheit in oder außer dem hause außer* 
halb des bettes sein und wachen usw.», rauel^^ geraud sb. 

350. Schrawanen^ scharwanen, schrauwauke. 

Holstein. (Schütze 4, 68) schrawauen «schreien, zan- 
ken», hamb. (Richey 241) schrauwatien «schreien, zanken, 
daß einem die obren gellen», ns. (Brem. wb. 4, 694) 
schrauwauen «ein unangenehmes geschrei machen, wie die 
kleinen kinder», ostfries. (ten Doornkaat Koolman 3, 145 a) 
schrawauen, schratvaueln «in unangenehmer oder stören- 
der weise laut schreien oder heulen, von kindern, hunden, 
katzen usw.», westfäl. (Woeste 225b) mit umsprung des 
r: scharwauen, schancaulm «lärm machen, schreien». 

^Woeste erklärt: ^ schar, scher sind verstärkende präfixe 
und gleichbedeutend mit kar, kor, kra; man vgl. ital. C0 
für con». Daran ist nicht zu denken; vielmehr ist schra(u)' 
wauen, schra(u)waueln präduplizierende Streckform : 8chr(a^)* 
du-en, schr(a^)du-eln von nd. schrauen, schraueln: holstein. 
(Schütze 4, 69) schrauen «laut, ungebührlich schreien», 
hamb. (Richey 241) schrauen «unangenehm schreien», ns. 
(Brem. wb. 4, 693) schrauen «laut, unanständig und häß- 
lich schreien», hannöv. (ibid.) schraulen «widrige töne 
singen, spielen und pfeifen»; auch Schweiz. (Stalder 2, 
351) schraulen «laut, ungebührlich schreien». 

Hierzu das sb. ns. (Brem. wb. 4, 694) schramoauke 
«ein immer plärrendes und schreiendes kind», gestreckt, 
schr(ai/^)^u-ke, aus schra/n^e «ein schreier, ein schreiende» 
kind» (Brem. wb. aao.). 

oO^Oo 
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II. 

Allgemeiner teil.*) 

Neuntes kapitel. 
Übersicht nach dem anlaut der grundform.**) 



261. Anlaut: labial + Tokal. 1. Infix mit b, p, 
f, w: — . 

2. g, k, ch: l(ag)ausch% woraus b(agdb)auschi 5. 

3. d, t: b(ad)autle 1; h(ad)ölich 2; h(ad)untle 3; 
b(ad)utscherle 4; p(ad)uchen 62; — kap(et)utz 210. 

4. m, n: pCam)uchel, p(om)uchel^ p(om)ochel 63; 
p(am)uffel, p(om)uffel 64; h(om)atzel und h(an)atzel 9. 

5. r: p(ar)usckel, p(ar)usel 66. 

6. 1: h(al)ajf 8; f(ü)ister 11; laf(al)eUe 212. 

7. s. seh: — . 

8. h, j: bCäh)unke, b(oh)unke 6; h(aj)äckern 7. 



*) Die den formen beigefügten zahlen beziehen sich auf die 
Paragraphen. 

••) Und zwar in folgender reibenfolge: labiale (b, p, f und 
auch w), gutturale (g, k, ch), dentale (d, t), nasale (m, n), liquide 
(r, 1), Sibilanten (s, seh), dann h, j und zum Schluß mehrfache 
konsouanz : z (d. i. ts), sp, st, kons, -f* m, n, r, 1, w (y). Inner- 
halb der einzelnen gruppen sind die werte nach den infixen ge- 
ordnet, wobei wider dieselbe reihenfolge beobachtet ist: lab., 
gutt. usw., zuletzt mehrfache konsonanz mb, mp, rd usw. Auf 
den vokal des Infixes ist dabei keine rücksicht genommen. Den 
im 7. kap. (§ 207—213) aufgeführten Streckformen von fremd- 
worten ist nach dem anlaut der tonsilbe der grundform der platz 
angewiesen. Die Streckformen, die entstanden sind durch 
Streckung zwischen dem anlautenden und dem folgenden konso- 
nanten (kn, kr, bl, pl, schl, kw, dw, schw > kan, karn usw.), 
bilden eine gruppe für sich: § 267. Die pikduplikationsformen 
(kap. 8) sind in diese Übersicht nicht aufgenommen; s. § 278. 
Schröder, Streckformen. 15 
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9. rb, rd: h(arh)auz; p(ard)auz, p(er)duuz^ p(ord)uuz, 
h(ard)auz, woraus h(arad)auz; p(ard)af, p(ard)affen; 
p(ard)oef, p(ard)oefen 65. 

262« Anlant: guttural -{- yokal. 1. Infix mit b, 
p, f, w: k(äb)ache, k(äb)acke 16; k(ab)auen 17; k(ab)echeln 
18 ; k((ib)eisel 19 ; k(ab)uff, k(eh)uf, k(ab)ilff [neben k(am)uff 
undnl. k(omb)of] 21; k(ab)u8e, k(db)ü8e, k(äb)fäz, k(ab)uze 
[neben k(omb)iise, nl. k(omb)uis] 22; k(ah)utte, k(äb)utke 23; 
k(6b)old, kCäbbJesem 20, k(oh)ob 166; — k(ap)uUr 32; 
— k(af)ete, k(af)iHe, k(af)itke^ k(af)ikke, nl. vläm. k(av)eete, 
k(av)ieije, k(av)ikken 26; — hank(ef)ett 207. — k(aw)eich€, 

2. g, k, ch: — . 

3. d, t: k(fid)ak8en, k(ad)tick8en 24; k(ad)uckel 25. 

4. m, n: k(am)uff [neben k(ah)uff usw.] 21; k(om)ot 
38; — biJc(en)ieren 208. 

5. r: k(ar)u$chel 34. 

6. 1: g(al)affm 12; — k(<ü)ahem 30; k(al)äkeln 31. 

7. 8, seh: k(a8s)eelken 35. 

8. h, j: k(aj)inken 27; k(aj)üte, k(aj)ütte 28; 
k(aj)utte 29. 

9. mb: k(omb)of [neben äo&w/ usw. s. 1] 21; Äfom- 
tjwsc, nl. k(omb)ui8 [neben k(ah)üse usw. s. 1] 22; k(omb)ar, 
k(umb)eer8y nl. ÄCowft^oar« 37. — rg: k(arg)itseln 33. 

253. Anlaut: dental + Tokal. 5. r: M(er)ief'en 211. 

8. j: d(aj)acke 10. 

264. Anlaut: nasal 4- TOkal. Streckformen von Wor- 
ten, deren tonsilbe mit n anlautet, habe ich bisher nicht 
gefunden; mit m die folgenden: 

1. Infix mit b, p, f, w: — . 

2. g, k, ch: m(ach)uckel, m(ach)ochel 51. 

3. d, t: — . 

4. m, n: mCatOoggel^ -i 64; m(an)uffel 55; m(an)U' 
schein 56. 

5. r: m(ar)auz 57; m(ar)uckel 58; m(ar)uschel 60; 
m(ar)ützeln 61; m(ar)unkey m(ar)onke [neben mCaOunke, 
m(al)onke] 59. 
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6. 1: m(al)auchen, m(al)uchern 52; m((ü)öggi 53; 
m(al)unke^ m(äl)onke [neben m(ar)unke, m(ar)<mke] 59. 

7. 8, 8ch: ram(a$)uriy kram(a8)uri 213. 

8. h, j: — , 

9. mehrfache konsonanz: — . 

256. Anlaut: r. 1. Infix mit b, p, f, w: r(ab)ak, 
r(ab)akkem^ r(eh)okkem [neben vläm. r(ad)'^ rCed)-^ r(od)ok' 
keren] 67; r(äb)anzeny g-rCabJanzen [neben r(aw)anzen] 68; 
rCäb)aschen [neben r(aw)ascJien] 69; r(ab)asen^ r(ob)o8en 70; 
r(ab)as8eln [neben r(am)as8eln]^ r(ob)o8teln 71; r(äb)a8teln 
[neben rCam)asteln] 72 ; r(ab)astem [neben r(amb)a8iem] 73; 
r((xb)at8chen 74; r(ab)atzen 75; r(ab)au2en 76; r(ab)elUn 
77 ; r(äb)e88en 78 ; r(ab)uscMn 79; r(ab)u8e [neben r(ap)u8e], 
r(db)u8ie, r(ab)usige, r(ab)uze [neben r(ap)uee] 84; — 
rCap)utzenzeug 85. 

2. g, k, ch: r(ag)otzen 81; rCag)utzen 82; — rCak)un- 
kel [neben r(an)unkel] 83 [vgl. auch r(unk)unkel 247]; — 
r(ach)eilen, r(ach)eideln 80. 

3. d, t: vläm. r(ad)okkeren^ r(ed)okkeren, r(od)okkeren 
[neben nd. r(eh)okkerfl\ 67. 

4. m, n: r(am)a88eln [neben r((ib)a88eln] 71; r(am)a8teln 
[neben rCab)(i8ielr^ 72; gr(am)mch, d. i. ge-rCanOmch 
120; kr(am)a8ch% d. i. ge-rCam)aschi 132; — r^JW^wnÄc/ 
[neben rfoÄJttnÄcZ] 83 [vgl. rO^nÄr^wwÄeif 247]. 

5. r: — ; 6. 1:.—. 

7. s, 8ch: r6ML?aMwen, r6wjt*n€» 86. 

8. h, j: — . 

9. mb, mp: r(afnb)a8tem [neben r(ab)a8tem] 73; 
r(ainb)ti^en, r(um)pu8eny dän. (ans nd.) r(avnb)ii8 84. 

266, Anlaut: 1. 1. Infix mit b, p, f, w: l(ab)ander 
39 ; l(äb)ät8chy l(ah)ai8ch% l(ab)u8chi 40; l(ab)oinmeln, l(db)um- 
mein 41; — l(äp)at8chig 45; — l(af)une neben l(aw)<me 
42; w außerdem in: l(aw)at8ch [neben l(dbr)at8che^ 
l(dbar)at8che] 49. 

2, g, k, ch: lCag)äut8chi 43; — l(ak)unger 44. 

3. d, t: l(<U)ei8che 46; l(at)iichte, l(at)icUe 47; 
KeOitzel, l(ät)itzel 48. 

16» 
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4. m, n: — ; 5. r: — ; 6. 1: — ; 7. s, seh: — ; 
8. h, j: — . 

9. mehrfache konsonanz im infix: l(ahr)atsche [neben 
ICabaratsche] 49 ist als erweiterte Streckform aufzufassen: 
latsche — l((ib)atsche — l(db'ar)atsche, 

267. Anlaut: Sibilant + TOkaL I. Bisher hab ich 
nur eine einzige Streckform gefunden, deren grundwort 
in der tonsilbe mit s anlautet, und zwar ein fremdwort: 
fis(im)ickern, fisCin)ick€rn 209. 

n. Auch die in der tonsilbe mit seh anlautenden 
Worte, die gestreckt erscheinen, sind selten : 

1. Infix mit b, p, f , w : 8ch(af)ukkeln, neben sch(aio)uk' 
ken 94; w außerdem noch in: schCaw)akeln 9S; sch(aw)up' 
pen 95. 

2. g, k, ch: — . 

3. d, t: sch(at)imbern 91; sch(at)udel 92. 

4. m, n: — ; 5. r: — . 
6. 1: sch(al)uderi 91. 

268. Anlaut: h. Nur drei beispiele mit 1-infix: 
h(al)etzen 13; hCal)ops, h(ol)ops 14; h(al)unke, h(ol)unke 6. 

259. Anlaut: j. Nur ein beispiel mit d-infix: 
j(ad)ackern 15. 

260. Anlaut: z. Nur drei beispiele: mit labial-infix: 
z(aw)atzen 88; — r: z(ir)opel 89; — 1: z(al)aschm 87. 

261. Anlaut: sp + vokal. Nur ein beispiel mit 
1-infix: sp(al)acke 96. 

262. Anlaut: st + vokal. Nur zwei beispiele mit 
labial-infix: st(ib)itzen, stCih)iezen, st(ip)itzen^ st(iw)itzen 97; 
mhd. st(op)dgen 98. 

263. Anlaut: konsonant + ni* Nur sm-, schm-. 

1. Infix mit b, p, f, w: sm(aw)uddel^ sm(ow)uddel 105. 

2. g, k, ch: schm(ag)uckes 99. 

3. d, t: — ; 4. m, n: — . 

5. r : schmCar)auchen 102 ; 8chm(ar)otzm^ schm(ar)utzeny 
schm(or)utzen [neben 8chm(al)otZ€n] 104, schm(ar)unkel 59. 

6. 1: schm(al)ieren 101 ; schm(al)ecks [neben schm(arl)ecks, 
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schm(erl)ecks, vgl. § 339] 100; schm(al)otzen [neben 
sclim(ar)otzen usw., s. oben]. 

Die übrigen Infixe sind nicht belegt. 

264. Anlaut: konsonant + n. Nur kn-, sehn- (sn). 
Zwei belege mit labial-infix: knCab)esiern 20; schn(ab)ut' 
zer 112. 

265, Anlaut: konsonant + r, I. Labial + r: 
w-infix: *pr(aw)itsk^ woraus penoitsk 138. 
m-infix: hr(am)asche 114; hr(am)asseln 115. 
1-infix: br(al)atzgeny brilatzgen 113. 

n. Guttural + r: 

1. Infix mit b, p, f, w: kr(äb)auf; kr(db)auter^ woraus 
karbauter, kahauter, kerhauter, kebauter 166; kr(ab)üzig 127; 
chr(äb)üseln [neben ehr-, kr(am)üseln] 128; kr(äb)utz, 
kr(ab)uze [neben kr(am)utz] 129; kr(af)angel, woraus kar- 
fanget 124; *kr(af)üsel^ woraus karfüsel 125; kr(iw)at, 
kr(iw)atfen [neben kr(am)atisch] 137. 

2. g, k, ch: kr(ak)eelen^ woraus kr(akker)eelen und 
kr(akkel)eelen 131. 

3. d, t: -. 

4. m, n: gr(am)assig^ gr(em)assig 117; gr(am)aunzen 
118; gr(am)auggen, gr(am)au8en, gr(am)äuseln, gr(am)au88en 
119; gr(am)eiscJi, d. i. ge-rCamyeisch 120, s. § 255, 4; 
gr(am)useln = krCam)useln 121; kr(am)änzel; kr(am)anzen 
(woraus karmanzeln\ kr(om)anzen, kr(m)anzen 123; krCanOa- 
schi, d. i. ge-r(am)aschi 132, s. § 255, 4; kr(am)atz 133; 
kr(am)ausi 134; chr(am)üseln [neben chr(äb)ii8eln] 128; 
kr(am)utzchm 135; kr(em)eißeln 136; krCam)atisch [neben 
kr(iw)aty kr(iw)atten\ 137. — gr(an)itzer 122. 

5. r: -; 6. 1: — . 

7. h, j : kr(aj)ölen^ woraus karjöletif kerjölen = kr(ij)ölenj 
kr(i)ölen 130. 

8. Infixe mit mehrfacher konsonanz fehlen. 
IIL Dental + r: 

dr: dr(i8ch)edeln 116. 

tr: tr(ach)axdeln 145; tr(ar)atsch^ tr(al)aUch^ trCaw)afsch^ 
tr(aU)asch 146. 
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IV. edir-: 

Nor 9chr(aj)eketi = sckcarjOkm 139. 

V. spr-: 

Nor spr(db)at2en 140. 

VI. Btr-: 

Nur mit labial-infiz: 8tr(ab)anzeH 141; str(ab)unzm 
142; 8tr(ib)üzen, istr(ib)iezm, 8tr(ib)üzen neben strCap)üzeHy 
8tr(ip)üzen 144; str(ap)aiZj 8ir(ap)utz neben str(aw)atZf 
8tr(aw)utz 143. 

266. Anlftut: konsonant + 1. I. Labial + 1: 

1. Infix mit b, p, f, w: bl(af)uder 154. 

2. g, k, ch: pl(ug)et8chen = pl(ad)etschen 177. 

3. d, t: pl(ad)aks, schwed. plCad)a$Jc 174; pl(ad)avk8, 
pl(ad)aiU8ch 175; pl(ad)auz^ woraus plCadderad)auz 176; 
pKad)et8chen neben pl(iig)et8chen 177. 

4. m, n: nl. j^ifawtjottc», pl(am)oten, woraus palm- 
moten 178; pl(am)üstem^ nl. vlam. pl(am)oestereny pl(am)ui' 
steren, vläm. pl(am)oezen 179. — fl(am)<Uzgem 155. 

Andere infixe sind nicht bel^. 
n. Guttural -}- 1: 

1. Infix mit b, p, f, w: kl(ab)akken neben kl(af)akken 
162; kl(db)astem, woraus k(alab)a8tem, neben klCaw)astem, 
kl(ap)a8tem [kl(amb)a8tem] 163; kl(<ib)atschen, kl(aw)atschen^ 
kl(ab)at8chke^ -ern [neben kl(ad)(U8chen und *kl(am)atscken] 
164; kl(äb)attern, woraus kalbaMern und (über ^käbattem) 
karbattem; kl(ap)aM€m 165; kl(äb)autery woraus kalbauter^ 
kabauter und vielleicht weiter: karbauter^ kerbauter^ ke- 
bauter; kl(äb)ater, kl(ab)oter; kl(ah)olter [aus *k(äb)olter + 
kl(ab)atery kl(äb)oterf]; kl(äb)au8tern, kl(ap)au8tern 166; 
WfoW^^ß^n [neben A?Zfad[Jt«<crn] 167; kl((ib)u8el^&\ki((ib)uster, 
kl(ap)u8ter 1&Q\ kl(ab)ii8tern 170; ^klCajOamern^ woraus ÄaZ- 
famern 160; kalfatern aus %l(af)aterny vgl. nl. kl(av)aatS' 
hamer 160a. 

2. g, k, ch: gl(ock)otzen 157. 

3. d, t: kl(ad)at8chen neben kl(ab)atschen usw. 164; 
klCad)at8ch, woraus kl(adderad)atsch 171; kl(ad)isen^ kl(ed)isen 
172; kl(ad)istern neben kl(ab)istern 167. 
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4. m, n: klCanOeien 160a; kl(am)ii8emj kl(am)äusem, 
woraus kalmüsem^ kcUmäusem 161 ; kaimaischen aus *kl(am)at' 
sehen neben klCahJatschen usw. 164. 

5. r: — ; 6. 1: — ; 7. s, seh: — ; 8. h, j: —. 

9. mb: kl(amb)astern neben kl(ab)astem usw. 163. 
m. sl-, sohl-: 

1. Infix mit b, p, f, w: salbadern aus *sl(db)adern 
lil ; sl(ab)akkeny schl(ab)acks 186; sl(ab)örden 186; 
8chl(db)utz «schluck, schnaps» 187; $chl(ah)utzig neben 
schl(aw)utzig, 8chl(aw)etzig 188; $l(af)Ujen, sl(af)it$chen neben 
sl(aw)%tjen, sl(aw)itschen €schl(af)üchen^ 191; schl(aw)anker . 
200; sl(aw)ucken 201. 

2. g, k, ch: schl(ak)anter 192; schl(ak)eiderny woraus 
die Schüttelform scMadeikern 193. 

3. d, t: 8l(ad)akken 189; sl(ad)atschen 190. 

4. m, n: schl(am)ätt^m 194; sl(am)atje^ sl(am)etje, 
sl(am)utjej schl(ain)otHg 195; schl(am)une 197. 

5. r.: 8chlCar)aff^ schl(ur)ciff, schl(ar)uff 198; $chl(ar)unke 
199. 

Für die übrigen infixe sind keine belege da. 

267. Streckformen, deren inflx zwischen zwei 
anlaotenden konsonanten steht. I. Anlaut der ton- 
silbe der grundform: konsonant + m: 

Nur ein beleg: sch(a)mauchm [neben schm(ar)auchen 
§ 257] 102. 

II. Anlaut der tonsilbe der grundform: konsonant 
+ n. 

kn-: k(a)na2ia, k(ar)natzi, k(ar)natzger 106; k(ar)neUen 
107; k(ar)nesten, k(ar)nisten 108; k(ar)nöffeln^ k(är)n'uffeln^ 
k(ar)n%iffeln^ k(ar)niffeln, k(a)niffeln^ engl. c(or)nuh; schwed. 
k(ar)nahhas 109; k(ar)napelgesicht 110; k(ar)nut, k(or)nut^ 
k(ar)nütjey k(er)nütje, k(e)nütje, nl. k(or)nuitje; wvläm. 
k(ar)nuit, k(er)nuit, k(or)nut^ k(er)nut^ k(er)neuieling 111. 

Belege für sn-, sehn- sind nicht vorhanden. 

in. Anlaut der tonsilbe der grundform: konsonant 
+ r: 

Nur ein beispiel für kr- : k(a)ranzen, k(o)ranzen^ k(uy 



282 Allgemeiner teil. 

ranzen, k(u)rrenzen [neben kr(am)anzen usw. s. § 259, II, 
4] 123. 

IV. Anlaut der tonsilbe der grundform: konsonant 

+ 1: 

1. labial + 1-: b(a)ladem 147; b(a)lantschen 148; 
h(a)lat$chen 149; h(ar)legg%8ch 160; h(ar)ldt8chen 151; 
h(o)lat8chen, woraus b(ohel)at$chen; p(o)latschen, p(o)latsch' 
kern; p(o)laren 152; b(o)lecker 153; p(ar)latze 173; p(o)lät' 
sehen, h(u)lät8chen [neben plCad)ätschen, pl(tig)etschen] 177; 
p(o)lagge 180. 

2. guttural + 1* k(a)laschen, k(a)leschen 158; k(a)lö' 
ter 159; k(a)lastern [neben kl(ab)astern msyt.], k(a)labastem 
[aus kl(ab)a8tem] 163. 

3. sohl-: sch(a)lanzeny schCa)lunzen 182; sch(a)latzen, 
sch(e)latzen, sch(o)lotzen 183; 8ch(ar)lenzen 184. 

V. Anlaut der tonsilbe der grundform : konsonant 
+ w(u)-: 

1. kw- (qu-): k(ar)wendel 202; kCar)wetsche, k(a)wet' 
sehe, k(9)wetsche 203; k(ar)wizen 204. 

2. dw-: d(a)wert, d(a)wersch 205. 

3. schw-: sch(ar)wänzelnj sch(er)wänzeln 206. 



Zehntes kapitel. 
Übersicht nach dem infix. 



268. Der konsonant des inflxes ist ein labial. 

1. -ah-, -eh' usw. 

kCäb)ache 16 k(ah)me 22 l(db)atschi 40 

k(ah)ack 16 k(ab)üse 22 l(ah)uschi 40 

k(db)atL€n 17 k(äb)utz 22 l(ab)ommeln 41 

k(ab)echeln 18 k(äb)uUe 23 l(ab)ummeln 41 

k(ab)e$ern 20 k(ab)utke 23 r^afe^aÄ 67 

k(ab)uff 21 l(ab)ander 39 r(db)dkkern 67 

/fO&;«# 21 lCab)ätsch 40 r(eb)okkern 67 

k(ab)iJlff 21 l(äb)atsch 40 r(ab)anzen 68 
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g-r(äb)anzen 68 
r(ab)aschen 69 
r(ab)asen 70 
r(äb)osen 70 
r(aub)osen 70 
r(db)a8seln 71 
r(oh)o8teln 71 
r(äb)asteln 72 
r(ai9ö^<ö>^ 73 
r(ab)atschen 74 
r(ab)atzen 75 
r6ai9aw2;en 76 
r(ab)ellen 77 
r(aJL)essen 78 
r(ab)uscheln 79 
r(<ib)u8e 84 
r(ab)ime 84 
rCäbusige 84 
r(ab)u£e 84 
st(ib)itzen 97 
st(ib)iezen 97 

k(ap)uter 32 
l(äp)atschig 45 
r(ap^i*sc 84 
r(ap)utzenzeug 85 
8t(ip)itzen 97 



/ffa/3efe 26 

k(af)iUe 26 

k(af)itke, -ikke, 
nl. vi. k(av)eetey 
k(av)i4ijey 
k(av)ikken 26 

l(af)une 42 

8cJi(af)ukkeln 94 



kn(ah)e8tern 20 
8ehn(ab)utzer 112 
kr(ab)itzig 117 
chr(äb)üseln 128 
kr(äb)utz 129 
kr(ab)uze 129 
8pr(ab)atzen 140 
str(ab)anzen 141 
str(ab)unzen 142 
str(ib)itzen 144 
str(ib)iezen 144 
strCeb)itzen 144 
kl(ab)astern 163 
kl(äb)atschen 164 
klCab)at8chke 164 
kl(ab)attern 165 
klCab)auter 166 
kl(ab)ater 166 
kl(ah)oter 166 
kl(ah)olt^ 166 

2. -op- usw. 
st(op)6gm 98 
8trCap)atz 143 
str(ap)utz 143 
strCap)itzen 144 
8tr(ip)itzen 144 

3. -a/- usw. 
kr(af)angel, wo- 
raus karfangel 
124 

*kr(af)üsely woraus 

karfüsel 125 
blCaf)uder 154 
*klCaf)aterny wo- 
raus kalfatern, 



kr(ab)aut 166 
kr(äb)auter 166 
Äro&;oW 166 
ÄfoWoZ^ 166 
ÄfoWofe 166 
Ä(a6>fe 166 
klCab)austem 166 
kl(ab)i$tern 167 
kl(ab)use 168 
kl(ab)uster 169 
kl(ab)üstem 170 
*sl(ab)aderny wo- 
raus salbadern 
181 
schl(ab)aks 185 
sl(ab)akken 185 
8l(ab)öräen 186 
8chl(ab)utZj -en, -er 

187 
8chl(ab)utzig 188. 



kl(ap)astern 163 
kl(ap)attern 165 
klCap)amtern 166 
kl(ap)usfer 169. 



nl. ' kl(av)aats- 
hamer 160 a 
*kl(af)amerny wo- 
raus kalfamern 
160 
kl(af)dkken 162 
sl(af)itjen, sl(af)it- 
sen 191. 
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l(aw)(me 42 
l(aw)ai8ch 49 
r(aw)anzeH 68 
r(aw)a8chen 69 
z(aw)atzen 88 
8ch(aw)akeln 93 
8chCaw)ukken 94 
$ch(aw)uppen 95 
st(%w)Uzen 97 



rra&^tt«6 = r(aj3»)t««6 84 
8tr(ib)Uzen = 8tr(ip)Uzen 

144 
1d((ib)(äiem = kl(ap)attem 

165 



4. -att^ usw. 
8m(ow)uddel 105 
sm(aw)uddel 106 
kr(iw)(U, um 137 

raus penvitsk 

138 
8tr(aw)atz, -utz 143 
tr(aw)ai8ch 146 

5. -oft- neben -op-. 



kKaw)a8tern 163 
kl(aw)ai8chen 164 
8cKKo>w)utzig, -etzig 

188 
8l(aiD)üjen, 

sKaw)it8en 191 
8chKaw)anker 200 
8Kaw)ukken 201. 



kl(ah)au8tern = kl(ap)au' 

Stern 166 
kl(äb)u8ter = kl(ap)tLster 

169. 



6. -a&- neben -a/-. 
kl(ah)akken = kKaf)akken 162. . 

7. -oft- neben -aw;-. 

I(aw)at8che = l(dbr)at8che, r(db)a8chen = r(aw)aschen 

l(äbar)at8che 49 69 

r(ab)anzen = r(aw)anzen schl(db)utzig = 8chl(aw)ut- 

68 01^, -efz^ 188. 

8. -op- neben -au;-. 

str(ap)atz, 8tr(ap)utz = str(aw)atz, str(aw)utz 143. 

9. -a/- neben -at^;-. 



sl(af)iijen = 8l(aw)üjm 191 
8l((0itsen=8l(aw)itsen 19 1 . 



l(af)une = l(aw)one 42 
8ch(af)ukkeln = 8ch(aw)uk- 
keln 94. 

10. -oft- neben -am-, 
r (a WasseZw = r(am)asseln 7 1 chr(äh)ü8eln = chr(am)ü8eln 

r(ah)asteln=r(am)a8teln 72 128. 

kr(äb)utz = kr(am)utz 129 
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11. 'ab' neben -amh- (nl. -omb'). 
k(ah)üse = k(omb)üse 22 nd. r(ab)u8e = dän. (aus 

r(ah)astern = r(amb)astern nd.) r(amb)us 84. 

73 

12. -ah' neben -am-, -amb-. 
k(ab)vff = k(am)uff = nl. k(omb)of 21. 

13. -oft- neben -op-, -aw;- und 'Umb': 
kl(ah)a8tem==:kl(ap)astem==kl(a)wastern==kl(anib)^ 163. 

14. -oft- neben -ad-. 

nd. r(eh)okkern = vläm. r(e<0-, r(a<^^-, r(od)okkeren 67. 

kKah)istern = kl(ad)istem 167. 

15. -oft- neben -aw;-^ -am-, -arf-. 

kl(ab)at8chen = kl(aw)cUschen = *kl(am)atschen, woraus ÄaZ- 

matschen^ = kl(ad)atschen 164. 

16. -aw;- neben -ar-, -aZ-. 
tr(aw)at8ch = tr(ar)at8ch = tr(al)atsch 146. 

269. Der konsonant des inflxes ist ein guttural. 



b(ag)amchi, wo- 
raus b(agah)aw' 
schi 5 

*k(ag)itseln(f)j wo- 

r(ak)unkel 83 
l(ak)unger 44 
kr(ak)eelen, woraus 
kr(akker)'^ 

m(ach)uckel 51 
m(ach)ochel 51 



1. -a^r-. 
rausÄfarp9ifceZ» 
33 

b(ag)äutscM 43 
r(ag)otzen 81 

2. -aÄ-. 
kr(akkel)eelen 
131 

gl(ock)otzen 167 
8chl(ak)anter 192 

3. -acÄ-. 
r(ach)eüen 80 
r(ach)eideln 80 



r(ag)utzen 82 
schm(ag)ucke8 99 
pl(ug)etschm 177. 



sclU(ak)etdern, wo- 
raus die schüt* 
telform scÄZa- 
deikem 193. 

tr(ach)aideln 145. 



4. -a<jf- 6w^9 neben -a(?-. 
pl(ug)etschen = pl(ad)etschen 177. 

5. -aÄ- neben -an-. 
r(ak)unkel = rfafOwwÄeZ 83, vgl. auch r(unk)unkel 247. 
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270. Der konsonant des Infixes ist ein dental (d^ t). 



h(ad)autle 1 
h(ad)ölich 2 
h(ad)untle 3 
h(ad)ut8cherle 4 
j(ad)ackem 15 
k(ad)aksen 24 
k(ad)u€ksen 24 
k(ad)uckel 25 
p(ad)tichen 62 
vläm. r(ad)', 

l(at)eische 46. 



1. -ad-, 
r(od)', r(ed)ok' 
keren 67 

fl(ed)etzen, woraus 
fl(eddered)etzen 
156 
kl(ad)atschm 164 
kl(ad)-, klCed)isen 

172 
kl(ad)ist€rn 167 
kl(ad)atschj woraus 

2. -a^. 
l(at)üchte, -iehte 47. 



kl(adderad)€dsch 

171 
pl(ad)aks 174 
schwed. pl(ad)ask 

174 
pl(ad)auZy woraus 

pl(adderad)auz 

176 
sl(ad)akken 189 
sl(ad)at8chen 19Ö. 

Z(cy-, Wt)«<^cZ 48. 



3. Wechsel mit anderen infixen. 

-at?- neben -a6- s. § 268, 14; -(wf- neben -a2>-, -at^-, -am- 

§ 268, 15; -ad' neben -a^r- (-ug) § 269, 4. 

271. Der konsonant des infixes ist ein nasal. 



hCam)atzel 9 
k(am)uff 21 
p(am)uchel 63 
p(om)uchel 63 
p(om)ochel 63 
pCam)uffel 64 
p(om)uffel 64 
r(am)asseln 71 
r(am)asteln 72 
hr(am)asche 114 
hrCam)asseln 115 
gr(am)assig 117 
gr(em)assig 117 
gr(am)aunzen 118 
gr(am)auggen 119 
gr(am)ausen 119 
gr(am)äuseln 119 



1. -aw-. 
gr(am)aussen 119 
gr(am)eisch^ d. i. ^e- 

r(am)äusch 120 
gr(am)useln , Är- 

121 
chr(am)üselen 128 
kr(am)utz 129 
krCam)anzen 123 
kr(om)anzen 123 
kr(im)anzen 123 
gr(am)antes 123 
gr(am)anzen 123 
gr(am)anzi 123 
kr(am)änzel 123 
kr(am)aschi d. i. ^e- 

r(am)aschi 132 
kr (am) atz 133 



kr(am)ausi 134 
kr(am)utzchen 135 
kr(em)eißeln 136 
kr(am)atisch 137 
kl(am)eim 160 a 
kl(am)ü8ern, -äu- 
sern, woraus ÄaZ- 

161 

*kl(am)atschen, wo- 
raus kalmatschen 
164 

nl, plCam)oten, -ot- 
ten^YforaxxBpalni' 
motten 178 

pl(am)üstern 179 
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nl. vi. pl(am)oe- 

steren 179 
pl(an)uist€rn 179 
pl(am)oezen 179 



schl(am)ätt^n 194 
sl(am)atje 195 
8l(am)etje 195 
slCam)utje 195 

2. -a?^-. 
m(an)uffel 55 
m(an)uscheln 56 

3. -am- neben -an-. 
h(am)atzel = h(an)atzel 9. 
4. Wechsel mit anderen infixen. 
-am- neben -a6- s. § 268, 10; -am- neben -ah-, -amh- 
§ 268, 11; -am- neben -a6-, -ati?-, -aJ- § 268, 15. 



b(an)atzel 9 
m(an)oggel, -i 



54 



8chl(am)oUig 195 
schl(am)une 197 
fis(im)%ckern 209. 



hik(en)ieren 208 
fis(in)ickern 209. 



272. Der 

k(ar)uschel 34 
m(ar)auz 57 
m(ar)uckel 58 
m(ar)unke 59 
m(ar)onke 59 
m(ar)uschel 60 
m(ar)ützeln 61 

Z^CaZ;«/" 8 
f(ü)üter 11 
gCal)affen 12 
h(al)etzen 13 
1i(al)unke 6 
h(ol)unke 6 
h(al)ops 14 
h(ol)ops 14 
k(al)dbern 30 



konsonant des inflxes 

1. -ar-. 
p(ar)mchel 66 
p(ar)u8el 66 
schm(ar)auchen 102 
schm(ar)ollen 103 
schm(ar)otzen 104 
schm(or)otzen 104 
schm(or)utzen 104 

2. -a/-. 
k(al)akeln 31 
m(al)auchen 52 
m(<ü)uchern 52 
m(al)öggi 53 
mfa^MWÄre 69 
m(al)onke 59 
z(al)a$chen 87 
8ch(al)uderi 90 
8p(al)acke 96 



ist eine liqnida. 

tr(ar)atsch 146 
z(ir)opel 89 
schl(ar)aff 198 
8chl(ur)aff 198 
8chl(ar)uff 198 
8chl(ar)unke 199 
MCer)ieren 211. 

schm(al)ieren 101 
8chm(al)eck8^ wo- 
raus 8chm(arl)eckSj 
schm(erl)eck8 100 
schm(al)otzen 104 
br(al)aizen 113 
hr(ü)atzgen 113 
tr(<ü)atsch 146 
laf(al)etts 212. 



3. -ar- neben -aZ-. 

m(ar)unke = m(al)unke 59 m(ar)onke = m(al)onke 59 

8chm(ar)otzen = schm(al)otzen 104. 
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4. -ar- neben -aV, -aw-. 
tr(ar)cU8ch = tr(al)atsch = trCaw)atsch 146. 

278. Der koosonant des inflxes ist ein Sibilant. 



k(as8)eelken 35 
r(a8)aunen 86 
r(a8)unen 86 



1. -OS-, -088', 

*hr(as)umpel^ wo- 
raus karsumpel 
126 

dr(isch)edeln 116. 



raw^M^ttri 213 
Äramfflw^ttri d. i. ge- 
ramCas)ur% 203. 



274. Der konsonant des sufttxes ist h. 

h(dh)unke^ b(oh)unk€ 6. 

275. Der konsonant des snfftxes ist j. 

b(aj)äckem 7 k(aj)iitte 28 karjölen,kerjolen 

k(aj)inken 27. k(aj)utte 29 = kr(%j)ölen, 

k(aj)Ute 28 kr(aj)ölen^ woraus kr(i)ölen 130 

8chr(aj)eken, woraus 8charjäken 139. 

276. Infixe mit zwei konsonanten. 

1. -amfc-, -omfe-, -umb-. 



nl. k((mb)of neben nd. 

k(ab)uff usw. 21 
/rram^^tt«^ k(oinb)ü8e neben 

;fcfa&;Äfi6 22 [22 

nl. k(<mb)ui8 neben k((ib)uis 
k(oYnb)ary k(umb)eer8 37 
nl. k(omb)aar8 37. 

2. -aiwp-, 'ump-, 

r(ump)u8m 84. 

3. -ar&-. 
h(arb)aujs neben h(ard)auz 65. 

4. -arw-, 
8ch(arw)akeln 93 scÄfarrtc^wÄÄ^ 94. 

5. -arg-, 
k(arg)%t8eln 33. 



rramyostern neben r(ah)a' 

8tem 73 
kl(amb)a8tern neben kl(ab)a' 

8tem usw. 163 
dän. (aus nd.) rfam^ws 

neben rälm8 84 
mhd. r^awy^jfcn 84 



8chl(amp)umper 196 
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6. -ari-, 

p(ard)auz 65 nl. vläm. p(ard)af 65 

p(erd)am 65 » » p(ard)affen 65 

p(ord)uuz 65 » » p(ard)oef 65 

fcfard[;a«*2J,woraus6farflkOattÄ? 65 » » p(ard)oefen 65. 

7. -aW-. 

^c^mrarOecXr«, 8chm(erl)eck8 neben scAmraZ^ecX:« 100. 

277. Zweisilbige und dreisilbige inflxe. 

1. 'dbar-, 
l(äbar)at8chey lCäbr)atsche 49. 

2. -agah: 

[banschi'^ b(ag)ati8cM'^] b(agah)auschi 5. 
3. -akker-, -akkel-, 

[Äreefc«>*rra*;eefe«>] { j^[j^j^^ /g^^ 

4. -ara(?-. 

[6aw2: > 2^(ard[^aw2: >] h(arad)auz, 

5. -ökWcrad-, -eddered-. 

[klat8ch> kl(ad)at8ch>] kl(adderad)at8ch 171 

[plauzt pl(ad)auz'^] pl(adderad)auz 176 
[fietzen'^*flCed)etz€n^] fi(eddered)etzm 156. 

278. Präduplikationsformen. 1. Der stamm geht 
aus auf einen geminierten konsonanten: 
slCäbh)ahb'e8ch 220 We2?p96pp-em 224 
pl(app)app'er 221 l(att)aU-er («laterne») 225 
l(äpp)äpp-risch 222 l(aU)att-er («mund») 226. 
sehn(äpp)äpp'ern 223 

2. Der stamm geht aus auf m -]- labial : 

r(amb)afnb'8en 227 8chw(emp)emp'erlig 233 

kr(amb)amb'el 228 kl(imb)imb 234 

kr(amb)amb'Uli 228 kl(imp)imp'erlied 234 

kr(amp)amp'e8 229 ^^t<mj39i«mp-en 235 

r^^amp^awp-e 230 j?fttt»p^ttmp-ei 236 

5cM6imp9a9}ip, -e, -e», -er rfu»»p9ww»p-eZ 237 

231 rfttw»p^ttt»p-eZn 238 

pl(ämp)ämp'erlen 232 8chr(umf)umf'eln 239. 
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3. Der stamm geht aus auf n -|- guttural: 
sclil(ank)anhd, -eri 240 r(onk)onk-el 245 
m(mk)enk'e 241 r(unk)unk'el («kuhglocke») 
kl(ink)ink-e8 242 246 

r(i'nk)ink'en 243 r(unk)unk'el («runzeliges 

z(ink)ink-er 244 weib») 247. 

4. Der stamm geht aus auf auw, au : 

kr(au'W)au-eln, kr(aw)au'g-eln 248 

schr(au-w)au'enj schr(aw)au-en, woraus scharwauen 249 

r(aU'W)aU'eny r(aw)au'en 250. 



Elftes kapitel. 
Die infixvokale. 



279. In der einleitung ist gesagt, daß in dem infix 
der Streckformen jeder beliebige vokal erscheinen kann. 
Unsere Übersichten bestätigen dies. Wir finden infixe 
mit a, c, i, o, u^ auch mit ä (eis. läppatschig, preuß. plä- 
dauksch) und aü (eis. raubosm).*) Aber das a überwiegt 
in den infixen der Streckformen in einem maße, daß wir 
das a geradezu als den streckvokal bezeichnen können. 
Wo ein anderer vokal im streckinfix auftritt, liegt die 
erklärung für diese abweichung von der regel meistens 
sehr nahe. 

280. So läßt sich das e, das in manchen Streck- 
formen erscheint, durch die vortonige Stellung erklären. 
Meistens stehn ja auch formen mit a daneben: so Äer- 
hauter : karhauter^ kehauter : käbauter, klebauter : kldbautery 
kernutje : karnütje, kledisen : kladisen, scherwänzel : scharwänzel 
usw. In fledderedetzen «diarrhöe» aus fletzen kann das e 
des Streckinfixes auf angleichung an den Stammvokal 
beruhen. 

281. Auch das o erscheint vorzugsweise da, wo die 
stammsUbe des grundwortes bereits ein o oder ein u auf- 

•) Über frnhd. schlauraff s. weiter unten. 
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weist: holops neben halops aus hops; kobold^ kobolt, köholz 
(neben kaholz), (mhd.) stopö^en^ glockotzen^ komot, scholoizen 
(neben schalatzen und scholatzen), robosteln, pomochel^ pomw 
chel (neben pamuchet), pomuffel (neben pamviffet)^ holunke 
(neben halunke\ hohunke (neben bahunke). 

282. Ein u erscheint im streckinfix nur in kuranzeriy 
kurrenzenj plugetscheUy sluraff(e). In kurrenzen «im kreise 
herumtreiben» mag gelehrt-volksetymölogische anlehnung 
an lat. currere vorliegen, in kuranzen etwa an kurieren, 
curare. In Schweiz, plugetschen = eis. pladetschen dürfte 
das u gleichfalls auf den einfluß eines synonymen Wortes 
zurückzufuhren sein. — Zweifelhaft ist es, wie die form 
sluraff(e), slüraffe^ schon in der Zimr. chronik schhmraffen" 
lantj zu erklären ist. Trotzdem die formen mit a und o, 
schlaraff, schhrqf, erst aus späterer zeit nachgewiesen sind, 
könnten sie doch die älteren sein, aus welchen slüraff 
unter volksetymologischer anlehnung an mhd. slür, slüder 
«faulenzer» erst entstellt wäre. Möglich auch, daß wir 
es hier mit zwei ursprünglich ganz verschiedenen bil- 
dungen: 8l(ar)äff, wozu ablautend sl(ar)üff, als Streckform 
aus slaff, sluff, und der Zusammensetzung slur-affe^ slüder^ 
äffe zu tun haben, die erst später (etwa im 16. jahrh.) 
zu $chlurdff(e)y schlardff(e)^ schlarvff(e) zusammengeflossen 
sein mögen. 

283. Das i des streckinfixes in fis(im)ickern,fis(in)ickern 
aus fisickern in f(ü)i8ter (philister) aus fister erklärt sich 
durch angleichung an den tonsilbenvokal der grundformen. 
In thür. ziropel, zirobel «schwarzer unreinlicher mensch, 
zigeuner» liegt wol anlehnung an zigeuner vor. Wie das 
i in kriwatten und drischedeln zu erklären ist, scheint 
zweifelhaft. Vielleicht beruht die Schreibung auf un- 
genauem gehör, so daß sie ein (vielleicht nach I neigendes) 
schwa widergäbe, das durch vortonige Stellung entstan- 
den wäre. 

284. Was die quantität betrifft, so ist der vokal 
des streckinfixes ursprüngHch wol stets kurz gewesen. 
Die kürze ist auch in ursprünglich offenen silben meist 

Schröder, Streckformen. 16 
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gewahrt und wird in der schrift häufig durch doppel- 
schreibung des infixkonsonanten bezeichnet, z. b. BchCaff)uk- 
kein 94, l(äpp)at8ch%g 45 oder (bes. auf nd. gebiet) durch 
einschiebung eines r oder rr vor dem infixkonsonanten, 
z. b. 8ch(amc)ucken 94, 8chm(arl)€cks 100. (Vgl. § 287. 239). 
286. Rein vokalische infixe können in den 
germ. sprachen im allgemeinen nur dann streckend (d. h. 
die silbenzahl vermehrend) wirken, wenn sie in eine konso- 
nantenverbindung eingefügt werden. Streckformen mit 
rein vokalischem infix kann es daher nur von solchen 
Worten geben, deren tonsilbe mit konsonant -{- nasal, 
liquida oder w (^) anlautet. — Eine Übersicht über die 
hier nachgewiesenen Streckformen dieser art ist in § 267 
gegeben; eine besprechung dieser formen folgt in § 330 flf. 



Zwölftes kapitel. 
Die infixkonsonanten. 



286. Von den im ersten teil erwiesenen Streck- 
formen, mit ausnähme der in §§ 267 und 278 aufgeführten, 
haben ein infix mit einem labial: 103; davon 60b, 
12p, 11 f, 20 w; — guttural: 16; davon 7g, 5k, 4ch; — 
dental: 23; davon 20 d, 3 t; — 36 m; 6 n; — 16 r; 20 1; 
— 4 8(ss); Isch; — Ih; — 1 j. Nur wenige formen 
zeigen ein streckinfix mit mehrfacher konso- 
nanz: 7 mb, 2mp, 2 rw, 1 rg, 3 rd, 1 rl. 

287. Wo r vor konsonanten im streckinfix erscheint, 
ist es (bes. im nd.) nur graphisch und bezeichnet die 
kürze des vorhergehenden vokals*), oder es ist zu erklären 
wie z. b. kartun aus kattun usw. (s. § 339). Auch die 
mb-, wp-infixe werden nicht ursprünglich, sondern durch 
nasalierung des vorhergehenden vokals aus 6-, j?-infixen 



*) Ebenso auch die doppelschreibung des infixkonsonanten 
wie in läppatschig, schaffukhdn nsw., s. § 284. 
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entstanden sein."^ In den meisten fallen bestehn da- 
neben ja auch (meist häufigere) formen ohne m; s. § 276. 
Für die einsilbigen infixe dürfen wir also einfache kon- 
sonanz als regel annehmen. 

288. Die wenigen Streckformen mit mehrsil- 
bigem infix (§ 277) sind bis auf bagahamchi 5, das wol 
aus hagauschi + bamchi zu erklären ist, sämtlich pnoma- 
topoietischen Charakters: kraJckereelen und krakkeleelen, 
baradauz (wol bardauz > bardauz > barddauz > baradauz\ 
und die nach einem typ geformten kladderadatsch, pladde- 
radauz, fledderedäzen. 

289. Am häufigsten finden sich infixe mit la- 
bialen, und unter diesen widerum am häufigsten die 
Z^-infixe. Formen mit p- und w-inßx wechseln verschiedent- 
lich mit 2^-formön, die dann meist die verbreiteteren sind; 
wir dürfen daher annehmen, daß manche p- und t(?-formen 
aus 2^-formen dialektisch hervorgegangen sind, so daß diese 
ursprünglich sicher ein noch schwereres numerisches über- 
gewicht über die übrigen formen besessen haben, als es 
heute den anschein hat Vgl. die Übersicht § 268. 

290. Streckformen mit gutturalinfix habe 
ich nur wenige (im ganzen 16) gefunden, und von diesen 
wenigen sind einige vielleicht noch aus präduplikations- 
bildungen entstanden. So lauenb. rdkunkel 83 wol sicher 
aus dem gleichbed. mnhinkel 241; ragotzen 81 vielleicht 
aus *r(og)6g-zen; ragutzen 82 vielleicht aus *r(uck)ück-ezen; 
glockotzen 157 viell. aus *gl(ock)öck'Zen; schmaguckes 99 
viell. aus *schm(ugg)ügg'es ; lakunger 44 viell. aus HCung)- 
ung-er > *lukunger > *bkunger > lakunger; machukele 51 
viell. aus *in(ugg)ügg-elf wie das gleichbed. machochel viell. 
aus *in(ogg)ögg-el In anderen formen mag einfluß syno- 
nymer Worte vorliegen, so daß nur wenige ein ursprüng- 
liches gutturalinfix hätten. Übersicht § 269. 

*) Schlampumper 196 aus adhlumper ließe sich vielleicht aach 
als präduplikatioDsbilduDg mit ablaut {amp : ump) erklären: 
8chl{amp)ümp'er. Doch würde es dann (wenigstens unter den 
von mir bisher gefundenen Streckformen) ganz allein stehn. 

16* 
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291. Von den dentalinfixen ist nur das in 20 
Worten erscheinende d-in&x zweifellos als ursprüngliches 
streckinöx anzusehen. Ein Mnfix habe ich nur in 
3 Worten finden können: in kUeische und latüchte, wo das 
-at' sicher aus dem gleiohbed. laterne zu erklären ist, und 
in letitzel, das sehr wahrscheinlich als präduplikationsform 
[*l(ü)it'Zel] entstanden ist. Übersicht § 270. 

293. Zweifellos ursprünglich sind auch die nasal- 
in fixe, von welchen das m-infix in 36, das n-infix in 
6 formen (darunter einmal mit m wechselnd) belegt ist; 
ebenso die r- und Z-infixe (16 bez. 20 mal belegt, wovon 
2 mal miteinander wechselnd). Übersichten § 271 f. 

293. Das s-infix kommt nur in 4 (oder wenn man 
will: 5) Worten vor, scheint aber doch ursprüngliches 
Streckinfix zu sein; denn die formen (§ 273) lassen kaum 
eine andere erklärung zu. Das seh findet sich nur einmal 
im Streckinfix, in drischeäeln «trödeln». So einsam die 
form auch dasteht, kann sie doch ursprünglich sein; 
wenigstens wüJßte ich keinen einleuchtenden grund dag^en 
anzuführen. Übersicht § 273. 

294. Auch das h erscheint nur einmal im streck- 
infix, in hahunke^ hohunke; ein j-inüx in 6 werten; da- 
runter kajinken. (Über kajinken und hahunke s. § 341, 
fußnote.) Krajölen 130 mag formell durch das gleichbed. 
jölen, jolen beeinflußt sein. In bajäckern 7, kajüte 28y 
kajutte 29, schrajeken 189 kann das -aj- wol nur als ur- 
sprüngliches Streckinfix erklärt werden. Übersichten § 274f» 



Dreizehntes kapitel. 
Die bedeutungen der Streckformen. 

295. Eine nach einheitlichen grundsätzen aufgestellte 
Übersicht über die Streckformen nach ihren bedeutungen 
läßt sich nicht geben; dazu sind die bedeutungen zu 
mannigfaltig. Deutlich heben sich aber zwei kategorien 
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heraus: 1. solche Streckformen, die in erster linie einen 
schall, ein geräusch, dann aber auch ein geräuschvolles, 
lärmendes tun oder geschehn bezeichnen; 2. Streckformen, 
die (meist) lächerliche oder verächtliche eigenschaften, per- 
sonen, Sachen, handlungen scherzend, spottend, scheltend, 
schimpfend benennen. Unter eine dieser beiden kate- 
gorien fallen sämtliche Streckformen, manche zugleich 
unter beide. 

Es kann hier nicht unsere absieht sein, sämtliche 
Streckformen ihrer bedeutung nach aufzuführen; vielmehr 
werden wir uns auf die beschränken, die sich zu syno- 
nymen gruppen oder mindestens paaren ungezwungen 
zusammenfügen. 

296. Interjektionen (z. t. auch als subst. gebraucht), 
die einen durch das aufschlagen fallender oder geworfener 
fester körper oder durch das ausgießen von flüssigkeiten 
hervorgebrachten schall bezeichnen: (nl. vläm.) jpardaf^ 
wovon pardaffen vb., pardoef^ wovon pardoefen vb., pardauz, 
bardauz, haradauz usw. 65; pladdks, (schwed.) pladask VIA:; 
pladauksch, pladautsch 175; pladauz, pladderadauz 176; kla- 
datsck^ kladderadatsch 171. 

297. Helle hohe töne bezeichnen: klimbim, klm- 
pimper(lied) 234; rinMnJcen, rinkinkeln 243. — Dumpfe 
tiefe töne: runkunkel («große kuhglocke») 246; rumpum- 
peln 237; pumpumpel 236. — Die katholische klapper 
oder rassei, die in der karwoche die stelle der glocken 
vertritt: spalack, spaläcke 96; klahatter 165; polagge 180. 

298. Viel, laut, schnell, albern, sinnlos, unartikuliert 
reden, klatschen, schwatzen: kalabem 30; lawatschen^ 
wozu lawatsch sb. 49; Idbaratschej labratsche sb. 49; bra- 
latzgen, brilatzgen HS; tralatschen, wozu tralatsch, traratsch, 
trawatsch sb. 146; balladern 147; balantschen 148; balat- 
sehen 149; barldtschen 151; holatschen, bobelatschen, polat- 
sehen, polatschkern 152; klawatschen 164; phdetschen, pluget- 
sehen, poletschen 177; salbadern 181 ; sladakken, wozu sladakke 
189; sladatschen, wozu sladatsche sb. 190; jadackern 15; 
plappapper sb. 221; schnäppäppern 223. 
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299. Laut schreien, prahlen, lärmen, toben, 
zanken: haletzen 13; kahatien, wozu kabbau sb. 17; ka- 
hecheln 18; kadaksen, kaducksen 24; kalakeln 31; kajinken 
27; rawanzen 68; rawaschen 69; räbasen, raübosen, rdbosen 
70; rabasseln 71; raftosfern, rawiwtsfem 73; räbauzen, (sich) 
rumr abätzen 74; ragotzen 81; ramhü^, rumhiisen, rumpusen, 
rumpousen 84; ro^at^nen, ro^unen 86; ^rawöwcA« sb. 114; 
hratnasseln 115; krajölen, karjölen, kerjölen^ krijölen 130; 
krakeelen^ krakkereelen, kräkkeleelen 131; schrajeken, schar jäken 
139; kartvizen 204; ramasuri 213; 5cÄraMw;a2*€n, wozu schrau- 
wauke sb. 245; krawauln 248. 

300. Mit starkem geräusch, hastig und da- 
her auch oberflächlich arbeiten: ralanzen, grahanzen 
68; rahosen^ raühosen 70; ra&osseZ», ramasseZn 71; rdbastelny 
ramasteln 72; ro^wis^em, sik afrdbabastern 73; r abätzen^ sich 
dbrabatzen 74; rdbessen 78. — Arbeiten, die ihrer 
natur nach mit starkem geräusch verbunden sind^ 
wie: kalfatern 160; und dreschen: klapattern 165; kleppep- 
pern 224. 

301. Schnell, polternd, lärmend oder durch 
den Straßenkot, daß es klatscht, gehn, laufen., 
reiten, fahren: rabakkern, rebokkerny (vläm.) radokkeren, 
redokkeren, rodokkeren 67; kläbistern^ kladistern 167; kla- 
bastem usw. 163; bajäckern 7; jadackem 15; klabattern, 
kalhaUern^ karbattem 165 ; kladisen 172 ; sladakken 189 ; 
klahakken^ klafakken 162; kladatschen 164; dbspaläcken 96. 

302. Gerumpel, gepolter, wirre masse, Wirr- 
warr: rabuse^ raptise, rabusie, rabuze 84; grameisch^ d. i. 
ge-rameisch 120; karsunipel 126; kramaschi^ d. i. ge-ramaschi 
132; ramasuri, kramasuri, d. i. ge^amasuri 213. Auf an- 
derem wege sind zu derselben oder ähnlicher bedeutung 
gelangt: kramatz 133; kramausi 134; rampampen 230; 
mewÄewÄe 241. 

303. Schlag(en), prüg(eln), knuff(en), 8toß(en): 
6a^ 8; kargitseln 33; stopögen 98; karnOffeln, kamöffeln^ 
kamiffeln vb., karnüffel, karnöffel sb., (engl.) ^o cornub^ 
(seh wed.) Äarwa&6as 109; kuranzen, karanzetty koranzen^ kur- 
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renzen; kramanzen, kramanzeln, karmanzeln 138; kalaschen, 
kaieschen 158; kldbastern usw. 163; kläbatschen, klawaf sehen 
164; klabattern, kalbattern^ karbattern 165. 

304. Stuprare, coire: rabtischeln wh,, räbuschel oh. 
(«membrum feminale») 79; rachailen^ rachaideln, racheideln 
80; zawatzen 88; karnellen 107; .karfüseln aus ^hrafüseln 
125; kramanzen^ kramanzeln 123. 

305. (Sich) beschmutzen, beschmieren: klahastern 
vb., kldbastrig adj., kldbaster(heeren) sb. 163; khhustern 
vb., klabtistrig, klahuster(beeren) 169; (nl.) plammoten, pla- 
motten (palmmoten) 178; (nl.) plamuisferen = plammoien = 
(vi.) plamoezen, plamoesteren ; nd. plamüstern vb., plamüsterig 
adj. 179. 

306. Kriechen, krabbeln, kitzeln: kramuseln, 
gramuseln 121; chräbüseln, chramüseln 128; kremeißeln 
136; krawaugeln 248; kramutzchen sb. («kitzeltierchen, 
lause») 135. 

307. Einen beim kragen usw. packen: hi'tkas- 
seelken krigen 35; an der krahutz packen 129; H Je s7a- 
witjen, slamtsen^ slafitjen, slafitsen krign, bei (an) den schla- 
fitchen kriegen 191. 

308. Prassen, verprassen, verschwenden: 
släbörden 186; bankefett^ pankefett leben, spielen 207; 
sfewpampen, slempempen, schlampampen 231; verplämpäm- 
perlen 232. 

309. Schlecht, nachlässig gehn oder arbeiten 
bummeln, schlendern: labommeln, Idbummeln 41; arische- 
dein 11^\ strabanzen 141 ; strabunzen 142; trachaideln 145 
scÄatow;2:cw, scÄaZww2?ew 182; schalatzen, scholatzen, scholotzen 
183; scharlenzen 184; (nl.) s^aÄÄcn 185; schlakantern 192 
schlakeidern mit der schüttelform schladeikern 193; scÄZa 
mattem 194; slawucken 201; schlamhamheln 232; plämpäm- 
perlen 232; schlaffukkeln, scharrwucken 93; schawuppen94 
kläbakken, klafakken 162; A^m^t^mpen, humpumpeln 225 
schrumfnmfeln 239, 

310. Verächtliches und verbrecherisches tun 
und treiben: auf kosten anderer leben, knausern, 
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geizen: schmarauchen, schamauchen 102; schmarotzen, schma- 
rutzen, schmalotzen 104; kalmäiMem 161. — Unehrlich 
handeln, schmeicheln, betrügen, stehlen usw.: 
manmcheln 56; paduchen 62; zcUaschen 87; malaucheuj mcUu'' 
ehern 52; scharwänzeln 206; rabeUen 77; stibitzen, stipitzen, 
stibiezen 97; strapitzen, siripitzen, sinbüzen, stribiezen usw.144. 

311. Verdrießlich, mürrisch, grimmig (sein): 
gramaunzen 118; gramausen, gramäuseln, gramamsen^ gra- 
mauggen 119; gramassig 117; räbauzen 74. 

312. Überflüssige höflichkeiten, Zeremonien, 
umstände: kramanz^ kramanzen, kramanzis^ gramanzen^ 
gramanzis, gramantes 123; kramausis 134. 

313« Scherz- und spottbenennungen, schelt- 
und Schimpfworte, vorzugsweise für personen 
männlichen geschlechts: badölich 2; labander 39; la- 
bammel, lahummel 41; lagäutschi 43; lakunger 44; maiöggi 
53; kamüffel 109; bdhunke, halunke 6; filister (phüister) 
26; pamucMy pomochely pammhelskopp 64; pamuffel, pomuffel, 
pomuffelskopp 64; rahauz 74; schmaguckes 99; Äarwafoi, 
kanazia, karnatzger 106; boUecker 153; scMamätteri 194; 
schlaraff, schluraff, schlaruf 198; schlankankel, schlankankeri 
240; karnopelgesicht 110; scMdbaks^ scMäbak, schläbauks, 
schläbauchs 185; manoggel, manoggeli 54; Idbätsch, lahatschi^ 
labuschi 40; lawattel 50; tschaltideri 90; Zrrampampes 229; 
klinkinkes 242; krabauter, kldbauter usw. 166. 

314. Scherz- und spottbenennungen, schelt- 
und Schimpfworte, vorzugsweise für personen 
weiblichen geschlechts: dajacke 10; karuschel 34; 
manuffel 55; wiaraw^: 57; maruckel 58; maruschel 59; jpa- 
rwicZ, parusel 66; räbatsche 74; ranunkel, rakunkel 83; 
slamutt, slamattje, slamettje, slamuttje 195; schlamune 197; 
schlarunke 199; nimpumpeZ 237; runkunkel 247 ; badautle 1; 
badutscherle 4; bagauschi, bagabauschi 5; malöggi 53; 2»a- 
eZt^nfZe 3; kaduckel 25; machukele^ machochel 51; karsumpel 
126; fraZoscÄ 146; ;2;iVoi?6Z 89. 

315. Sagen- und märchengestalten: kldbauter- 
mann^ klabater-, kläboter-, klaboltermann ; kobold usw. 166. 
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816. Fische : pamuchel, pomuchel, pomochel (<dorsch») 
63; patmffd, pomvffel («dorsch») 64; kaputer («kaulkopf, 
gobio») 32. 

817. Pflanzen, fruchte: marunke, maronke^ ma- 
lunke, maionke 59; kartoetsche, kawetsche 203; runkut^el 
247; kanomdel 202. 

818. Getränke, speisen: kalöterQüch) 159; scUa- 
butz 187; kramharnbel, woTKixa kranibanibuli 228. — schma- 
lecks, schmarkcks, schmerUcks 100; schmaroUen 103; smo- 
vmdl 105. 

319« Kleider (lange, weite, schlotternde): schlawanker 
200; scMampumper 196; kapetuts 210. 

320. Laterne: lateiscke 46; latücJUe, latichte 47; 
lattattere 225. 

321. Kartenspiele: räbuee^ (dän. aus nd.) ratnhfis 84; 
karnöffel, kamüffel 109; scherwänzel 206. 

322. Elendes loch, haus, gemach; hütte, 
bude, bretterverschlag zum schlafen, wohnen, 
kochen usw.: kdbache^ käbacke 16; kdbuff^ kamuff, (nl.) 
kombof, kehof^ kehqffien 21; kahuse^ kabuze, kdbutz, kambus, 
(nl.) kabuiSy komhuis 22; käbuUery kdbuttke 23; kafete, ka- 
fitte, kafitchen^ kafitken, kafikke, (nl. vläm.) kaveete, kavietje, 
kavikken 26; kajiUe, kajiitte, (nl.) kajuit 28; kaweiche 36; 
kumbeers, konibaars, (nl.) konibar 37; klabuse 168. [wvläm. 
Äajwt^, ostfries. kabuff auch celendes pferd», eis. kambus, 
hess. kamuff auch c elende person>, dithm. Äa&w;if «elender 
hut».] 

823. Diarrhöe: strapatz^ sirapuiz^ strawatz, stfawutz 
143; flederedetzen 156. (Beide worte bedeuten eigentl. 
«spritzen».) 

Vierzehntes kapitel. 
Das alter der Streckformen. 



324, Da die Streckformen, soweit sie nicht rein 
onomatopoietische geltung haben, alle in scherzhaftem, 
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spöttischem oder verächtlichem sinn gebraucht werden, 
so ist es begreiflich, daß sie mehr der volks- und Um- 
gangssprache angehören als der Schriftsprache und daher 
auch in der literatur, besonders der ernsten, nur spärlich 
und erst spät erscheinen. Die meisten Streckformen 
kann man, obgleich viele von ihnen schon ein manches 
Jahrhundert langes leben geführt haben werden, doch nur 
aus den erst seit der mitte des 18. Jahrhunderts erschie- 
nenen Wörterbüchern der volksmundarten kennen lernen. 

335. Nur wenige Streckformen lassen sich aus der 
zeit vor 1500 nachweisen. Aus dem 13. Jahrhundert 
sind bisher nur nachgewiesen: kohold 166 und karfüseln 
125. Aus dem 14. oder 15. jahrh. kennen wir schon 
kajüte 28; paduchen 62 (? oder erst 16. jahrh.), ramhügen 
84; stopögen 98; schmcUieren 101; Schmarotzer als smorotzer 
104; krammanzen 123 (der sluraffen lant im 15. jahrh., 
Sluraffe als geschlechtsname schon 1347 ; doch vgl. § 282). 

326. Aus dem 16. jahrh. finden sich die bisher 
ersten belege für: halunke 6, kaheserriy knabestern 20; ka- 
buse 22; machache, machoche 51; rahanschen 68; raheUen 
77; räbtcsej rapme 84; karnut, komut 111; krakeel 131; 
strahunzen 142; ghckotzen 157 (oder schon 15. jahrh.?), 
kalmäuser 161; käboutermanneken 166; plammoten als palm- 
moten 178; salbader 181; schlabutz, scMdbutzen 187; lafa- 
leite 212; slabbabhesch 220 (oder schon früher?), rampampen 
230 (oder schon früher?), schlampampen 231, pom^ochel 63* 

327. Dem 17. jahrh. gehören an die ersten belege 
für: bahunke 6; kabacke 16; kajutte 29; perduz (pardauz) 
65; rumpumpel 237. 

328. Im 18. jahrh. werden bezeugt: filister (phi- 
lister) 11; kabbauen 17; kabecheln 18; käbeiselsteen 19; ka- 
fete 26; kajinken 27; kasseeücen 35; kumbeers 37; kommotk 
38; maronke, njudonke 59; schrajeken 139; kalfatern 160 a 
slabörden 186; slammattje, slammuttje 195; bankefett 207 
krambambuli 228; klimpimperlied 234; humpumpen 235 
schrumfumfeln 239; runkunkel 247. 
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329. Für alle übrigen Streckformen finden sich 
erst nach 1800 nachweise. Die in § 267 aufgeführten 
Worte (svarabhaktiformen) sind hier nicht berücksichtigt. 



Fünfzehntes kapitel. 
Der Ursprung der Streckformen. 

330. Die erste anregung zu den hier niedergelegten 
Untersuchungen haben mir, wie schon in der einleitung 
bemerkt, die worte scharlenzen und scharwänzeln gegeben. 
Nach der in § 267 'gegebenen Übersicht über mehr als 
30 ganz analoge fäUe kann kein zweifei sein, daß sch(ar)' 
lenzen aus scklenzen und 8ch(ar)wänzeln aus schwänzeln ent- 
standen ist. Wunderbar ist nur, daß dies nicht von 
einem der vielen gelehrten, die sich mit diesen werten 
eingehend beschäftigt haben, längst erkannt ist. Denn 
in Wirklichkeit haben wir es hier mit einer tatsache zu 
tun, die für die älteren perioden sämtlicher germanischen 
sprachen, mit ausnähme des gotischen, längst erkannt 
und allgemein anerkannt ist: mit der entwicklung eines 
sekundär- oder svarabhaktivokals. 

331. Es handelt sich um die bekannte erscheinung, 
daß sich besonders zwischen muta und liquida oder 
nasal aus der liquida oder dem nasal ein sekundärvokal 
entwickelt. Im auslaut ist dies in allen altgerm. sprachen 
(außer d. got.) der fall gewesen; im anord., as. und ahd. 
kommt die entwicklung des sekundärvokals bei den ge- 
nannten konsonantenverbindungen auch im anlaut vor, im 
ahd. und mhd. auch bei anlautendem konson. + ^C^)-"^) 

332. Für gutt. + n- [k(a)nüffeln 109; k(e)nütje 111] 

*) Vgl. Noreen Aisl. gr. § 153; ders. in Pauls Grdr. 1 2, 
s. 560; Sievers Ags. gr. § 139 ff.; Bülbring Ae. elementarb. 1, 
§ 440 ff.; Franck Mnl. gr. § 55. 65,1; Jan te Winkel Gesch. d. 
nl. spr. in Pauls Grdr. 1*, 817f. ; Holthausen As. elementarb. 
§ 145; Braune Ahd. gr. § 69; Weinhold Mhd. gr. § 86 f., sowie 
bes. Graff Ahd. sprachsch., das Mhd. Wb. und Lexer Mhd. hwb. 
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vgl. z. b. as. k(a)nagit (Straßb. gl., bei Wadstein Klre. 
as. spr. dkm. 107, 27); mhd. chCe)niende (Weinhold). 

333. Für k(a)ranzm, k(u)rrenzen ist § 123 nach- 
gewiesen, daß es aus kränzen^ krenzen (zu kränz) gestreckt 
ist, und schon mhd. findet sich auch k(e)renzUn aus krenz- 
Un von kränz (Weinhold); vgl. ferner z. b. mhd. k(o)rdnik, 
k(a)r6nick «chronik» (Lexer Mhd. hwb.), ahd. ch(e)reffti 
statt chrefti (Braune). 

334. Svarabhakti bei anlautendem kons. + ^^ ^^ 
in unsern formen h(a)ladem 147, b(a)latschen 149 usw., 
k(ä)lascheny k(a)leschen 158, k(a)löter 159 usw., findet sich 
z. b. in ahd. ch(a)ldwa aus chldwa 4?tlaue» (Grafi* Ahd. 
sprsch. 4, 541), ch(o)lochöt aus chlochöt «klopft» (554), 
ch(e)leini aus cJUeini (562). 

336. Svarabhakti bei anlautendem kons. -|~ ^ (u)^ 
wie bei unsern formen k(a)wetsche, k(d)wetsche 203, ä(a)' 
wert, d(a)wersch 205, ist im ahd. durchaus nicht selten: 
z(o)uueim «duobus», s(o)utiarz, s(o)uuimman, s(u)uuimman, 
th(o)utmhüy d(i)uuingit (Braune), und noch häufiger im 
mhd. (Weinhold). 

336. Es wird also wol ohne weiteres zugegeben 
werden, daß formen wie k(a)nazia^ k(a)niffeln, k(e)nUtje, 
k(a)ranzen, k(u)ranzen^ b(a)ladern, b(a)lantscken, b(a)latschen, 
k(a)laschen^ k(a)lastern^ sch(a)lanzen, sch(a)latzen, sch(o)lot- 
zen, 8ch(a)mauchen, d(a)weri usw. genau so wie die ahd. 
und mhd. svarabhaktiformen zu erklären sind. Aber in 
scharlenzen^ sch(ar)wänzeln, 8ch(er)wänzeln^ in b(ar)leggisch 
und b(ar)löt8chen, in k(ar)natz% k(ar)natzger, k(ar)neüen, 
k(ar)nesten, k(ar)nisteny in k(ar)nut, k(or)nut usw., in 
k(ar)nüffeln, k(ar)nöffelny k(ar)niffeln, in engl. c(or)nub, 
in schwed. k(ar)nabbas haben wir nicht nur einen vokal 
zwischen dem anlautenden und dem folgenden konso- 
nanten, sondern vokal + r. Und dies r, das hinter 
dem vokal erscheint, ist sicherlich der grund, weshalb 
diese formen bisher dunkel geblieben sind. Denn bei 
k(a)laschen und k(a)labastern nimmt ja auch R. Hildebrand 
schon «zerdehnung» des kl- zu kal- an. 
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837« Aber zweifellos sind die formen mit r ebenso 
zu erklären wie die ohne r. Den schlagendsten beweis 
für die richtigkeit dieser auffassung bildet wol steir. har- 
Wendel «quendel». Wenn Kluge auch annimmt, schlenzen 
sei aus dem von ihm nicht erklärten scharlenzen kontra- 
hiert, so wird doch auch er wol zugeben, daß karwendel 
nur aus dem glbd. quendel, kwendel durch svarabhakti 
entstanden sein kann, also Streckform imd nicht umgekehrt 
guendel kontraktionsform von karwendel ist. 

338. Wie aber kwendel zu k(ar)wendel geworden ist, 
so ist auch schwänzeln zu sch(ar)wänzeln geworden, knüffeln 
zu k(ar)nüffeln^ ktoetsche, quetsche zu kCarJwetsche, schlenzen 
zu sch(ar)lenzen usw. 

339. Wie ist das r in den svarabkaktiformen zu 
erklären? In zahlreichen deutschen mundarten ist schon 
früh das r (in manchen übrigens auch das l; vgl. bes. 
§ 166) vor konsonanten, bes. in vortoniger silbe, zu 9 
geworden und dann auch ganz verstummt, wenigstens in 
ungezwungener rede. In der schrift jedoch und in nach- 
drucksvoller oder € feiner» redeweise hielt sich das r oder 
suchte man es doch zu halten, wobei mißgriffe natürlich 
nicht ausbleiben konnten. So erklärt es sich denn, daß 
in derselben mundart einerseits vorkonsonantisches r in 
vortoniger Stellung regelrecht geschwunden ist, anderseits 
in manchen Worten, denen von rechts- und geschichts- 
wegen kein r in dieser Stellung zukommt, doch ein r er- 
scheint, namentlich in fremdworten oder in Worten, für 
deren etymologischen Zusammenhang keine empfindung 
mehr besteht. So z. b. leipz. gaderobe aus garderohe, mat- 
tem aus martern, maschieren aus marschieren (Albrecht 
s. 21, § 122), anderseits ve(r)leicht aus veleicht, vüleicht 
cvielleicht», kaCr)tholsch aus katholsch ckatholisch», ka(r)' 
tun aus kattun, ka(r)nickel aus kanickel «kaninchen» (Al- 
brecht 143); ebenso meckl. (Fritz Reuter) ka(r)ninken «ka- 
ninchen», ca(r)naUi «kanaille», ka(r)naUenvagel «kanarien- 
vogel». 

340. Genau so wie in diesen Worten wird auch das 
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r in scharlemen, scharwänzeln, kamüffeln usw. zu erklären 
sein. Die Streckformen, in denen das streckinfix (sei dies 
ein vokal oder vokal + r) zwischen zwei anlautenden 
konsonanten auftritt, erklären sich also sehr einfach: es 
sind svarabhaktiformen. 

341« Bei den meisten Streckformen aber erscheint 
das in diesem falle stets aus vokal -j- konsonant oder 
vokal + konsonantenverbindung bestehende streckinfix 
zwischen dem konsonantischen anlaut und dem vokal der 
tonsilbe des grundwortes. Diese formen lassen sich nicht 
durch organische lautentwicklung erklären.*) Wol ist es 
begreiflich, daß aus klastern über klastern > k(d)lastem 
ein steir. k(a)lastern organisch sich entwickelte; aber 
kl(ab)astem kann sich unmöglich organisch aus klastern 
entwickelt haben, sondern muß durch spontane infigierung 
daraus gebildet sein. Die entwicklung von kramen, kreu- 
zen über kränzen, kreuzen > k(9)ranzen^ k(d)renzeu zu k(u)' 
ranzen, k(u)rrenzen entspricht durchaus den lautphysiolo- 
gischen gesetzen und hat auch in den verschiedensten 
sprachen ihre analoga. Aber die bildung von kr(am)amen 
aus kränzen läßt sich widerum nur auf spontane infi- 
gierung zurückführen. Bei mehr als 200. Streckformen, 
die ich hier nachgewiesen habe, scheint mir jede mög- 
lichkeit einer anderen erklärung ausgeschlossen zu sein. 

342. Dazu kommt noch, daß, abgesehen natürlich 
von den präduplikationsformen, die form des streckinfixes 
ganz gleichgültig ist. Nur das gesetz der dissimilation 
scheint in bezug auf den konsonanten des streckinfixes 
und den ihm vorhergehenden konsonanten (des grund- 



*) Nur in folgenden zwei fällen wäre organische entwick- 
lang vielleicht nicht aasgeschlossen: Da schimpfworte mit be- 
sonderem nach druck ausgesprochen zu werden pflegen, so könnte 
tunke über *b(h)unke > *b(9h)unke > h(oh)unke^ h(dh)unke ge- 
worden sein. K(aj)inken aus Mnhen könnte vielleicht dorch pa- 
latah'sierung des anlautenden k entstanden sein: kinkm ^ *kinken 
> *k(j)inken > ^kfüJinken > *k(dj)inken > k(aj)inken. Dies 
sind aber auch die beiden einzigen fälle, die eine organische 
entwicklung möglich erscheinen lassen. 
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Wortes) strenge geltung zu haben und bei labialen, guttu- 
ralen, dentalen (dentaler anlaut begegnet unter den bisher 
von mir ermittelten Streckformen allerdings nur zweimal) 
und liquiden sogar gruppenweis zu gelten, so daß z. b. kein 
Streckinfix db^ ap, af, aw unmittelbar hinter einem labial 
steht usw. Bisher hab ich keine Streckform gefunden, 
die gegen dies gesetz verstößt. Dennoch halte ich es nicht 
für ursprünglich, sondern bin vielmehr der ansieht, daß 
die Streckformen ohne rücksicht auf dies gesetz gebildet 
worden sind, daß die ihm widersprechenden bildungen 
sich aber doch mit der zeit ihm haben fügen oder unter- 
gehn müssen. Denn unter den gesetzen, die die heutige zu- 
safnmensetzung des Wortschatzes der germanischen sprachen 
herbeigeführt haben, ist, wie ich in einem der nächsten 
bände dieser reihe (über den einfluß des reims auf Wort- 
bildung und bedeutungsentwicklung) bald zeigen zu können 
hoffe, das gesetz der dissimilation eins der wirksamsten 
gewesen. Ein anderes als dies negative verhällinis der 
dissimilation habe ich zwischen dem streckinfix und 
seiner grundform nicht entdecken können, wenigstens 
inbezug auf den konsonanten des infixes. Für den vokal 
gilt, wie wir gesehen haben, umgekehrt (und das ent- 
spricht mderum den allgemeinen lautgesetzen) das gesetz 
der assimilation, wenn auch nur in seltenen fällen, 
während im allgemeinen das a, wenigstens in der schrift, 
sehr fest ist. 

348. Auch in semasioldgischer beziehung scheint 
die gestalt des infixes vollständig gleichgültig zu sein. 
Ich habe bisher wenigstens keine irgendwie geartete be- 
ziehung zwischen der lautgestalt des infixes und der be- 
deutung der Streckform oder der grundform auffinden 
können. Ja, nur selten weicht eine Streckform in der 
bedeutung von der grundform ab, und wenn schon, dann 
doch nur sehr wenig oder in einer richtung, die ebenso 
gut die grundform hätte einschlagen können. In den 
allermeisten fallen decken sich die bedeutungen der streck- 
fornaen, soweit sie in Worten ausgedrückt werden können, 
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ganz genau mit denen ihrer grandform, und nur der 
klang, die farbung wird durch das infix verändert, ent- 
weder in scherzhafter oder in verächtlicher richtung, und 
schallnachahmende worte erhalten durch das infix außer- 
dem eine intensive imd interative geltung. Aber die 
lautgestalt des infixes scheint dabei keine rolle zu spielen, 
wenn auch in einigen bedeutungsgruppen das eine oder 
das andere infix häufiger auftritt, z. t. wol sicher unter 
dem einfluß des dissimilationsgesetzes. 

344. Aus all diesen gründen weiß ich auf die frage 
nach dem Ursprung der Streckformen auch heute noch 
' keine andere antwort zu geben als die von mir schon in 
meinem vertrag auf der Jahresversammlung des Vereins 
f. niederd. Sprachforschung pfingsten 1904 ausgesprochene 
Vermutung, daß die Streckformen aus den noch heute 
über ganz Deutschland und darüber hinaus verbreiteten 
geheimsprachen in die volksmundarten und aus diesen 
z. t. auch in die Schriftsprache übergegangen seien. 

846. Die geheimsprachen, aus denen meiner ansieht 
nach die Streckformen stammen werden, sind heute wol 
fast ausschließlich nur noch unter der Schuljugend leben- 
dig. In einer dieser geheimsprachen lautet z. b. der satz 
«du bist dumm»: du-hnUfu hist'hisiUfist dumm-humndefumm. 
Diese form ist weit verbreitet; sie ist z. b. in Berlin 
(Meyer Der richtige Berliner 98 b), in Kiel, in Mecklen- 
burg in gebrauch und findet sich auch als <türkensprache> 
in John Brinckmanns KAsper-Ohm un ick, wo sie dazu 
benutzt wird, allerlei Schmeicheleien auszusprechen, wie: 
ooleoo^ watcMevat ßrörlevör einheinlevein schapsapsk^ps- 
koppqpplepoppi to, wat för ein schapskoppi» (o, was für 
^ein Schafskopf I) 

346. Meistens aber ist die geheimsprache sehr viel 
einfacher. In einer einfacheren form ist sie z. b. noch 
heute bei den Kieler schülern in gebrauch, wie ich sie 
auch in meiner Schulzeit vor 30 jähren in Lauenburg 
a. d. Elbe kennen gelernt habe. In dieser form (in Kiel 
«räubersprache» genannt, wie in Berlin, s. Meyer aao.) 
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wird in jede silbe ein -afe- eingefügt; z. b. n(ab)ün l(db)4b 
w(äb)dl, dCdb)ü kl(äb)4in(€^)^ g(ab)ä8$(ab)i «nun leb wol, 
du kleine gasse». 

847« Aber es sind auch andere streckinfixe in ge- 
brauch. In Posen wurden z. b. in den siebziger jähren 
eb, ed, ef usw. eingeschoben. Auch in Wien wurde, wie 
ein kollege mir aus seiner schülerzeit berichtet, mit dem 
inäx beständig gewechselt und je nach Verabredung ein 
ab^ af^ ak usw. angewendet und die spräche nach dem 
konsonanten des streckinfixes dann die ^-spräche, /-, k- 
sprühe usw. genannt. 

348« Am beliebtesten scheint aber das Zninfix zu 
sein und auch stets gewesen zu sein. Die beiden ältesten 
autoren, die über diese form der geheimsprache berichten, 
Thumeyßer 1583 und nach diesem Schwenter um 1620, 
erwähnen nur das &-infix, dessen vokal stets mit dem 
vokal der silbe identisch ist, in die das infix eingefügt 
ist. Nach ihnen wurde damals z. b. vater gestreckt zu 
vahateber^ d. i. vCäb)dt(eb)dr ; fuchs zu fubuchs, d. i. f(ub)uch$; 
hundt zu hübundt^ d. i. h(ub)undt; süber zu sibiJbeber^ d. i. 
s(ib)ilb(eb)^. Vgl. Kluge Rotwelsch 1, 111. 145 f. 

849. Mit diesen angaben stimmt die von Schottel 
in seiner Teutschen haubtsprache (1663) s. 1265 f. über- 
ein, nur daß er statt des &-infixes ein p-inüx hat. Es 
heißt bei ihm z. b. : «Wan man nun saget: ein guhttcort 
findet eine gute stelle, heißet es nach diesem rohtwelschen : 
eipein gupuht woport fipindepet eipeinepe guputepe stepeUepey^. 
[Also: (eip)ein g(up)üt w(op)ört f(ip)ind(ep)H (eip)6in(ep)e 
g(u)put(ep)b st(ep)ill(ep)L] 

850. Diese von Thurneyßer, Schwenter und Schottel 
ausdrücklich als rotwelsch*) bezeichnete und heute noch 



*) Daß diese form der geheimsprache im rotwelsch eine 
große rolle gespielt habe, ist jedoch kaum anzunehmen. Mit recht 
sagt L. Günther Das rotwelsch des deutschen gauners (Leipzig 
1905), 8. 42 f.: «Weniger beliebt sind solche weitschweifige und 
schleppende formen in den gaunersprachen, was leicht daraus 
erhellt, daß diese doch vor allem auch einer raschen verstän- 
Schröder, Streckformen. 17 



258 Allgemeiner teil. 

von der deutschen Schuljugend in den mannigfachsten 
Variationen angewendete Strecksprache schiebt also in alle, 
auch in die unbetonten silben das infix ein. Ob das 
überall geschieht und von anfang an geschehen ist, er- 
scheint mir sehr zweifelhaft. Es wäre doch sehr wol 
denkbar, daß man ursprünglich nur die tonsilbe gestreckt 
hätte. Wenn es gelänge, hierfür den nachweis zu führen, 
dann wäre die frage nach dem Ursprung der Streckformen 
endgültig gelöst. 

351. Denn sonst spricht alles für meine Vermutung: 
Wie in der geheimsprache alle möglichen konsonanten im 
infix erscheinen können, aber, wie es scheint, schon von 
jeher die labiale, bes. das &, bevorzugt werden, so auch 
in unsern Streckformen ; und wenn in den geheimsprachen 
der vokal des infixes entweder identisch ist mit dem 
vokal der silbe, in die das infix eingefugt ist, oder sonst 
ein fester vokal, bes. a, so ist est bei unsern Streckformen 
genau ebenso. 

353. Zweisilbige Streckformen wie k(äb)ack, k(ah)utz^ 
k(ah)uff, k(oh)oldy k(oh)olz, k(ab)olz, scMCah)aks, scM(ah)auks, 
8chl(ah)utZy h(al)ops, h(ol)op8 usw. entsprechen also ganz 
genau den bildungsgesetzen der geheimsprachen. Hätten 
wir es nur mit zweisilbigen werten zu tun, so würde 
der Ursprung der Streckformen aus den strecksprachen 
sich kaum in zweifei ziehn lassen. Die einzige Schwierig- 
keit liegt in der erklärung der mehrsilbigen formen. 
Aber auch diese lassen sich, wie mir scheint, doch 
sehr wol so erklären, selbst wenn man annimmt, daß 
in den geheimsprachen von jeher alle silben, auch 



digung mit den genossen dienen sollen, die hierbei fast so gut 
wie ausgeschlossen erscheint. Immerhin wird man ihre Verwen- 
dung im rotwelsch — wenigstens für die älteren zelten — nicht 

ganz in abrede stellen können Verständlicher erscheint 

der gebrauch absichtlicher Verkürzungen in den gaunersprachen, 
da sie ja deren zweck weit mehr entgegenkommen.» Ich habe, 
abgesehen von einigen svarabhaktiformen, nur drei rotwelsche 
Streckformen gefunden: lafune 42^ klapattem Ißb, hleppeppem 224:. 
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die schwach betonten und unbetonten, gestreckt worden 
seien. So braucht z. b. schl(db)utzen nicht direkt aus 
scMutzen gestreckt worden zu sein, sondern es kann auch 
von dem subst. 8chl(db)utz (aus schlutz) gebildet sein. Aber 
noch eine andere möglichkeit der erklärung ist vorbanden. 
ScMutzen würde in der Strecksprache 8cM(t(h)ütz(eh)^ oder 
schl(äb)ütz(äb)hn lauten. Ein solches Wortungeheuer konnte 
wol in die Volkssprache übergehn, aber sich in dieser 
form sicher nicht lange halten; es mußte vereinfacht 
werden oder untergehn. Und so mag schl(db)ützen wirk- 
lich aus einem schl(db)utz(äb)en entstanden sein. 

353. Daß eine große gruppe der Streckformen, die 
svarabhaktiformen, sich organisch entwickelt haben, ist 
oben § 330 ff. nachgewiesen. Daß auch eine andere 
gruppe, die präduplikationsformen, nicht aus den geheim- 
sprachen stammen, sondern einer durch zufall (vielleicht 
als stotterform) entstandenen bildung und dann analogi- 
scher Schöpfung ihr dasein verdanken mag, gebe ich zu, 
ja halte ich bei manchen werten dieser gruppe für wahr- 
scheinlich. Aber für die große mehrzahl der Streckformen 
— mag meine vern^utung über ihren Ursprung aus den 
strecksprachen zutreffend sein oder nicht — scheint mir 
eine andere erklärung als die durch spontane infigierung 
ganz ausgeschlossen zu sein. 

354« Wenn hunderte von werten derselben art 
(wenigstens in bezug auf die betonung und die bedeutung), 
deren etymologische aufhellung trotz eifrigster bemühung 
bisher nicht gelingen wollte, auf dieselbe einheitliche 
weise vollkommen ungezwungen sich erklären lassen, so 
muß m. e. diese erklärung richtig sein. 

Aber nicht in der aufhellung einiger hundert etymo- 
logisch bisher völlig dunkler worte scheint mir die haupt- 
bedeutung der Streckformen zu liegen, sondern in der 
beseitigung der meisten bislang unerklärlichen, aber, wie 
wir nunmehr sagen dürfen, nur scheinbaren ausnahmen 
von dem wichtigsten gesetz, das die entwicklung der ger- 
manischen sprachen beherrscht hat und noch beherrscht: 

17* 
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¥om gennaniscben betonungsgesetz, das jedoch fortan nur 
lauten kann: 

Im germanischen ruht beim einfachen wort und beim 
yerbalkompositum der hauptakzent auf der Stammvokal* 
silbe, beim nominalkompositum auf der Stammvokal- 
silbe des ersten bestandteils. 
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Register. 



Die zahlen beziehen sich auf die Seiten. Außer den 
etreckformen bringt das register nur solche worte, die etymolo- 
gisch erörtert sind. 



Neuhoehdeiitseh 

nebst neueren 

dentschen 

mnndarten. 

altreißer 72 
amentsdte 121 
ausklügeln, ausklün» 

geln 149 
hadautle 10 
hadölich 10 
baduntle 10 
badutscherle 11 
bagäbauschi 11 
hagauschi 11 
hdh%mlce 11 ff., 254» 
bajächern 19 
baladem 185 
balaff 20 
balantschen 135 
bälatschen 136 
bamcUzd 20 
banatzel 20 
bankefett 201f. 
baradauz 57 
barbauz 54 
&ar(2ati2; 54 
barhggisch 186 
barlotschen 187 
&«an 99 
bikenieren 202 
blafudei(ig) 140 f. 



bobelat8chen 187 ff. 
bo^iimX^ 11 ff., 254* 
bollecker 140 
bralatzgen 100 
bramctöcT»« 100 
bramaaseln 100 f. 
brüatzgen s. &raZ- 
bulätsehen 175 
cTim&tise^n 123 
c/^ramä«eln 128 
c^awstmatm 128 f. 
dajacke 20 
dawersch, -ert 198 f. 
drischedeln 101 
/5nfcö (stud.) 99 
fisimickern 208 
/?«imcfcer>i 208 
flammatzgern 141 
flederedetzen 141 
galaff(en) 21 
glockotzen 141 f., 248 
grabanzen 58 f. 
gramcmzen 120* 
gramtische, gramer- 

seht 121 
gramaschi 128 
gramassig 101 
gramasuri 208 f. 
gramauggen 102 f. 
gramaunzen 102 
^ramaztöen 102 f. 
^am6am&i«/i 208 ff. 
grameisch 108 f. 



gramenzel s. Ä;ra- 

gramuseln 105 
^an»<«(7^«',-en 105f ., 

229 
</ra»aMn«n 74 f. 
greniassig 101 
halletzen 21 f. 
Aa^op« 22 
^{unA^ 11 ff. 
Aotops 22 
/^uffipumpe(^Z>n 214 
jadackem 22 f. 
Jbo&acTie 28 f. 
kabacke 28 f. 
Jkoftatieer 157ff., 162 
ÄJoft^^d^aMeit 24 
kdb(b)e8trn 25 f. 
kabecheln 24 
kabeisel 24 
JkaftoZi^re;» 168 
*a6t4/f 26 f. 
kabiJiff21 
kabuse 28ff. 
kabutte(r) 31 f. 
*»5w%e 81 f. 
käbutz(e) 28 ff. 
Jka(2a]k8ren; 32 
A;adtic^«l 82 
kaducksen 82 
Ä;a/e(e 32 ff. 
Ä;aJ5cÄJe 82 ff. 
ÄJcy«tt« 32 ff. 



Register. 



kajinken 35, 254* 
kajüi(Ve 35 ff. 
Jcajutte 89 

haiabasUm 151, 154 
kalabem 39 
kalakeln 39 
kalaschen 142 
kalastem 151, 154 
kalbattern 156 ff. 
X;a2Mc/{en 142 
kal famern 148 
kalfatern 143 f. 
kaimatschen 156 
feaimÄwfrrn; 145 ff. 
Ä:aio/er 142 
Ä:am6u^ 29 f. 
JfeamM/f 26 f. 
kamuffel 27 
kanatzi 88 
ÄMinu/f 95 
kapetuts 203 
ifeapueer 39 f. 
Ä»ran-?ßn 106 ff., 241 
karbaUem 156* 
Ä»rftauter 157 ff., 163 
karfangeflj a. Ä^a/- 
kargitzeln 40 
karjölen b. kra- 
karmänUel 121 
karmanz€(ljn 112 ff. 
Ä:amaf£rt, -^xr^er 88 
karnellen 88 f. 
^mesten 89 
karniffeln s. fcar- 

Ä;ar9}»«ten, -i»<«s s. 

karnöffel(n) 89 ff. 
karnopelgesicht 96 
karnüffel(n) 89 ff. 
ka^nütje(n) 97 ff. 
karsumpel 122 f. 
karuschel 40 
karwendel 197 f. 
karwetscheß) 198 
karwizeß)n 198 
A;a8«e62X;en 40 
Ä»t?<!<c 32 ff. 
kaweiche 41 
kawetsche 198 



' ifcc&auter 157 ff., 162, 

230 
kenütje s. ifcarn- 97 ff. 
jfcerftauter 157 ff., 163 
kerjölen s. ifcra- 244 
kemütje b. kam- 97ff. 
iUa&ail;rA^; 149 f. 
klabastern 150 ff. 
klahasUr(beeren) 1 53, 

172 
klabastrig 153 
klahatermann 157 ff., 

160 
klabatschen 155 f. 
klabatschkeCr) 156 
klabatter 157 
klabattern 156f. 
j|[:^au«eem 163 
klabautennann 157ff. 
klabistem 169 f. 
klaboUermann 157ff., 

164, 169 
klahoUrmann 157 ff., 

160 
klab'jse 170 
klabüstein 172 

171 f. 
kladatsch 173 
kladatsche 47* 
kladatschen 155 f. 
kladderadatsch 173 
Uadeistern 169 f. 
kladisen 173 
A;^di8eem 169 f. 
kUfak(ken) 149f. 
klambastern 151, 154 
Tdameien 144 
Ä;tofMM«er(V 145 ff. 
Ä;^pa8t^n s. ifcZafc- 

150 ff. 
klapattern 156 f. 
klapamtem 163 
Ä;Zap««^cr^6ecre«> s. 

Woft- 171 ff. 
klatermann 160 f. 
klawastem s. A;/a^ 

150 ff. 
A;^t(;atsc/ien 155 f. 
X^Zedi^en b. ArZad- 173 
A;2c/)pepjpcm 207 



iUim&tm 213 f. 
klimpimpimperlied 

213f. 
2;ZtVtJb'fa^ 217 
]bZu4/e2n 149 
ikmof, Ä:fimt 42 
kndbestem 25 f. 
fcni/f € kneipe :» 27 
JkoftoZd 159 ff., 164 ff. 
kobolden vb. 168 
koboU(en) 168 
kombar 41 
kombeers 41 
ibomdö^e 28 ff. 
A^ommo^ 42 
Ä^oraniren s. ibo- 106ff. 
Ä;ra5aM«r«r^l59,163f. 
krabitzig 123 
Arra&tif^r 124 f. 
Ä;ra&t^2;e 124f. 
krafangel 122, 266 
krajölen 125 f., 244 
Jfcrafcee^rcn; 126 ff. 
kratnarUes 120 
hramäntael 121 
Äramanxr, -cf7>n 1 12ff. 
kramanzi 112 ff. 
^ramosc^t s. ^r- 128 
kramasuri s. ram- 
Aramatisr 128 
Ä;ramau«i 128 f. 

bambuli 208 ff. 
Arramma^isc^ 130 
X;ra}npampes 210 f. 
Aramti^^rc^en 129 f. 
^ratur 119 
kranzimanzi 120 
Ä;ratitratten 223 
A;rat(;at«(^i^>)eZ9» 223 
Ärr^m^^eM 130 
krijölen s. fcra- 125 f., 

244 
Artman^gr^n s. Jkram- 

112 ff. 
kriwat(tefO 130 

112 ff. 
Ä;tim6eers 41 

s. Äa- 106 ff., 241 
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labander 42 f. 
labaratsche 46 f. 
labätaeh, labatschi 43 
labomniel(n) 44 
labratsche 46 f. 
labummeKn) s. la- 

bommeV''^) 
labuschi 43 
Jfik^erteren 203 
lafaUtte 203 
^/bne 44 
lafune 44 
loi/äutoc^i 44 
lakunger 45, 243 
läpäpprisch 207 f. 
Iäp(p)at8cliig 45, 244 
lateische 45 f., 244 
toic7»<c 45, 244 
lattattere «laterne» 

207 
lat^a ^t^re « mund » 

207 
latüchte 46, 244 
lawatschfen) 46 
lawattel 47 
7ati7one 44 
{e&MM« 8. lafune 44 
fcttt^reZ 46, 244 
machochel 47, 243 
machukd 47, 243 
moZatic/ien 48 
malöggi 48 f. 
maZonÄ;« 51 
malt/c^em 48 

manoggel(i) 49 
manuffd 49 f. 
mant^^cAeZn 50 
marati^ 50 
inaronÄrc 8. marun- 

keOJ 
maruckel 50 
marM«Ä:6^y 51 
maruschel 51 
twarwi^fcZw 51 f. 
menkenke 217 
oldrüscher 73 
jximticAe/ 52 
pamuffel 54 
IMxnat^re? 20 
panhefett s. 6a- 201 f. 



pardati^r 54 ff. 
pariatze 174 
parti^c/ie?, j)arw««? 57 
perduz s. pardauz 
perwitsk 130 f. 
phüister 20 f. 
pladaks 174 
pladauksch, -tsch 174 
pladauz 174 f. 
pladderadauz 174 f. 
pladetschen 175 
plämpämperlen 213 
plamüstem 176 f. 
plappapper 206 
plugetschen 175, 241 
potagge 178 
polatschen, polatsch- 

kem 140 
poIät^eAen 175 
pcwwocÄ«^ pomuchel 

8. pamuchel 52 
pomuffel 8. pamuffel 

54 
pörduz 8. pareJau^r 

54 ff. 
^owcCw^ 117 

jpu/frew; 27 f. 

pumpCen) 21 f. 
pumpumpel 2 14 f. 
rabak(kern) 57 f. 
rabanschen 59 
ra6aw£f€n 58 f. 
ra&a^cA^n 59 
rabasen 59 ff. 
rabasseln 61 
rafcosierw 61 f. 
rabat8Che(n) 62 f. 
räbatzen 63 f. 
rabauz(en) 64 
räbeUen 64 
räbessen 64 f. 
räbosen e. rdbasen 

59 ff. 
rabusche, rabuse, ra- 

busie, rabusige a, 

rapuse 67 ff. 
ra6M«cÄ6Z(^w>) 6$ 
r acheilen y racheideln 

65 f. 
ragotzen 66,243 
ragutzen 66 f. 



raA;t«nÄ;eZ 67, 243 
ramassß^n 61 
ramaswn 203 f. 
rambambsen 208 
rawöas^crn 61 f. 
ranunkd 67 
ra/m«« 67 ff. 
raputze(nzeug) 73 ff. 
rasaunen 74 f. 
rasteßM 60 
rast<n€n s. rasaunen 
ratzen 63 f. 
raüftosÄW 8. ra&- 59 f. 
ratit<;aM«(X)n, raicaw- 

crz;w 224 
ratran^en 8. ra6- 58 f. 
ratoascÄen 8. ra6- 59 
raioaueOM s- föww- 
rebokkern 58 
r«&uu8 8. ra^nise 67 ff. 
rei(h)en 66 
re»ia«sori s. ramasuri 

203 f. 
reu7aue(^yn s. rautc- 

224 
riester 72 
rinkinken 217 f. 
robosteln 59 ff. 
rwm&tiaen 73 
Bumpelstüzchen 222 
rumpousen 73 
rwm|>wmj?eZ 215 
rwmjjwmpeZn 2 15 f. 
rumpusen 73 
runkel(rübe) 222 
ruwÄunÄieZ «kuh- 

glocke» 219 
rwwÄJiewÄc? «altes 

weib» 219 ff. 
riisc 72 

rusebusCf -ie 70 
rusemuse 70 
rwsjc 71 ff. 
«aZftadcm 178 ff. 
schaffukkeln 78 f. 
schalanzen 180 
scfialatzen 181 f. 
schdluderi 76 f. 
schalunzm 180 
scÄamawcÄfM 82 f. 
»cÄaWew^JCw Iff., 182 
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sckarfjäken B. schra- 

jeken 131 
8cJia(rr)tDucken 78 f. 
8cha(r)toakdn 77 t 
scharwautn 8. 

schrauw- 224 
8chaTtDemd(n) 1 ff., 

199 f. 
scAa<tm&em 77 
schatudd 77 
sehawuppen 79 
scherwenzdCn) 1 ff., 

199 f. 
8cMäbak,8cMabauch8y 

schiahauks 185 ff. 
«cAZa5M<2r, -cn, -«r 

185 ff. 
8chlabutzig 187 f. 
8chladeikerfi s. «c^- 
^ keidern 
schlafitchen s. 87a- 

/S^/cn 189 ff. 
8cKlakanter(n) 192 
8chlakeidem 192 f. 
schlamättem 193 
schlammottig 193 f. 

211 tf. 
scÄlamjpt*wpcrCn> 

194, 243* 
scÄZawittwe 194 f. 
sc7i?antoinfee? , -feeri 

216 f. 
schlapuzer s. sc^2a&- 

185 ff. 
8chlo/raif 195f., 241 
schlarujf 195 f. 
schlarunke 196 f. 
schlawanker 197 
8chlawetzig b. 8chla' 

wiäzig 
schlawitzer 184 
schlawutzig 187 f. 
schmaguckea 80f., 

243 
8chmäleck8 81 
«cÄwa Vieren 82 
schmalotzen 83 f. 
schtnarauchen 82 f. 
schmarlecks B.schmal- 

81 



«c^maro/^ 83 
schmarotzen, -utzen 

83 ff. 
«cftmarunibel 51 ' 
»chmerUck8 s. 8c^maZ- 

81 
schmorotzen, -utzen 

8. «cAmar- 83 ff. 
6c^na^ut£rer 99 ff. 
^näppäppem 207 
Schnörkel 117 f. 

8cholotzen 181 f. 
schrajeken 131 
Mi^rautraue^Z^n 224 
schrauwaüke 224 
schrawauen s. 

«cÄratitc- 
schrumfumfdn 216 
»cftw/"« 17 f. 
schwempemoerlig 213 
slabörden 184 f. 
sladakke(n) 188 
8ladat8che(n) 188 f. 
slafitjenj -tschen 189ff. 
slammatje 193 f. 
s^amme^je 193 f. 
slammutje 193 f. 
slamutt 193 f. 
slawicke 183 f. 
slawitjen, -tschen 

189 ff. 
8ZaM?Mcfcfin 184 
slawucken 197 
8matrM(2äeZ (smow-J 

87 f. 
smoro^;afew s. schmar- 

83 ff. 
spcdacky spaläcke(n) 

79 
spängeUn) 118 
5|)ra5a^£^en 131 
stibitzen, stibiezen, 

stiewitzenyStipitzen 

79 f. 
«ira&aw^cn 131 f. 
strapatz 132 f. 
strapitzen 133 
atrapt«^;? s. j?^rapa^2r 
strawatz, stratoutz 

132 f. 



strebitzen^ stribiezen, 
stribitsen, stripi- 
tzen 8. a^ra/Hti^en 

trachaiddnj -eideln 
133 f. 

troZatoc^ren; 134 

era^McA 134 

^rarore^c^ 134 

^rau^at^ 134 

tschaluderi s. 8C^a2- 
76 f. 

wursteln 60 

zaUtschen 75 f. 

xrafrat;?tfn 76 

zinkinker 218 f. 

«rifop^Z 76. 

Mittelhoelideiitseb«. 

grama$te 114* 
karfüsdn 122 
JkoMe 160 ff., 167 ff. 
rampampe 211 
rawpw^cn 67 ff. 
n«jf€ 7 2 f. 
rWjjcn 73 
6t(>po^n 80. 

Mittelnieder- 
dentsch. 

fco&Äac 28 ff. 
kajute 35 ff. 
kamütckornttte 96ff* 
poiZucftßn 52 
raftwse 67 ff. 
slabahschfSlababbesch 

206 
sZa&öas 186 
sluraffe 195 
8^ra&un;g;e7i 132 
«7orstcZcn 60. 

Niederländisch- 
ylämisch. 

feaftowecr 157 ff., 162 
kaboutje 162f. 
fcoftwts 29 f. 
Jt^wie 35 ff. 
kalfateren 143 f. 
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kamaffelen 89 ff. 
Jcaceet(eX kavietje, 

kavikken 38 ff. 
kawauwen 24 
kebof 26 f. 
kemeuteling 98 
kldbasteren 153 
klabbotseCn) 154 
klabouUr 157 ff. 
Ä;2amaaten 144 
klavaatshamer 144 
A;2airie8^er^ 170 
A^m&oar« 41 
Jkow5of 26 f. 
komhuis 29 f. 
kornuitCje) 97 ff. 
Ärafcec^r«»; 126 ff. 
hrakkeUelen 128 
krakkereelm 128 
A;ram5am5oZi 210 
lachachen 47* 
9i»ac^c)^(^^ 47 
OMtffoeat 72 f. 
pardaf 54 f. 
pardoef 54 ff. 
pardoei, perdoesbAff, 
plammot(t)en 175 f. 
j^Zammui^^eren 176 f. 
|)Iamo6«feren 176 f. 
plamoeeen 176 ff. 

Ä;eren 59 
rt«Ä;inÄ;(^cyen 217 f. 
rodokkeren e. rod- 
row 71 ff. 
foezemoeze 70 ff. 
rofa^ofO:«! 219 
ruisremmV« 70 ff. 
rii^fic 71 ff. 
«cÄo/*e 17 f. 
slampampen 211 ff. 
slempem|)6n 212 
«meero^xren 83 ff. 

Mittelnieder- 
Iftndigch. 

cah(h)ü8e 29 



eombüse 28 ff. 
camuut 97 ff. 
coti6oM< 160 ff. 
X;(^'u«« 35 ff. 
machache(l) 47 
palmmoten 176 
wrastelen 60. 

Nenettgliseh« 

cäboose 29 
cam/J7« 92, 94 ff. 
comti^ 92, 95 ff. 

Altenglisch. 

wrasüian 60. 

Dänisch- 
norwegriselu 

&ar<2t4« 54 
^ZunA; 11 ff. 
Ä;a&^9 29 
kahyt 36 ff. 
ibaiy<te 35 ff. 
]kaya<re 148 f. 
karneßey kamifle^ kar- 

n0fle 89 ff. 
krakehkrakil8kl2ßff. 
räbus, rambua 68 
slampamper 211. 

Sehwediseh. 

2mrdus 54 ff. 
kdbysa 29 
Äkijuto 86 ff. 
JbaZ/aira 143 f. 
karnahhas 92, 96 
fcamofteZ, karnoffel, 

-»/fei usw., kamyff- 

la 89 ff. 
Ä;oran«a 108 
feroJk^Zr«; 126 ff. 
X;rani&am&tiZ» 210 
kurransa 108 
pZai^atrX; 174. 



Französigolu 

hijaune 99 
coAiie«, ca^uee 36 ff. 
ealfater 143 f. 
cambuse 29 f. 
coi/fe 27* 
icorniffler 92, 93 f. 

ProYenzaliseli. 

calafatar 143 f. 

Italieniseh. 

calafatare 143 f. 
cw/'/ia, «cw/)to 27*. 

Spanisch. 

calafiUear, calafeta/r 

143 f. 
eacofittt scofia 27*. 

Portugiesisch. 

calafetar 143 f. 
cotfa 27*. 

Mittellateiniscli. 

calafatare 143 f. 

Mittelgriechiseh. 

xaXa^axtlv 143 f. 

Tscheeliisch. 

krampampuie 210. 

Arabisch. 

gola/a 143 f. 

TlIrlLiscli. 

gal/'d« 143 f. 
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Nachtrag. 



Während des druckes hab ich noch eine anzahl ßtreck- 
formen gefunden. Ich werde sie in einer Zeitschrift mit- 
teilen. Hier nur noch ein par bemerkungen zu 
Schweiz, karfangel^ krafangel. 

Ich habe s. 122 zu dem von Stalder, Seiler und 
Staub-Tobler verzeichneten karfangel gesagt, dies könne 
seiner form und betonung wegen nicht die ursprüngliche 
gestalt des Wortes sein; diese müsse vielmehr krafangel 
[d. i. kr(af)dngel\ gewesen sein. Da ich diese form jedoch 
nirgends gefunden hatte (weder bei Stalder noch bei Seiler 
findet sie sich, und auch von Staub-Tobler wird sie bei 
der erörterung der etymologie von karfangel überhaupt 
nicht erwähnt), so mußte ich sie mit einem stern ver* 
sehen. Inzwischen hab ich aber bemerkt, daß krafangel 
von Staub-Tobler doch verzeichnet wird und zwar als noch 
heute gebräuchlich und ganz gleichbedeutend mit karfangel^ 
aber an einer andern stelle: bd. 3,788, wo auch g(e)kra- 
fanglig = gchranglig. 

In diesem faUe hat mein ansatz sich also vollkommen 
bestätigt, und ich zweifle nicht, daß auch die wenigen 
anderen formen, die ich ohne belege habe ansetzen müssen, 
sich noch finden werden. Es sind dies nur folgende sechs: 
*8l(äb)ädern > salbadern s. 178 f.; *kr(af)u8eln'> karfüseln 
s. 122; *kl(af)dinern > kalfamem s. 143; kl(am)dtschen^ 
kalmatscken s. 156; *kr(as)ümpel > karsumpel s. 122 f.; 
*pr(aw)it8k > perwitsk s. 130 f. 



C. F. Wintersche Buchdiuckerei. 



Bücher für das wissenschaftliche Sprachstudium. 

Books for scientific study of languages.. 
Ouvrages pour T^tude scientifique des langues. 




Die Sammlungen Yon Elementar- und Handbttohem der 
germanisehen, romanischen und indogermanischen Sprachen^ 

die der Winter'sche Verlag herausgibt, unterscheiden sich durch 
die eigentQmliche Doppelnatur der ihnen gestellten Aufgabe von allen 
andern Unternehmungen ähnlicher Art; denn ihr Ziel ist, die strengste 
Wissenschaftlichkeit des Inhalts mit einer Form zu verbinden, die den 
Forderungen der Pädagogik Genüge leistet; sie wollen die deutsche 
Gründlichkeit mit der vorbildhchen Klarheit der englischen Trimers' 
vereinigen. 

Wie die englischen Primers den Bedürfnissen der Praxis ent- 
sprungen sind, so muBte auch in Deutschland das Verlangen nach 
ähnlichen, der Praxis dienenden Hülfsmitteln erwachen, als an den 
Universitäten die praktischen Übungen mit dem Anspruch auf 
Gleichberechtigung neben die rein theoretischen Vorlesungen zu 
treten begannen. Dieser Umschwung der Verhältnisse ist noch 
ziemlich jung, liegt doch die Gründung der ersten modernen Semi- 
narien kaum ein Menschenalter zurück. Der Wandel der Anschau- 
ungen, den die Verschiebung des Schwerpunktes im akademischen 
Unterricht notwendigerweise im Gefolge hatte, ist noch jünger, er 
ist selbst heute noch nicht zu einem Abschluß gediehen. 

Früher galt als Dogma, daß sich der Student im Schweiße 
seines Angesichts in die Geheimnisse der altern germanischen oder ' 
romanischen Dialekte einarbeiten müsse. Alles, was ihm diese Auf- 
gabe hätte erleichtem können, war verpönt. Ja, es hat eine Zeit 
gegeben, in der man sogar die alphabetische Anordnung der Wörter- 
bücher den vermeinthchen Forderungen der Wissensdiaft opferte, 
ihre praktische Bestimmung unbedenklich hinter theoretische Speku- 
lationen zurücktreten ließ. 
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OtI WlntT»« Pntvyit&t^bttohlMtndlnny la Heidelberg. 

Nur allmählich sind diese tiefeingewurzelten Vorurteile ge- 
schwunden. Nur allmählich hat sich die Erkenntnis durchgesetzt, 
daß jede überflössige Erschwerung des an sich schon müheyollen 
ersten Sprachstudiums nur auf Kosten andrer wichtiger Wissens- 
gebiete, vorab auf Kosten der Kulturgeschichte und der Sprach- 
wissenschaft erfolgen könne. Man hat sich endlich daran erinnert, 
daß auch die gründlichste Sprachkenntnis immer nur Mittel zum 
Zweck sein dürfe, das Ziel selbst aber entweder die Erkenntnis der 
in den Sprachdenkmälern lebenden Kultur oder die Erkenntnis der 
Sprachentwicklimg und ihrer Gesetze sein müsse. 

Diese neue Auffassung forderte neue Hülfemittel. Zwei Be- 
dingungen galt es zu erfüllen: Erstlich durch Klarheit und Ein- 
fachheit der Darstellung, durch scharfe Scheidung zwischen Wesent- 
lichem und Unwesentlichem den Forderungen der Praxis gerecht 
zu werden; zum andern durch entschlossene Durchführung der 
modernen sprachwissenschaftlichen Methode das feste Fundament 
zu weiterer Forschung zu legen. Diese Methode allein erschließt 
das wahre Verständnis der Sprache, sie hat zuerst das Prinzip der 
Entwicklung auf ein Gebiet des geistigen Lebens angewandt und 
dadurch der Sprachwissenschaft eine führende Stellung im Reiche 
der Greisteswissenschaften erobert. 

Aber die entwicklungsgeschichtliche Betrachtungsweise hat nicht 
bloß theoretischen, sie hat auch einen eminent praktischen Wert; 
denn nur sie vermag den toten sprachlichen Tatsachen Leben ein- 
zuflößen, sie bringt Ordnung in die bunte Fülle des Stoffes, sie 
zeigt das Gesetz in der Wirrnis der Ausnahmen. 

Wohl ist in den akademischen Vorlesungen unendlich viel zur 
Verbreitung dieser Anschauungen geschehn; doch das gedruckte 
Wort hat mit der mündlichen Lehre nicht gleichen Schritt gehalten: 
Handbücher, die den reichen Ertrag der modernen Forschungen in 
einer Form bieten, die auch dem Anfänger leicht verständlich ist, 
sind leider nur vereinzelt geblieben. Diesem empfindlichen Mangel 
in umfassender, streng systematischer Weise abzuhelfen, das ist die 
Aufgabe, der die verschiedenen Sammlungen des Winter'schen Ver- 
lags dienen. Gewiß ist ihre Form verbesserungsiahig, gewiß lassen 
sich auch andere Wege denken, die zum Ziele führen: aber mag 
auch die Zukunft Neues und Besseres bringen, ein verheißungsvoller 
Anfang ist doch schon gemacht. 

Dem rastlosen Bemühn vereinter Kräfte wird es gelingen, auf 
der bereits geschaffenen Grundlage weiterzubauen und den leitenden 
Gredanken des Unternehmens immer reiner auszuprägen: die un- 
trennbare Vereinigung von Wissenschaft und Praxis. 
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Saiilnng germanischer Elenentar- neil Hanilliiclier 

herausgegeben von Dt*. Wilhelm 8treUberg, 

Professor an der Üniyersltat Münster. 

Z. B«ih«: Cftrammatlk^a. 

1. Band. VrgeraaBiseke Qranmatik. Einfohrong in das vergleichende Stu- 

dimn der altgermanischen Dialekte von Dr. W. BtreUberg^ Professor 
an der üniveisität in Münster. ^. geheftet Mk. 8.—, Leinwandband 
Mk.9.— . Vergriffen. Zweite neubearbeitete Auflage in Vorbereitong. 

2. Band. Gotisches ElemeatarbBch von Dr. W. StreUberg, Professor an der 

Universität in Münster. Zweite vermehrte Auflage. 8». geheftet 
Mk. 4.80, Leinwandband Mk. 5.60. 

3. Band. Altisliadlsehes EleneatarbBck von Dr. B. KaJUe, a. o. Professor an 

der Universität in Heidelberg. 8o. geheftet Mk. 4.—, Leinwandband 
Mk. 4.80. 

4. Band. AltengUsehes Eleneatarbaeh von Dr. K. D. BüXbring, o. Professor an 

der Universität in Bonn. I. Teil: Lautlehre. 8o. geheftet Mk. 4.80, 

Leinwandband Mk. 6.60. n. Teil in Vorbereitung. 
{>. Band. Altsichslsehes Eleneatarbaeh von Dr, F. HnUhauten, o. Professor an 

der Universität in Kiel. 8». gel^eftet Mk. 5.—, Leinwandband 

Mk. 6.-. 
«. Band, ilthoehdeatsches Eleneatarbaeh. (In Vorbereitung.) 
7. Band. Mlttelhoehdeatsehes Elemeatarbueh von Dr. F. Mieheli, o. Professor 

an der Universität in Jena. 8o. geheftet Mk. 6.—, Leinwandband 

Mk. 6.—. 

ZZZ. B«ih«: Zi«s«bftoh«r. 

1. Band. AltfHesIsehes Lesebuch mit Grammatik und Glossar von Dr. W. 
Heuser, Oberlehrer in Wilhelmshaven. 8«. geheftet Mk. 8.60, Lein- 
wandband Mk. 4.20. 



In Vorbereitung befinden sich: 

Z. B«ih«: CtranrniftHlfn. 
SlnleltoBg Im das Stadium des Neahoehdentsehea von Professor Dr. M. H. JettineK 
Heneagllsehe Grammatik von Professor Dr. O. Jeapenen. 
AltdSnlsche Grammatik von Dr. H. Berteleen. 

ZZ. B«ih«: Zdt«rftrliistorisoh« Bl«iii«iitarbftoh«r. 
Clmadrlß der althoehdeatschea nad altsichslschea Llteratvrgesclilekte von 

Professor Dr. E. Steinmej/er. 
•Oraadriß der mltteihochdeatschea Literatnrgesciilehte von Professor Dr. K. 

Kraue* 
Graadriß der altaordisehea LIteratargeschlekte von Professor Dr. B. Kahle. 
•Oraadrlß der alteagilschea Llteratargesehlchte von Professor Dr. Max FörHer. 

ZZZ. B«iha: Ztasabüohar. 
AltwestBordisches Lesebneh von Professor Dr. Otto von Frieeen. 
Frühmittelhochdeattekea Lesebneh von Professor Dr, Albert Leügmann, 
Hltteleaglisches Lesebaeh mit grammatischer Elaleltnag von Dr. TT. Heuser, 
Mlttelhochdeatsches Übongsbach von Professor Dr. K. Krauß. 
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ZT. Bttih«: WArtoxfiftoliar. 

lUfc wU g wtwhw «CysolofiwkM WSiterbnek ron Dr. B. WadatHn. 

Utale^erdevtidiM ety»«leglaAM WSiterbaek yon Dr. £. Wadstein. 

lltaorilsekM etyMologia^M WSrtoiHbaek von FrofeMor Dr. E, Lidin. 

Altesf UiehM etyaologlMlies Wortorbaek von Pfofeesor Dr. F. HoUhatuen. 

Horwcgiiek-dlalMhei etjaiologltf kes WSrterbaek von Professor Dr. Falk nnd 
Professor Dr. Torp. Übersetzt Ton Dr. Davidten, 

Aotliekes etjaioloflsekes Woiterbaeh von Professor Dr. UJdenbeck. Nen be- 
arbeitet von Professor Dr. E. Lidin. 

▼. Xefli«. Altartomslraiiid«. AXL^m^tiMm. 
8«rai«ali6ke Ethnogrtpble von Dr. O. SchOUe. 
Oeraualseke iltertnmskaade von Dr. O. Almgren und Dr. B. Salin, 
Ble Urkeinat der Oenaaaea von Dr. Andreas M. Hansen. 
Blementarbneb. der Experlmeatalpkoaetlk yon Professor Dr, A. MeiUet und 

B. Qauthiot. 
Qeseblekte der aÜgermaalBekea BellfloB von Professor Dr. Karl Helm, Gießen. 



Die Sammlung wird weiter ausgebaut werden. 
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0>rl Wttttar*» PnlveraltäUbnohliiidlniig tn H»tdeIbTg. 

Sammlnng romanischer Elenentar- nml Handbttcher 

herausgegeben von J)r, Wilhelm Meyer-lJübke^ 

o. Professor an der Universität Wien. 

X. Bellte: Oimnunatlken. 

1. Band. EinfShmog in dag Studium der romaalsekeM Spraehwisseiiseliaft von 

Dr. W, Meyer-Lübke, o. Professor an der Universität In Wien. 8®. 
geheftet Mk. 5.—, in Leinwandband Mk. 6.—. 

5. ^nd. AltproTeiualisches ElemenUrboeh von Dr. O. SchuUz-Qora, o. Pro- 

fessor an der Universität Königsberg. S«. geheftet Mk. 8.60, in Lein- 
wandband Mk. 4.20. 
4. Band. AltitaHeolsehes Elemeatarbveh von Professor Dr. B. Wiete in Halle a.S. 
8». geheftet Mk. 6.—, in Leinwandband Mk. 6.—. 

6. Band. BminigelMB Elementarbneh von Dr. H. Tiktin, Professor an der 

Universität in Jassy. S». geheftet Mk. 4.80, in Leinwandband Mk. 6.60. 

UZ. Belhe: Wörterbftoher. 

1. Band. Stynologisches Wörterbuch der mmanisehea Spraehe. L Latei- 
uisches Element von Dr. S. Puscariu, Privatdozent an der Uni- 
versität Wien, geheftet Mk. 6.—, in Leinwandband Mk. 7.—. 



In Vorbereitung befinden sich: 

Z. Beihe: Or>inm»tlfceiu 
Altfiranzosisehes Elementarbueh von Professor Dr. W. Cloetta. 
AngloiioriiiaMnigehes Elemeiitarbaeh von Professor Dr. J, Viaing. 
Historisehe fi-auoslsche Grammatik von Professor Dr. W. Meyer-Lübke. 
Catalanlsehes Elementarbveh von Dr. jur. et phü. J. Hadwiger. 
Altspanlsehes Elementarbneh von Professor Dr. Zauner. 

II. Belhe: Literarliistorisolie Blomentarbftoher. 

Omiidriß der altfiranzosisehen Literaturgeschichte von Professor Dr, Ph. Aug. 

Becker. 
Grimdriß der mittelfraniSslBcheii Llteraturgetchichte des XT. Jahrhiuderts 

mit Grammatik und Chrestomathie von Prof. Dr. Fr. Ed. Schneegana. 
Grundriß der attproTeunUschen Literaturgeschichte von Professor Dr. V. 

Crescini. 
Grundriß der altltallenischen Literaturgeschichte von Prof. Dr. K. Voßler, 

m. Beil&e : W4lrterbftoher. 

Altfranadtlsches Wörterbuch von Professor Dr. K. Wanüae. 
Provenzalitches Wörterbuch von Professor Dr. E. Levy. 
ItaUenisches etymologisches WSrterbuch von Professor Dr. Salvioni. 



Die Sammlung wird weiter ausgebaut werden. 
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Osrt WtotT*« Pnlveratt&tslinohliandlniiy tn MmUMhtg. 
Soeben erscblen: 

Saiilung indogernanisciier Lehr- nnil Handhäcber 

herausgegeben von 
J>r. Aerffton Mirt, und Ih; W. Streitberg, 

Professor an der Universität Leipzig Professor au der Universität Münster. 

Z. B«ih«: €>r>ininfttlk»ii. 

1. Band. Haadbneh des Saitkrit mit Texte« nad Glossar. Eine Einführung 
in das sprachwissenschaftliche Studium des Altindischen von 
Dr. Albert Thumb, a. o. Professor an der Universität Marburg. I. Teilr 
Grammatik. 8^ geheftet Mk. 14.—. in Leinwandband Mk. 15.—*; 
n. Teil: Texte und Glossar. S«. geheftet Mk. 4.—, in Leinwand- 
band Mk. 5.-. 

8. Band. Haiidbneb der grteehisebeM Laut« ud FormeBlehre. Eine Einfüh- 
rung in das sprachwissenschaftliche Studium des Griechischen von 
Dr. Berman Hirt , a. o. Professor an der Universität in Leipzig. 
8®. geheftet Mk. 8.—, in Leinwandband Mk. 9.—. 

3. Band. Haadbneb der lateinisehea Laat- and Foraealebre. Eine Einfüh- 
rung in das sprachwissenschaftliche Studium des Lateins von 
Dr. Ferdinand Sommer, o. Professor an der Universität in Basel. 
8<>. geheftet Mk. 9.—, in Leinwandband Mk. 10.—. 

7. Band. Elemeatarbneb der oskiseh-ninbrlseheB Dialekte von Professor Dr. C. 
D. Bück. Deutsch von E. Prokoach. 8». geheftet Mk. 4.80, in Lein- 
wandband Mk. 5.60. 

ZZ. Beih«: WArt«rbfto]i«r. 

1. Band. Lateialsehes etynologlsehes WSrterbaeb von Dr. A. WaldCi a. o. Pro- 
fessor an der Universität Innsbruck. 
Vollständig in 11 Lieferungen zum Subskriptionspreise von je 

Mk. 1.60. Bisher sind 9 Lieferungen erschienen. Nach Vollendung tritt Preis- 
erhöhung um ein Drittel ein. 

In Vorbereitung befinden sich: 

Urgermanisehe Aranmatik von Professor Dr. W. Streitberg, (Siehe Samm- 
lung germanischer Elem. 1. 1.) 

Urslaviscbe Gramnatlk von Professor Dr. J, J. Mikkola, 

Handbuch der grieebiseheii Dialekte von Professor Dr. A. Thumb. 

Htstoriseh-kritische Syntax des grieeblsehen Yerbams der klasslsehen Zeil 
von Professor Dr. J, M. StaU. 

Arieeblsehes etymologisches Worterbaeh von Professor Dr. E. Boisacq. 

SlaTlsches etymologlsehes Wörterbuch von Professor Dr. E. Bemeker. 

LItanIsehes etymologiiehes WSrterbneh von Professor Dr. J, Zubaty. 

Avestlsehes Elemeatarbneh von Dr. H. Reichelt. 

LItaaisches Lesebneh \on Professor Dr. A. Leskien und Professor Dr. W, 



Sammlnag altiateiniseber Inschriften von Professor Dr. Max Niedermann, 



Die Sammlung wird weiter ausgebaut werden. 
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OtI Winter'» Pnlver»tt&f bnohhandlnng tn H»id»lberg. 

Alt- und Mittelenglische Texte 

(Old and Middle English Texte) 

herausgegeben von X. Morshaetif Professor an der Universität Göttingen» 
und F, HoUhauaen, Professor an der Universität Kiel. 

Schon erschienen: 
Band 1. Havelok. Edited by J*. fro2Mau«en. Mk. 2.40, Leinwandband Mk. 3.—. 
,, 2. Emare. Edited by Dr, A. B. Qough. Mk. 1.20, I^luwandband Mk. 1.80. 
„ 3. Beoirnlf nebet dem Fliuibiirg-Bnielistfiek, herausgegeben von F, Holt- 

hausen. I. Teil« Mk. 2.20, Leinwandband Mk. 2.80. 
„ 4. Cynewnirs Eleiie. Herausgegeben von F. Holthauaen. Mk. 2.—, 
Leinwandband Mk. 2.60. 



In Vorbereitung befinden sich: 
3". Beownlf. n. Einleitung, Glossar und Anmerkungen. Herausgegeben 
von F. HoUhauten. 

5. Andreas und die Schicksale der Apostel. Herausgegeben von F. Holt- 
hau$en, 

6. The Parlement of the 8 Ages. Herausgegeben von X. Morsbach, 

7. King Hom. Herausgegeben von L. Morsbaeh. 

8. The Avcwing of Arthure. Herausgegeben von K, Bülbring, 

9. The Story of Genesis. (M. E.) Herausgegeben von F. Holthauten. 

10. The Pearl. Herausgegeben von F. Holthausen. 

11. Old and Middle English Charms. Herausgegeben von J. Hoops. 

12. Sir Amadas. Herausgegeben von K. Biübring. 

13. Owl and NIghtingale. Herausgegeben von L. Morsbach. 

14. Poena morale. Herausgegeben von L. Morsbach. 

15. Gower's Confesslo Amanis. Herausgegeben von ff. Spiee. 



Die alt- und mittelenglische Textsammlung soll vor allem zuverlässige 
und kritisch gereinigte Texte bringen, die den heutigen wissenschaftlichen 
Anforderungen entsprechen. Die ursprüngliche Mundart soll, wenn möglich, 
hergestellt werden, doch wird bei der Verschiedenartigkeit der Überlieferung 
und den daraus sich ergebenden besonderen Aufgaben nach keiner bestimmten 
Norm verfahren werden. Der kritische Apparat ist auf das Notwendigste be- 
schränkt. Er enthält cUle Sinnvarianten, während die handschriftlichen Ab- 
kürzungen, sowie die orthographischen und dialektischen Abweichungen sowohl 
innerhalb des Textes durch Kursivdruck angedeutet, als auch in einer beson- 
deren Liste übersichtlich zusammengestellt werden. Die Einleitung orientiert 
in aller Kürze über die handschriftliche Überliefefung und den Plan der Aus- 
gabe, über Dialekt, Quellen, Zeit und Ort des Entstehens des Denkmals, sowie 
über etwaige vorhandene Ausgaben und die bisherige Literatur. Die Anmer- 
kungen sollen nur Textfiragen erörtern und die schwierigsten Stellen sprachlich 
und sachlich erläutern. Das Glosseur erklärt bei mittelengL Texten nur die 
selteneren Wörter, vor allem die, welche bei Stratmann-Bradley fehlen. Ein 
vollständiges Verzeichnis der Eigennamen bildet den Schluß. 

Die Ausgaben sind in erster Linie für den Gebrauch an Universitäten 
und das Privatstudium bestimmt. Daher soll durch Angaben der Quantitäten 
und Setzung diakritischer Zeichen (bes. für sprachliche und metrische Zwecke), 
durch passende Gliederung des Stoffes und sorgfältige Interpunktion das Ver- 
ständnis des Textes möglichst erleichtert und gefördert werden. — Der knappe 
Umfang der einzelnen Hefte und der dadurch ermöglichte billige Preis wird 
hoffentlich dazu beitragen, die Texte in weiteren Kreisen zu verbreiten und 
größere Teilnahme für das Studium der älteren englischen Literatur zu wecken. 
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OtI WintT'« PnlvT»ttftt«>n^khandlttiig tu BtotdelbTg. 

Englische Textbibliothek 

heraasgegebea von J>r. tFohanne» Hoepa, 

o. Professor an der Universität Heidelberg. 

Erschienen sind: 
Hea 1. Byron'i Prisoner of Chtllon. Herausgegeben von Eugen Kötbing. 9P. 
geheftet Mk. 1.60, Leinwandband Mk. 2.20. 

„ 2. Johm Gay's Beggar's <^ra nnd Polly. Herausgegeben von Gregor 
Sarrcurin. S». geheftet Mk. 8.—, Leinwandband Mk. 8.60. 

,, 3. Keat*8 Hjperion. Herausgegeben von Johannen Hoops. 8<>. geheftet 
Mk. 1.60, Leinwandband Mk. 2.20. 

,, 4. Fieldiiig'g Tom Thnmb. Herausgegeben von Felix Lindner. S^. ge- 
heftet Mk. 1.60, Leinwandband Mk. 2.20. 

,, 5. Shelley's Epipsyehidion and Adoaais. Herausgegeben von Richard 
Äckermann. S». geheftet Mk. 1.60, Leinwandband Mk. 2.20. 

„ 6. Shakespeare's Tempest. Herausgegeben von Albrecht Wagner. 8<>. ge- 
heftet Mk. 2.—, Leinwandband Mk. 2.60. 

,, 7. Chavcer's Pardoner^s Prologne and Tale. A critical edition, by John 
Koch. 8*. geheftet Mk. 8.—, Leinwandband Mk. 3.60. . 

„ 8. Die Utoste mittelenglisehe Yenion der Assnmptio Harlae. Heraus- 
gegeben von Emil HcLckauf. S». geheftet Mk. 3.—, Leinwandband 
Mk. 8.60. 

„ 9. Qeorge Tilliers Seeond Dake of Bnekinghara, The Beheanal. Heraus- 
gegeben von Fdix Lindner. 8o. geheftet Mk. 2.—, Leinwandband Mk. 2.60. 

,, 10. Garth's Dispensary. Kritische Ausgabe mit Einleitung und Anmer- 
kungen von Wilhelm Josef Leicht. S». geheftet Mk. 2.40, Leinwand- 
band Mk. 3.—. 

„ 11. Longfellow's Evangeline. Kritische Ausgabe mit Einleitung, Unter- 
suchungen über die Geschichte des englischen Hexameters und An- 
merkungen von Ernst Sieper. 8». geheftet Mk. 2.60, leinwandband 

Mk. 3.20. 

• 
In Vorbereitung: 

,, 12. Barns' Dichtnngen in Answahl. Herausgegeben von T. F. Henderaon, 

„ 13. Ben Joason's Erery fflaa In his Hnmonr. Herausgegeben von A. E. 
H. Swaen. 

Die „Englische Textbibliothek'* soll hervorragende Werke aus allen 
Perioden der englischen Literatur, namentlich aber die Meisterschöpfungen 
der Poesie seit dem 16. Jahrhundert in kritischen Ausgaben weiteren Kreisen 
zugänglich machen. Jedem Text wird eine Einleitung vorausgehen, welche 
alles Wesentliche über die Entstehungsgeschichte des betr. Werkes, seine literar- 
historische Stellung, die wichtigsten bibliographischen Angaben, sowie eine 
Rechenschaft über die Textgrundlage enthalten soll. Auf einen korrekten Text 
wird das größte Gewicht gelegt werden. Die wichtigsten Sinnvarianten werden, 
soweit es nötig erscheint, am Fuße der Seiten gegeben werden. Wo sachliche 
Erläuterungen erforderlich sind, stehen sie am Schluß. 

Die Ausgaben sind in erster Linie für den Gebrauch an Universitäten, 
sowie für alle diejenigen bestimmt, denen es um ein wissenschaftliches Studium 
der englischen Literaturgeschichte zu tun ist. Die Werke aus dem Gebiete der 
neuenglischen Poesie werden bei dem billigen Preise der Hefte auch in Lehrer- 
und Lehrerinnenseminarien, sowie in den obersten Klassen höherer Lehranstalten 
verwandt werden können. Jedes Heft ist einzeln käuflich. 
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0»rl Winf r*» Unlverait&tsbnohliandlniig In HeldelbTy. 

Anglistische Forschungen 

herauFgegeben von J>r. Johannea Hoopa, 

o. Professor an der Universität Heidelberg. 

1. C. Stoffel, Intenslres and Doirn-tovers. A Study in English Adverbs, gr. S». 
geheftet Mk. 4.—. 

2. Erla Hitüe, Zur Gesehichte der altengliseheii Priposltlonen mid und irfd, 
mit Berucksiehtlgnng ihrer beiderseitigen Beziehnngen. gr. 8». geheftet 
Mk. 4.80. 

3. Theodor ScJtenk, Sir Samuel Garth und seine Stellung snm komisehen 
Epos. gr. 80. geheftet Mk. 8.—. 

4. Emü Feiler, Das Benediktiner-Ofllsinm, ein altenglisches Brevier ans dem 
XI. Jalirhnndert. Bin Beitrag zur Wulfsianf^age. gr. 9>. geheftet Mk. 2.40, 

5. Hugo Berberich, Das Herbarium ApuleÜ nach einer fi*ähmittelenglischen 
Fassung, gr. 8». geheftet Mk. 8.60. 

6. Ouriav Liebau. Eduard III. von England im Lichte europSiseher Poesie, 
gr. 8". geheftet Mk. 2.80. 

7. Louise Pound, The Coroparison of Adjektires in English in the XT. and 
the XTI. Century, gr. 8o. geheftet Mk. 2.40. 

8. F. K Pughe, Studien fiber Byron und Wordsirorth. gr. 8». geheftet Mk. 4.80. 

9. Bastiaan A. P. Van Dam and Cornelia Stoffel, Chapters on English Printing, 
Prosody and Pronunciation (1650-1700). gr. 8o. geheftet Mk. 5.—. 

10. Eugen Borst, Die Gradadverbien im Englischen, gr. 8o. geheftet Mk. 4.40. 

11. Ida Baumann, Die Sprache der Urkunden aus Torkshire im 15. Jahr« 
hundert, gr. BP. geheftet Mk. 2.80. 

12. Richard Jordan, Die altenglischen Siugetiemamen, zusammengestellt und 
erläutert, gr. 8«. geheftet Mk. 6.—. 

13. Alexander Jlargreaves, A Grammar of the Dialect of Adlington (Lanca- 
shire). gr. S». geheftet Mk. 8.—. 

14. W.van der Oaaf, The Transition from the Impersonal to the Personal 
Construction in Middle English. gr. 8o. geheftet Mk. 6.—. 

15. May Lansfield Keller, The Anglo-Saxon weapon names treated archaeo- 
logically and etymologically. gr. 8<*. geheftet Mk. 7.—. 

IC. Tom Oaket Hirat, A Grammar of the Dialeet of Kendal (Westmoreland) 

desertptive and Ustorical. With specimeus and glossary. gr. 8». geheftet 

Mk. 4.-. 
17. Richard Jordan, Eigentümlichkeiten des angllsohen Wortschatzes. Eine 

wortgeographische Untersuchung mit etj-mologischeu Anmerkungen, gr. 8«. 

geheftet Mk. 3.60. 

Werden fortgesetzt. 



Kieler Studien zur englisclien Pliilelegie 

herausgegeben von J>r, F, HoHhauaett, 

o. Professor an der Universität Kiel. 

1. Otto Diehn, Die Pronomina Im Frfihmlttel englischen. Laut- und Flexions- 
lehre, gr. 8«. geheftet Mk. 2.80. 

2. Hugo Schutt, The Life and Death of Jack Strair. Eine literarhistorische 
Untersuchung, gr. &o. geheftet Mk. 4.40. 

8. Fritz- HoUeck-Weithmann, Zur Quellenfrage von Shakespeares „Mueh Ado 
About Nothing'^ gr. 9fi. geheftet Mk. 2.40. 

4. Otto Hartensfein, Studien sur Homsage. Mit besonderer Berücksichtigung 
der anglonormannischeu Dichtung vom wackem Ritter Hom und mit einer 
Hombibliographle versehen. Ein Beitrag zur Literaturgeschichte des Mittel- 
alters, gr. 8». geheftet Mk. 4.—. 

5. Otto Henk, Die Frage in der altenglischeu Dichtung. Eine syntaktische 
Studie, gr. 8©. geheftet Mk. 2.80. 

- 9 - 



Oaal Winter*« Unlvefit&tsbnolilMtndlniiy tn H»ldelberg. 

Das Wesen der sprachlichen Gebilde. 

KritiBche Bemerkungen zu Wilhelm Wundt» Sprachpsychologie 

von I>r. lAiduHg Sütteriin, 

a. o. Professor an der Universität in Heidelberg. 

Sf». geheftet Mk. 4.—. 

Der als Sprachvergleicher, Germanist und Romanist gleichbedeutende 
Verfasser hat das grundlegende Werk Wundts einer genauen Prüfung unt«r> 
zogen und bietet in dem 162 Seiten starken Buch deren lä^bnis. In ihrem 
Gange schließen sich Sütterlins Darstellungen genau an die Wundtsche Be> 
weisfiihrung an und erst durch einen Vergleich mit ihr gewinnen sie eigent- 
lich ihre volle Bedeutung. Wer daher Wundt liest, sollte nicht versäumen, 
S.s Bemerkungen danebenzuhalten 

Ausdrücklich bemerkt sei, daß Sütterlins Darlegungen auch vollständi|r 
losgelöst von dem Wundtschen Werke gelesen werden könen, da sie innerhalb 
der einzelnen Abschnitte des Zusammenhanges wegen zu einheitlichen Bildern 
abgerundet sind. (Zeitschrift des Alldeutschen Sprachvereins.) 



Wortbildung und Wortbedeutung, 

Eine Untersuchung ihrer Grundgesetze von X>r. Jan vo-n Bazufudowshi, 

Professor der vergleichenden Sprachwissenschaft an der Universität Krakau. 

8». geheftet Mk. 3.-. 

Die vorliegende Schrift hat einen durchweg polemischen Charakter. 

Sie wendet sich gegen W. Wundts Werk über die Sprache. Der Hauptzweck 

der Schrift ist der Nachweis eines Gesetzes der ZweigUedrlgkeit, das nach R.s 

Ansicht auf verschiedenen Gebieten des Sprachlebens hervortritt und für die 

Wonbedeutung folgendermaßen formuliert wird. . . . Die Erörterung ist 

scharfsinnig, aber mitunter etwas breit und mit langen Anmerkungen belastet. 

Die Beispiele werden entsprechend der Nationalität des Verfassers besonders 

aus dem Polnischen entnommen ; daher bildet die Schrift keine leichte Lektüre. 

Doch ist sie bedeutsam genug, um künftighin von Gelehrten, die semasiologische 

Forschungen treiben, berücksichtigt zu werden. 

(Wochenschrift für Jdass. Philologie.) 



islftniisciie 9eistl.Diclitvn9en ies ausgeiienien Mittelalters 

herausgegeben von J>r, B. Kahle, 

a. o. Professor an der Universität Heidelberg, 
gr. 8°. geheftet Mk. 4.— . 
. . . Wir sind deshalb Kahle Dank schuldig, daß er wenigstens eine 
kleine Anzahl dieser Gedichte veröffentlicht. . . . Kahle hat von diesen 
Gedichten den literarischen Abdruck der Handschriften gegeben und in daran 
anschließenden Anmerkungen eine größere Anzahl Stellen erklärt und Ver- 
mutungen zu dieser oder jener aufgestellt. . . . 

(Literaturblatt für germanische und romanische Philologie.} 



Kurze Einführung in das Studium des Cotiscben 

von Wilhelm Qliese. 

gr. 8°. geheftet Mk. 2.—. 

. . . Das Buch wird dem Gotisch Studierenden vortreffliche Dienste 
leisten. Auch der Lehrer des Deutschen wird es in Prima gut verwenden können. 

(Das humanistische Gymnasium.) 

. . . Auch der Unkundige kann in wenigen Tagen energischer Arbeit 
den Inhalt des Büchleins beherrschen lernen, denn der Plan des Verfassers ist 
in sprachwissenschaftlicher und in pädagogischer Hinsicht gleich musterhaft 
durchgeführt. (Zeitschriß für lateinlose Schulen.) 

Ich zweifle nicht, daß, wer dies Büchlein fleißig und ausdauernd durch- 
gearbeitet hat, eine sichere Grundlage besitzt, um weitere Studien mit Nutzen 
zu betreiben. (Gymnasium.) 
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OtI liyiiitT'» Untver«lt& t«bnohhandlnny in Heidelberg. 

Die philosophischen Grundlagen 

zum 

„süßen neuen Stil" 

des 

Guido Guinicelli, Guido Cavalcanti und Dante Alighieri. 

Eine Studie von Karl Voßler. 

1904, vm, 80. Mk. 8.(K). 

Die an Einzelbeobachtungen reiche Arbeit ißt ein wohlgeglückter Ver~ 
such, eine der eigenartigsten Erscheinungen mittelalterlicher Dichtung in die 
geistige Atmosphäre zu stellen, in der sie entstanden ist; wir sehen an einem 
besonders deutlichen Falle, wie tief die Vorstellungen der scheinbar sterilen 
philosophischen Arbeit des Mittelalters in das Bewußtsein weiter Kreise ein- 
gedrungen sind. (Prof. F. Ed. Sehneegana im Literarischen Zentralblatt.) 



Positivismis unij Idealisnis in iler Spracbwissensciiaft. 

Eine sprach-philosophische Untersuchung von Karl Voßler, 
1904, vm. Mk. 2.80. 

. . . Beherzigenswerte Gedanken sind es, die Voßler in seinem mit 
mänulicher JugendMscho unternommenen Kreuzzug gegen den in das meta- 
physische Gebiet überschlagenden PositJvismus entwickelt hat. 

(Prof. Ph. Aug. Becker in der deutschen Literaturzeitung.) 



Sprache als Schöpfung unii Entwicklung. 

Eine theoretische Untersuchung mit praktischen Beispielen von Karl Voßler^ 
80. geheftet Mk.4.-. 



Metrik und Sprache Rustebuefs 



von X!. von Mojsiaovies, 
80. geheftet Mk. 2.40. 



Orthographie, Lautgebung und Wortbildung 

in den Werken Shakespeares mit Ausspraclieproben 

von W. Franx. 

80. geheftet Mk. 3.60. 



Die philosophische Grundlage des älteren Buddhismus 

von J>r, Max Walleser, 

8«. geheftet Mk. 4.80. 

Inhalt: Einleitung. Zur Geschichte des älteren Buddhismus. Die philo- 
sophische Grundlage des Sutta-Pitaka. Die philosophische Grundlage des 
Abhidharma-Pitaka. Die philosophische Grundlage des Milinda-panba. Die 
spätere Lehrentwicklung. 
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Die große Heidelberger Liederhandschrift 

in getreuem Textabdruck, herausgegeben von Professor Jhr, WridrUh JPfmfff 
Bibliothekar an der Hochschule zu Frei bürg im Breisgau. Mit Unterstützung 
des Großh. Bad. Ministeriums der Justiz, des Kultus und Unterrichts. Mit 
8 Tafeln und 1 Titelbild in Farbendruck, sowie Initialen in Buntdruck. L bis 
IV. Abt. Lex. -8». geb. je Mk. ö.-. Die 5. SchlußabteUung wird 1906 erscheinen. 
Die uns Torliegende erste Lieferung verspricht einen wahren Schatz 
für alle Freunde des deutschen Altertums und Schrifttums. Die Wiedergabe 
der altberühmten Handschrift ist textlich und typographisch vortrefflich ge- 
lungen. . . . (Gegenwart^ 

Zeitschrift fttr hoclideutsclie Mundarten 

herausgegeben von Professor Otto Heilig und Professor J>r, BkUipp JJenz, 
Jahrgang 1-Vl Mk. 72.-. 
Die Zeitschrift stellt nach Erscheinen des jetzigen VI. Jahrgangs ihr 
Erscheinen ein. Die 6 Bände enthalten ein großes Bfaterial zur Dialektforschung 
und behalten dauernden Wert. 

Aliemannische Gedichte 

von Johann Peter Hebel auf Grundlage der Heimatsmundart des Dichters für 

Schule und Haus herausgegeben von Otto Heilig, 

80. in fein Leinwandband Mk. 1.20. 

Die Hebeischen Gedichte sind in phonetischer Umschrift neben der 

gewöhnlichen Schrift wiedergegeben, so daß jedermann der allemannischeuMund- 

art Hebels beim Lesen seiner Gedichte si(di bedienen kann. Besonders für 

Schulen in nicht allemannischen Gebieten wird das Buch eine willkommene 

•Gabe sein. 



Lord Byron. 



Sein Leben, seine Werke, sein Einfluß auf die deutsche Literatur von Richard 
Ackermann. Mit einem Titelbilde, gr. 9P. geheftet Mk. 2.—, fein Leinwand- 
band Mk. 8.—. 
Der dünne Band verdient weiteste Verbreitung als Hülfsmittel für die 
Einführung in Byrons Schriften. Der Verfasser wendet sich damit nach seinen 
•eigenen Worten an das gebildete deutsche Publikum und vorzüglich an die 
«tudierende Jugend. . . . In kurzen Zügen weist der Verfasser stets auf alles 
hin, was die einzelnen Werke beeinflußt hat oder deren Verständnis erleichtert. 
Von kritischen Erörterungen hält ersieh fem und beschränkt sich auf knappe 
Urteile, die von Liebe und Kenntnis bestimmt sind, was aber schärfere Worte 
an manchen Stellen nicht ausschließt. . . . (Otto v. Leixner i. d. Tägl. Rundsch.) 

Deutsch -arabisches Handwörterbuch 

von JDr, Ernst Härder, 

Sfi. geheftet Mk. 18.-, fein Halblederband Mk. 20.—. 
27 000 Stichwörter enthaltend. 

Es ist mit Freuden zu begrüßen, daß wir endlich (nach dem etwas 
veralteten und mangelhaften Wahrmund) ein vollständigeres (etwa 3 mal größeres) 
Deutsch-arabisches Handwörterbuch bekommen haben, welches Deutschen und 
Arabern zugleich dienen soll. . . (Oriental. LÜeraturseitung,) 

Einem wirklich lebhaft empfundenen Bedürfnis entgegenkommeiul, 
hat der Verfasser nun ein Wörterbuch verfaßt, das für die im gewöhnliclien 
und literarischen I^ben gangbaren deutschen Wörter die Entsprechungen der 
arabischen Schrift- wie auch der vulgären Verkehrssprache mitteilt. Wer 
jemals genötigt war, für einen deutschen Ausdruck den entsprechenden arabischen 
zuerst bei Wahrmund vergeblich und dann auf dem Umwege über die bekannten 
französischen Wörterbücher umständlich und mühsam zu suchen, wird nun 
•dankbar zu H.s Buche seine Zuflucht nehmen, das bei vielen von mir unter- 
nommenen Stichproben mich keinmal im Stiche gelasssen hat. 

(Allgemeines Liter aturhlatt.) 



0«rl Wimter's Universitätsbiiohliandliinflr in Heidelberir- 



VerVffentlichungen aus der Heidelberger Papyrus -Sammlung 

I. 

DieSeptuaginta-Papyri and andere aitchristlicbe Texte 

herausgegeben von 1>, fheol. Adolf Deissmann, 

o. Professor an der Universität Heidelberg. 

Mit 00 Tafeln in Lichtdruck, gr. 4«. geb. Mk. 20.-. 

Materialien zu einer Geschichte der Sprachen 
unil Uteraturen des vorderen Orients 

herausgegeben von Martin Martmaun, Berlin. 
Zwanglose Hefte. 

1. Heft: Hugo Makoi, Kvdlseke Stidlen. 1. Eine Probe deg Dialektes von 

Diarbekir. 2. Ein Gedicht aus Gäwar. 8. Jezidengebete. 8o. geheftet 
Mk. 4.-. 

2. ,, Martin Hartmcmn, Cngh^Ulnekeu, Die Grammatik uMi ^isani /urH des 

Mehemed Sadiq. 8». geheftet Mk. 7.-. 

3. „ Arthur Chrisienten^ Becherches svr les Bvbi^ljit de ^Omar Hayylm. 

80. geheftet Mk. 9.—. 



Beiträge zur Mahdilehre des Islams. 

I. IbB Bab« Je el Kommis. Kitftbu kamslid-dini wa tam&min-ni'mati fl IthbBlit* 

'raibati wa kaschfil-hlrati. 

Erstes Stück, herausgegeben und besprochen von Dr. Ernst Möller. 

Gr. 8». geheftet Mk. 4.—. 



Abuikäsim 

ein bagdäder Sittenbild 

von Muhammad Ibn ahmad abulmutahhar alazdi. 

Mit Anmerkungen herausgegeben von Adam Mez, 

Gr. 80. geheftet Mk. 12.-. 



Ararat und Masis. 

Studien zur armenischen Altertumskunde und Literatur 
von Friedr. Horad. Gr. 8». geheftet Mk. 7.—. 



Über Fouqu^s Undlne 

von J>r. W, J^eiffer. 

8». geheftet Mk. 2.40. 

Während alles andere, was der Romantiker Fouquö mit unerschöpf' 
lieber Fruchtbarkeit in seinem langen Leben schuf, der Vergessenheit anheimfiel, 
ift seine Undine, die vielleicht nur eine Gelegenheitsdichtung war, in 
nnsefe klas si sc he n Märchenbücher übergegangen. In einem vornehm ausge- 
statteten Büchlein macht WilhelmPfelffer den Versuch, das Entstehen 
dieser Erzählung zu schildern ; dabei wird auch der stofiFlich damit zusammen- 
hängenden Sage vom Stanffenberger eine kurze Betrachtung zuteil. Beigegeben 
ist Pouqu6s dreiaktige Oper ündlne. (Lit. Rundschau.) 
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Oarl ixrtntor's UBiTersiUltabnolikandlviiff tn Held«lb«rir- 



Litauisches Elementarbuch 

von Mmettn, J. A. Toetkti. 
S. Annage. S*. geheftet Hk. S.40. 



Mitteilungen der litauischen literarischen 
Gesellschaft 1880—1905. 

Heft 1-28 (Heft 1 yersrriffen) Mk. 69.80. 



Von der litanlMhcn literarischen Gesellschaft herausgegebene Werke: 

Kaip senSji L6tuvininkai gyveno. 

Aufzeichnungen aus dem Kreise Stallupönen 

mit Anmerkungen und Wörterbuch 

von C, Cappeller, 

8». geheftet Mk. 2.50. 

Für den Gebrauch an Seminaren geeignet. 



Dainu Balsai. 



Melodien litauischer Volkslieder, herausgegeben von Chr. Bartsch, 
Band I Mk. 6.—, Band II Mk. 6.-. 



Giesmiu Balsai. 



Litauische Kirchengesänge, heraufgegeben von W, Hofflieinz, 
Geheftet Mk. 5.—. 



Litauische Märchen und Erzählungen 



von C.Jurkschat, 

I. geheftet Mk. 4.—. 



Fath, Fritz, Die Lieder des Castellaas von Coney nach sämtlichen Handschriften 
kritisch bearbeitet und herausgegeben. 8o. geheftet Mk. 1.80. (1888.) 

NoM, Hans, Die Spraehe des NIclavs von Wyle. Lavt miid Flexion. Etn Bet- 
trag snr Kenntnis des schwibisehen Dialekts 1» XT. Jalirkmideii;. 8*. 
geheftet Mk. 1.80. (1887.) 

Werber, W. J. A., Die Entstelrnng der menschlleheB Spraehe und llire Fort- 
blldang. Mit einer Einleitung Der Hensehen Stellang In Natur vnd Ge- 
schichte. 80. geheftet Mk. 1.20. (1871.) 

Zutavem, K., Über die altfhinidslsf he epische Sprache. I. &>. geheftet Mk. 1.60. 

(1886.) 
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OtI liyimf r*» Univerattätabnehhanainny in H»id»lbery. 

Englische Schriftsteller aus den Gehiete der 
Philosophie, Kulturgeschichte und Naturwissenschaft. 

1. Band. Eesay eoneemln; Hviuab UBdentandln; by Jolui Locke. Auswahl 

mit Anmerkungen von Professor Dr. J. Butka. 8^ in Leinwand 
gebunden Mk. 1.60. 

2. Band. An Inqvirjr coneerning TIrtae or Herlt hj the Bight Honovrable 

ABthoBf Earl of ShaftesborT'. Mit Einleitung und Anmerkungen von 
Professor Dr. J. Buska. &. In Leinwand gebunden Mk. 1.60. 
8. Band. Essays and Treatlses ob Seyeral Sabjeets by Darld Home. Auswahl 
mit Anmerkungen von Oberlehrer Ö. Budde. 8*. in Leinwand 
gebunden Mk. 1.60. 

4. Band. Natare and Caases of the Wealth of IfatloBS by Adam Smith. Aus- 

wahl mit Anmerkungen von Prof. Dr, Ä, Voigt. (In Vorbereitung.) 

5. Band. First Princlples of Synthetle Phllosophy by Herbert Speaeer. Aus- 

wahl mit Erläuterungen von Professor Dr. J. Busha. 8^. in Lein- 
wand gebunden Mk. 1.60. 

Aus der Ankündigung: 

Der Sinn für die Erörterung philosophischer, ethischer, religiöser, ästhe- 
tischer Probleme ist in unserer Zeit in erfreulichem Aufschwung begrififen. 
Wenn wir dessenungeachtet die Primaner unserer Realgymnasien und Ober- 
realschulen ins Leben oder zur Universität entlassen, ohne in ihren empfänglichen 
und nach Klarheit und Wahrheit verlangenden Seelen das Interesse an den 
tiefsten Menschheitsfragen geweckt zu haben, so ist das eine Versündigung an 
der Jugend, die schwerer wiegt als jeder Ausfall an technischem Können oder 
gedächtnismäßigem Wissen. 

Darum sollen in dieser in erster Linie für die höheren Klassen der 
Realgymnasien und Oberrealschulen bestimmten Sammlung vor allem die 
Philosophen zu Worte kommen, in deren Schriften die leitenden Gedanken 
ihrer Zeit klassischen Ausdruck gefunden haben. 



Soeben erschien: 

Eleientary Eiglisb iramar | Ötaents de irassaire fru^se 

by Outtav Molxer, \ par Gustave Sehmidt, 

80. Leinwand gebunden Mk. 8.—. | 8°. Leinwand gebunden Mk. 1.60. 

Die neue Methode, den Unterricht in der zu erlernenden Sprache zu 
erteilen, hat das Bedürfnis gezeitigt, auch Grammatiken in die Hand des Schülers 
zu geben, welche in der fremden Sprache abgefaßt sind. Diesem Zweck wollen 
die obigen Werke dienen. Von Professoren verfaßt, welche langjährige prak- 
tische Erfahrung im Unterricht bei vollkommener Beherrschung des Gebrauchs 
der Fremdsprache besitzen und die neue direkte Methode schon lange an der 
Oberrealschule in Heidelberg befolgen, werden die Werke allen Ansprüchen 
genügen und vielen willkommen sein. 

Eine Schulgrammatik der französischen Sprache für die deutschen 
Schulen ohne ein einziges deutsches Wort in geschickter knapper übersichtlicher 
Darstellung, dem Inhalte nach ausreichend für die oberen Klassen der Real- 
gymnasien und Oberrealschulen. (J<ihrenbericM über das höhere Schulwesen.) 

Besonders erwähnenswert ist die neue Fassung der englischen Kon- 
jugation. . . . Wir haben es hier mit einer höchst bemerkenswerten Arbeit zu 
tun, die allen Fachgenossen angelegentlichst empfohlen werden kann. 

(Neue phüolog. Bundaehau.) 

Beeaeil de lynosymei fraacais ä l'nsage des classes sup^rieures par Qustau 

Schmidt. 80. kart. Mk. 1.-. 
Beltrige aar eBglisehea SyaoByrnlk von J, 0. N. Nissen. S®. kart. Mk. 1.50. 
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Soeben erschien: 

Süpfle • Siegmamn 

Aufgaben zu lateinischen Stiifibungen 

mit besonderer Berücksichtigung der Grammatiken yon Ellendt-Seyffert and 

Stegmann, sowie mit Wörterverzeichnis nnd Phraseologie 

von JPriedrieh Süpfle. 

Neubearbeitung von 

Dr. Carl Stegmann, Direktor am Gymnasium su Korden 

und 

OoUfried Süpfle, Professor am Realgymnasium su Mannheim. 

1. Teil, erste Abteilung. Aufjiriibeii ffir <)«arta. G&nsUch neu bearbeitet. Ein- 

undswanzigste Auflage. 8®. in Leinwand gebunden Mk. 2.20. 

1. Teil, zweite Abteilung. Avfgabem für Tertia. Einundzwanzigste, gänzlich 

umgearbeitete Auflage. 8«. in Leinwand gebunden Mk. 3.20. 

2. Teil. Avfgabem für Sekirada. Dreiundzwanzigste verbesserte Auflage. 8o. 

in Leinwand gebunden Mk. 8.60. 

2. Teil. Aufgaben ffir obere Klassen. Für die Österreichischen Gymnasien be- 

arbeitet von J. Bappoldt k. k. Professor am Elisabeth-Gymnasium in Wien. 
Dritte Auflage. S®. in Leinwand gebunden Kr. 4.20 (Mk. 8.60). 

3. Teil. Avfgaben fir Prima. Die Neubeatbeitung erscheint Frübjahr 1906. 

Diese Neubearbeitung hat alle Erfahrungen, welche sich beim Gebrauch 
geltend machten, zu benützen und verwerten gesucht. Daß Herr Direktor 
Dr. Stegmann sich der Aufgabe mit unterzogen hat, bürgt dafür, daß diese 
Neuauflagen den weitgehendsten Ansprücheu genügen. Besonders für die 
Gymnasien, in welchen die Stegmannsche oder Ellendt-Seyffertsche Grammatik 
eingeführt Ist, wird sich der Gebrauch der Stipfle-Stegmannschen Stilübungen 
empfehlen. 

Die alten Auflagen stehen für Schulen, welche dieselben beizubehalten 
wünschen, noch zur Verfügung. Die große Zahl der in der alten und neuen 
Auflage befindlichen Übungsstücke ermöglicht den Gebrauch beider Auflagen 
nebeneinander. 

Süpfle, K, F., Grammatisf h-stUtottsehes Lekrbuch der lateinisehen Sprache 
In Yerbiiidimg mit einer Sanmlvng von Anfgabea snr Wlederholmig der 
latetoisehen Syntax ud Stilistik. In drei Teilen. 

1. Teil: erammatlseh-stillsiisches Lehrb«eh der lateimiseben Sprache. 

I. Dritte Auflage der „Praktischen Anleitung zum Latein- 
schreiben". Geheftet Mk. 2.40, gebunden Mk. 2.90. 

2. Teil : GrammatiBf h-stilistische« Lehrbneh der lateinischen Sprache. 

II. Dritte Auflage der „Praktischen Anleitong zum Latein- 
schreiben". Geheftet Mk. 8.60, gebunden Mk. 4.10. 

3. Teil: Anfgaben zur Wiederholnng der lateinischen Syntax «kl 

Stilistik. Sechste Auflage der ,, Übungsschule der lateinischen 
Syntax". Geheftet Mk. 2.—, gebunden Mk. 2.50. 



M. Tullii Ciceronis epistuiae selectae 

Temporum ordine compositae. 

Für den Schulgebrauch mit Einleitungen und erklärenden Anmerkungen 

versehen von K. F. Süpfle. 

10. Auflage, umgearbeitet und verbessert 

von 2>r. JErnet BIMcel, Direktor am Gymnasium zn Heidelberg. 

80. geheftet Mk. 3.40, gebunden Mk. 8.90. 



C. F. Winter>iob« BnchdruekereL 
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